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  Delilah S. Dawson stammt ursprünglich aus Roswell im amerikanischen Bundesstaat Georgia. Nach einem Kunststudium hat sie unter anderem als Kunstlehrerin, Landschaftsmalerin und in einer Galerie gearbeitet. Ihr Lebenslauf umfasst aber auch eher ungewöhnliche Tätigkeiten wie das Herstellen von Luftballontieren, die Pflege von Reptilien und die Darstellung diverser Disney-Prinzessinnen.


  Für Jan Gibbons


  Du warst nicht nur die erste Superheldin,

  der ich je begegnet bin,

  sondern auch eine großartige Mentorin und

  eine noch bessere Freundin. Du fehlst mir jeden Tag,

  besonders, wenn ich Bilder von

  Gerard Butler sehe.


  1.


  Ich weiß nicht, was mich mehr anzog: seine Musik oder sein Blut. Gefangen im Dunkel und geschwächt bis an die Schwelle des Todes, erwachte ich, nur um ihn auszusaugen bis auf die Seele, bis seine Noten und sein Blut bis auf die letzten Tröpfchen in meine Adern fließen würden. Wer auch immer er war, er war mein Untergebener, meine Beute, und sein Leben gebührte mir. Wozu ist man schließlich Prinzessin, wenn man seine Untertanen nicht erlegen darf?


  Sein Blut war gewürzt mit Wein, so viel konnte ich erkennen. Während ich der Musik zuhörte und mich zwang, ruhiger zu atmen und mein Herz wieder zum Schlagen zu bringen, ging mir auf, dass ich das Lied, das er spielte, gar nicht kannte. Es war keines der frostländischen Schlaflieder meiner Kindheit, und auch nichts, was bei Hofe gefragt war. Ich konnte sogar das Geräusch seiner Fingerspitzen hören, die über die Tasten strichen, und das, ohne dass es durch Seidenhandschuhe gedämpft wurde. Eigenartig. Kein Wunder, dass ich ihn riechen konnte, wer auch immer er war – er schützte seine köstliche Haut nicht vor der Welt. Vor mir.


  Er hörte auf zu spielen und seufzte, und meine Instinkte übernahmen die Kontrolle. Ich stürzte mich auf diesen berauschenden Duft. Aber mein Versuch, zuzuschlagen, wurde schmerzhaft vereitelt durch … etwas. Leder. Ich war gefangen, eingesperrt in einem Kasten und darin zusammengerollt zu einem Ball, Kehrseite nach unten. Als er wieder zu spielen begann, ließ ich meine Hand seitwärts an das muffige Leder wandern. Mit einer meiner bösartigen Klauen begann ich, mir einen Weg nach draußen zu bahnen.


  Ein winziger Lichtstrahl fiel herein, in düsterem Orange. Frische Luft drang an mein Gesicht, und damit sein Duft. Es erforderte jedes Quäntchen der mir so mühsam anerzogenen Geduld, still und reglos zu bleiben, und nicht wild zu strampeln und herumzutasten, um mich zu befreien aus was immer mich da gefangen hielt wie einen Kraken aus der Tiefe. In meinen Gedanken erklang die Stimme meiner Mutter, in ihrem unverkennbaren königlichen Tonfall.


  Lautlosigkeit. List. Schnelligkeit. So bringt man dem Feind den Untergang, Prinzessin. Du bist das Raubtier der Raubtiere. Die Königin der Bestien. Jetzt töte ihn. Langsam.


  Meine Fingernägel waren überlang gewachsen und schärfer, als bei Hofe in Mode war, und so fiel der Rest des Leders in einem langen Stück ab. Ich hob die Klappe mit einer Hand an und spähte vorsichtig hinaus.


  Es war ein Raum mit hoher Decke und Holzfußboden; er war düster und fast leer. Stühle mit spindeldürren Beinen standen auf runden Tischen. Gegenüber, beleuchtet von einem orangefarbenen Gasscheinwerfer, befand sich eine Bühne, und auf dieser Bühne stand ein Cembalo, und an diesem Cembalo spielte mein Mittagessen.


  Als ich ihn dort sah, zog sich die Prinzessin zurück, und die Bestie übernahm das Regiment. In Kauerhaltung, die Finger zu Klauen gekrümmt, schlängelte ich mich durch das Loch aus diesem Kasten hinaus, ohne den Blick von meiner Beute zu wenden. Er hatte die Kreatur, die aus den Schatten Jagd auf ihn machte, noch nicht bemerkt. Seine Augen waren geschlossen, und er sang etwas Schwermütiges, irgendetwas über jemanden namens Jude. Ich war nicht Jude, also spielte es keine Rolle.


  Der kultivierte Teil meines Gehirns registrierte kaum, dass ich hochhackige Schuhe und raschelnden Taft trug. Ich war sehr gut in der Lage, in meinen besten Kleidern zu schleichen, schließlich tat ich das schon seit meinen Kindertagen in Leinenschürzchen mit Hermelinkragen. Während ich in den Schatten an der Wand entlangschlüpfte und in Richtung Bühne glitt, pochte der Hunger in mir, im Takt zu meinem Herzschlag und seinen langsamen Tastenanschlägen. Es fühlte sich an, als sei ein ganzes Leben vergangen, seit ich zuletzt etwas zu mir genommen hatte. Und vielleicht war es ja so. Noch nie hatte ich mich derart ausgetrocknet gefühlt.


  Es gelang mir, den Raum zu durchqueren, ohne dabei entdeckt zu werden. Währenddessen jammerte er weiter über diese Jude, und seine rauchige Stimme war so traurig, dass sie sogar das Tier in mir rührte. Ich hielt inne, um ihn zu betrachten, hinter tiefroten Samtvorhängen, die eindeutig schon bessere Tage gesehen hatten. Aber ich sah keinen Mann. Nur Nahrung. Und in diesem Sinne präsentierte er sich mir regelrecht auf einem Silbertablett: Er lief mit offenem Hemd herum, ohne Stiefel, und auch Handschuhe waren nirgendwo zu sehen. So exponiert und mit dem Alkoholgeruch, der von ihm ausging, war er ein leichtes Ziel.


  Er unterbrach sein seltsames Lied und griff nach einer grünen Flasche. Er setzte sie an die Lippen, die gerötet waren von Blut und Gefühlen. Ich sah zu, wie er den Kopf in den Nacken warf, wie sich sein Adamsapfel bewegte, und ein ohrenbetäubendes Brüllen überkam mich. Ich konnte mich nicht länger zurückhalten. Innerhalb eines Herzschlages war ich über die Bühne und fiel ihn an.


  Und so klein ich auch war, der Schwung meines Angriffs warf ihn rücklings von der Bank. Die Flasche schlitterte über den Boden, und er machte einen erbärmlich unbeholfenen Versuch, danach zu greifen. Mit einer Hand hielt ich sein langes Haar gepackt, mit der anderen drückte ich seinen Brustkorb zu Boden, und meine langen Klauen gruben sich in sein Fleisch, aus dem winzige Blutstropfen hervortraten und die Luft würzten. Ich atmete tief ein und genoss den Duft. Er war so gut wie tot. Ich lächelte und ließ meine Reißzähne sehen.


  Seine rotgeränderten Augen begegneten meinem Blick. Er verstand, und mit einem animalischen Glitzern, das mich überraschte, erwiderte er mein Lächeln. Plötzlich krachte etwas gegen meinen Kopf, und er rollte mich auf den Rücken und taumelte mit einem wilden Auflachen auf die Füße. Rote Flüssigkeit lief über mein Haar und mein Gesicht, und ich schüttelte mir mit einem Fauchen grüne Glasscherben von den Schultern. Der dreiste Bastard hatte mich mit seiner Flasche geschlagen. Wenn ich nicht schon vorgehabt hätte, ihn zu töten, dann hatte ich jetzt guten Grund dazu.


  Ich wischte mir mit dem Handrücken den brennenden Wein aus den Augen und umkreiste ihn. Ich war schwindlig vor Hunger, beinahe benommen, und er machte sich meine geschwächte Verfassung zunutze, indem er vorwärtssprang und mir mit dem gesplitterten Ende seiner zerbrochenen Flasche den Unterarm aufschlitzte. Ich fauchte wieder und ging ihm an die Kehle – doch im letzten Moment ließ mich etwas abrupt innehalten. Er roch nicht so gut, nicht mehr.


  Die Bestie in mir zog sich zurück, und ich richtete mich auf. Meine Arme hingen, nun nutzlos, herab. Er hatte einen Finger im Mund, und als er den mit einem dramatischen Plop wieder herauszog, waren seine Lippen rotgefärbt von meinem Blud. Jetzt roch er genauso wie ich. Und weniger nach Nahrung.


  »Nicht heute Nacht, Josephine«, sagte er mit einem rotzfrechen Grinsen.


  Ich kämpfte darum, mich aufrecht zu halten und nicht zu wanken. Jetzt, da er von meinem Blud gekostet hatte, hatte die Bestie in mir nicht länger Kontrolle über mich, und es gab nichts mehr, was mich aufrecht hielt. Ich war leer wie eine Wolke, leicht wie eine Schneeflocke und hungrig über den Hunger hinaus. Mein Herz schlug kaum noch, und ich fühlte mich mehr als nur ein wenig verwirrt.


  »Oh je«, sagte ich mit einer Hand an meinem tropfnassen Haar. »Ich glaube tatsächlich, ich könnte ohnmächtig werden. Und du hast auch noch mein Kleid ruiniert. Dein Herr wird dich einfach ausweiden und vierteilen lassen.«


  Und dann fiel ich tatsächlich in Ohnmacht. Während die Welt um mich schwarz wurde, fühlte ich seine Hände, die mich auffingen, sein köstliches – wenn auch nicht mehr unerträglich aufreizendes – Blut, das nur Millimeter von mir entfernt durch seine Adern floss.


  »Ganz ruhig, kleines Mädchen«, sagte er. Ich roch Wein und Trauer an ihm, und noch etwas anderes, tief und moschusartig, und irgendwie nicht richtig.


  Sanft half er mir, zu Boden zu sinken, während ich im Fieberwahn kaum noch flüstern konnte: »Ich bin kein kleines Mädchen, und du bist der Diener mit dem schlechtesten Benehmen, das mir je untergekommen ist.«


  Die Welt versank in Finsternis, und sein Lachen und seine Musik verfolgten mich bis in meine Träume.


  2.


  Noch bevor meine Augen sich öffneten, und ehe ich ganz wach war, trank ich schon. Vier große Schlucke, und ich lechzte nach mehr. Ich packte die leere Glasphiole, die mir an den Mund gehalten wurde, und schleuderte sie zu Boden.


  »Mehr«, krächzte ich. »Ich verlange mehr.«


  Eine weitere Phiole erschien, und aufseufzend schluckte ich wieder. Jemand lachte leise. Das Blut rann durch meine Kehle, kühl und warm zugleich. Es schmeckte exotisch. Musste das hierzulande gängige Aroma sein.


  »Wie lange warst du denn in diesem alten Koffer versteckt?«


  Ich öffnete die Augen. Plötzlich war mir die so gar nicht damenhafte Natur meiner Zwangslage deutlich bewusst: Ich lag auf dem Boden, die Beine auf staubigen Holzdielen ausgestreckt. Um meine Schultern lag der Arm eines Mannes, und seine unbedeckte menschliche Hand hielt eine Phiole an meine Lippen, während ich das Blut trank, so gierig wie ein Kind, das Süßigkeiten nascht. Mein Haar war in Unordnung, und einige der üppigen Locken um mein Gesicht waren rot gefärbt mit etwas, das roch wie alter Wein. Ich schlug auch diese Phiole zu Boden – natürlich erst, nachdem ich sie bis auf den letzten Tropfen geleert hatte.


  »Du Schurke«, knurrte ich so damenhaft, wie ich konnte. »Du frevlerischer Hund. Wie kannst du es wagen, mich anzurühren? Ich werde dein Blut als Tinte benutzen.«


  Ich riss mich aus seinem Griff los und versuchte, aufzustehen, aber meine Beine waren zu schwach. Ohne seinen Körper hinter mir kippte ich direkt nach hinten über und plumpste auf den Rücken wie ein Fisch. Was immer man mir angetan hatte, zwei Phiolen Blut waren nicht genug, um mich wieder auf die Beine zu bringen.


  Doch – was war mir eigentlich angetan worden? Und von wem?


  »Du«, befahl ich und musterte ihn mit schmalen Augen.


  Er hockte einige Fuß von mir entfernt, die Ellbogen lässig auf den Knien, und beobachtete mich. Noch nie hatte ich so viel entblößte Haut an einem Diener gesehen, der nicht als Mahlzeit offeriert wurde. Seine Augen waren strahlend blau und betrachteten mich mit Neugier und einer bemerkenswerten Abwesenheit von Angst und Respekt.


  »Was hast du mit mir gemacht, du Schlachtvieh?«


  Er lachte leise und grinste dabei. Er hatte Grübchen. »Ich bin ziemlich sicher, dass ich dir das Leben gerettet habe, direkt nachdem du mich angegriffen hast. Aber ich mache dir keinen Vorwurf. Sieht so aus, als hätte man dich ausgeblutet.«


  »Ausgeblutet?«


  »Du kannst ja nicht einmal stehen, kleines Mädchen.«


  Ich wollte eine Hand heben, um ihm die Kehle zu zerquetschen, aber mein Arm war tonnenschwer. Das Gefühl der Benommenheit kam wieder, ein Gefühl, als läge ein Felsbrocken auf meiner Brust. Ich rang um Luft. Etwas bewegte sich, und ich sah eine frische Phiole mit Blut in seiner Hand aufblitzen, die er durch seine Finger hin- und herwandern ließ. Noch nie hatte ich etwas so Schönes gesehen, und ich musste ein ungebührliches Sabbern unterdrücken.


  »Gib mir das«, verlangte ich heiser im Befehlston.


  »Zuerst sagst du mir, wer du bist.«


  Daraufhin fing ich an zu keuchen, während ich zusah, wie er das Blut zwischen seinen Fingern hin- und herschob. Er mochte ja mein eigenes Blud zu sich genommen und damit die Bestie in mir ruhiggestellt haben, aber trotzdem roch er noch immer nach Nahrung. Hätte ich ihm nur die Kehle herausreißen können – ich hätte mich bis zu den Ohren in seinem Hals vergraben und voller Ekstase getrunken. Aber ich zwang die Vorstellung davon aus meinem Kopf und begegnete seinem finsteren Blick aus stahlblauen Augen, während ich darum kämpfte, die Kontrolle über die innere Bestie zu behalten, die sich wieder an die Oberfläche drängte.


  »Damit wir uns richtig verstehen«, sagte ich und sprach dabei jedes einzelne Wort besonders deutlich aus. »Ich bin nicht klein, und ich bin kein Mädchen. Ich bin siebenundzwanzig Jahre alt, und ich bin eine Prinzessin. Und du, wer auch immer du sein magst, bist mein Untertan. Du schuldest mir Ehrerbietung, Treue und Blut.«


  »Dann komm und hol es dir«, antwortete er unerwartet gut gelaunt und mit spöttischem Grinsen. Er hielt die Phiole in die Höhe, und das Glas schimmerte im bernsteinfarbenen Licht.


  »Du weißt sehr gut, dass ich das nicht kann«, stieß ich hervor und kämpfte darum, mich zu beherrschen. Noch nie war ich so hilflos gewesen, und er verspottete mich auch noch. Das war untragbar. Sobald ich wieder bei Kräften war, würde er dafür bezahlen.


  »Dann werden wir wohl verhandeln müssen, nicht wahr?«


  »Ich verhandle nicht.«


  »Dann viel Glück, Prinzessin.«


  Er stand auf und ging zurück zu seinem Cembalo. Langes kastanienbraunes Haar fiel ihm wirr über das fleckige weiße Hemd, und ich gelobte im Stillen, dass ich eines Tages einen Mopp daraus machen würde. Rasender Zorn verzehrte mich. Zorn und Hunger.


  Als spüre er meine Wut, drehte er sich um, zwinkerte mir mit einem seiner verdammungswürdigen blauen Augen zu – und dann warf er die Phiole in die Luft. Ich schluckte schwer, als ich zusehen musste, wie das kostbare Glasröhrchen in einem perfekten Bogen herumwirbelte. Dann zerschellte es auf dem Boden, und ich stieß ein unmenschliches Heulen aus und versuchte, mich über die abgenutzten Dielen zu schleppen. Ich war eine Prinzessin, aber in diesem Moment hätte ich liebend gern das Blut inmitten winziger Glassplitter von dem schmutzigen Boden aufgeleckt. Doch ich konnte mich nicht bewegen, nicht einen Zentimeter. Alle Ausbildung und Erziehung, alles Jagen auf der Welt hatten mich nicht auf eine derartige, absolute Hilflosigkeit vorbereitet.


  »Warte«, keuchte ich, und meine schwarzen Hände kratzten über die Bodenbretter. Bei dem Geräusch meiner langen weißen Krallen, die nutzlos über das Holz schrammten, zuckte ich zusammen. Er musste recht haben, nur eine Ausblutung konnte mich so tief sinken lassen, dass ich wimmerte wie ein Kätzchen. Und voll Verzweiflung bettelte.


  »Hmm?« Er drehte sich um, um mich noch einmal mit diesen verhassten Grübchen anzugrinsen.


  »Lass uns verhandeln.«


  »Ich wusste, dass du mir zustimmen würdest.« Er kam wieder zurück und holte noch eine Phiole aus seiner Hemdtasche. Dann ließ er sich im Schneidersitz auf dem Boden wieder, gerade außerhalb meiner Reichweite, und fing an, auch diese durch seine Finger wandern zu lassen. Das Gefühl, das ich dabei verspürte, erinnerte mich an eine Wolfshündin, die einst meinem Vater gehört hatte, an die Art, wie sie unter ihrem juwelenbesetzten Halsband schluckte, wenn mein Vater sie zwang, einen Knochen auf ihrer Schnauze zu balancieren, bis er ihr das Zeichen gab, dass sie ihn fressen durfte. Ich musste auch schlucken.


  »Zuerst einmal, wer bist du wirklich?«, fragte er.


  Ich schloss die Augen und kämpfte darum, meine Gefühle unter Kontrolle zu halten. Ich hatte noch nie gebettelt, und noch nie hatte ich mich in einer Position befunden, in der ich nicht über absolute Macht verfügte. Und ganz eindeutig war ich noch nie so hilflos gewesen, zu nackten Füßen eines Pinkies, eines Knechtes, eines armseligen Menschlings. Meine Hände ballten sich zu Fäusten in den eisblauen Taft meines Kleides, und meine Krallen zerrissen die Rüschen und gruben sich schmerzhaft in meine Handflächen.


  »Ich bin Prinzessin Ahnastasia Feodor. Meine Mutter ist die Bludzarina von Frostland, und wir residieren im Eispalast zu Moskovia.«


  Bei der Erwähnung meines Namens zeigte sich eine Reihe eigenartiger Emotionen auf seinem Gesicht, von Erkennen zu Verstehen, bis hin zu etwas, das wie Mitleid aussah.


  »Dann habe ich schlechte Neuigkeiten, Prinzessin. Ich lese regelmäßig Zeitung. Du wurdest vor vier Jahren für tot erklärt. Es heißt, man habe dich entführt und deine Asche in deinem gravierten Phiolenkästchen in den Palast zurückgeschickt.«


  Ich hätte es nicht für möglich gehalten, dass ich mich noch schwächer und benommener fühlen könnte, als es ohnehin schon der Fall war, aber Angst und Wut versetzten meinen kaum noch atmenden Körper in Aufruhr. Ich, entführt und ausgeblutet? Ich stellte mir meine Eltern vor, in ihren Händen das goldene Kästchen, das sie mir an meinem sechzehnten Geburtstag geschenkt hatten, als Behältnis für Phiolen mit Blut, das nur den hochwertigsten Dienern mit dem besten Stammbaum entnommen wurde. Ich versuchte mir vorzustellen, wie das majestätische Gesicht meiner Mutter wohl bei meiner Bestattungszeremonie ausgesehen haben mochte, ob ihre sorgfältig einstudierte Maske wohl zerbrochen war, während meine angebliche Asche im Wind eines Schneesturms davonwehte. Ob sie geweint hatte? Wusste sie überhaupt, wie das ging?


  Ich schluckte schwer. Meine Kehle fühlte sich an wie ein Reibeisen. »Das kann nicht sein.«


  Er neigte den Kopf und musterte mich blinzelnd von oben bis unten. Ich war es gewohnt, in den Augen eines Bludmannes Ehrfurcht, Angst und höfliche Bewunderung zu sehen. Aber noch nie hatte ein Mensch mir so schamlos ins Gesicht gesehen, mit einem Blick, der bis in meine Seele zu reichen schien und das, was er dort sah, in Frage stellte. Doch genau das tat dieser Mann. Und der Ausdruck, der daraufhin auf seinem Gesicht erschien, zeigte unwillkommenes Mitgefühl. Sein prüfender Blick ließ mich zurückweichen.


  »Du siehst wie die Abbildung auf den Flugblättern aus, auch wenn die Zeichnungen dich etwas jünger zeigen. Wenn du ausgeblutet wurdest und jahrelang in diesem Koffer versteckt warst, könntest du es sein, denke ich. Wenn du wirklich Prinzessin Ahnastasia bist, dann wird deine Schwester ebenfalls vermisst, und dein Bruder kränkelt.« Er senkte den Blick und spielte wieder mit der Blutphiole herum, und meine Augen folgten ihm. »Ich weiß nicht, wie ich dir das beibringen soll, aber deine Eltern sind tot. Sie wurden vor einigen Monaten hingerichtet, bei einem Putsch der Zigeunerhexe Ravenna. Sie ist nur noch einen Herzschlag davon entfernt, die absolute Kontrolle über Frostland zu erlangen. Sag mir, Prinzessin: Woran kannst du dich noch erinnern?«


  »Ich habe nicht … ich kann nicht …« Ich stockte und schloss die Augen. Sie waren zu trocken für Tränen. »Ich brauche mehr Blut«, flüsterte ich. »Bitte.«


  Mit einem weiteren mitleidigen Blick entkorkte er die Phiole in der Hand. Ich gestattete ihm, mich in eine sitzende Position zu bringen, und schluckte das Blut so vornehm wie möglich hinunter. Dabei war ich so voller Kummer, dass es sich anfühlte, als würde ich einen Felsbrocken schlucken. Nachdem ich die Phiole geleert und den Rand des Glases abgeleckt hatte, murmelte ich: »Mehr.«


  Er kam dem nach und holte eine weitere Phiole aus seiner Hemdtasche. Bis dahin war ich wieder genug bei Kräften, um seine Hand wegzuschlagen und die Phiole selbst zu halten, aber ich ließ zu, dass er seinen Arm um meinen Rücken gelegt hielt, um mich zu stützen. Meine Krallen waren grässlich lang und begannen sich an den kleinen Fingern schon zu unmodischen Korkenziehern zu verdrehen. Wenigstens würde meine Mutter mich nie so zu sehen bekommen. Ich verzog das Gesicht, als ich die Phiole auf den Boden legte. Der Blutverlust, der übergroße Kummer – das alles war einfach zu viel.


  »Das ist alles Blut, das ich habe.« Er steckte die leeren Phiolen wieder in die Tasche und wischte sich die Hände ab, als würde er die Glasröhrchen nicht gerne berühren. »Ich fürchte, vor heute Nachmittag ist keine neue Lieferung zu erwarten. Niemand kommt vormittags ins Seven Scars, außer mir und Tom Pain. Stimmt’s, Tommy?«


  Und dann roch ich etwas überaus Seltsames. Ein Tier. Ein Raubtier wie ich, aber fremdartig und irgendwie nicht bedrohlich. Ein grollendes Geräusch erklang, und eine merkwürdige Kreatur tappte aus den Schatten. Sie war schwer, schwarz und pelzig, mit einem großen, grünen Auge, das mich philosophisch musterte. Das andere Auge war vernarbt, eine hässliche Schmarre im Gesicht der Kreatur. Etwas Derartiges hatte ich noch nie gesehen.


  »Was ist das für ein Monster?«


  »Das ist kein Monster. Es ist eine Katze.«


  Als er die Hand ausstreckte, um die knurrende Kreatur zu streicheln, fiel mir plötzlich auf, dass ich von allein aufrecht saß. Endlich hatte ich wieder genug Kraft, um mich ohne Unterstützung aufrecht zu halten. Der Mann war auf das Tier konzentriert, und ich rutschte unauffällig zu der zerbrochenen Blutphiole hin, zog meine Finger durch die rote Pfütze und leckte sie mit neu erwachter Verzweiflung ab.


  »Was denn, gibt es keine Katzen in Frostland?«, fragte er. »Ich dachte, Katzen gibt es überall. Der alte Tommy lebt schon länger hier im Seven Scars, als es jeder Katze erlaubt sein sollte, zu leben. Man sagt, Katzen haben neun Leben, und er ist schon bei seinem zehnten.«


  Der Mann kraulte das Katzending unter dem Kinn, und das Tier schloss genussvoll sein Auge und rieb seinen Kopf an ihm auf völlig schamlose Art, die dabei auch noch Überlegenheit ausstrahlte. Ich begann die Katze zu mögen. Der Mann dagegen …


  »Ich habe deine Frage beantwortet«, sagte ich, während mit meiner Kraft auch mein Hochmut zurückkehrte. »Jetzt wirst du meine beantworten. Wer bist du? Und was bist du? Du hast den falschen Geruch.«


  »Ich bin Casper Sterling.« Es war beunruhigend, diese Art, wie er mich unverwandt ansah. Ich weigerte mich, zu blinzeln, während ich auf die Antworten wartete, die er mir schuldete. »Ich bin der größte Musikant in London, vielleicht in der ganzen Welt von Sang. Und ich bin die meiste Zeit betrunken.«


  »Das ist es nicht, was so falsch an dir riecht. Ich kenne den Geruch von Alkohol. Da ist noch etwas anderes.«


  »Ich habe deine Frage beantwortet, Prinzessin«, knurrte er. »Jetzt wird verhandelt.«


  »Ich will zugeben, dass ich dir etwas schulde«, antwortete ich ruhig. »Und du schuldest mir ebenfalls etwas. Also sind wir quitt.«


  Er lachte, düster, nüchtern und unbekümmert.


  »Ich schulde dir etwas? Wir sind quitt? Bockmist. Du hast mich angegriffen, und ich habe dir trotzdem das Leben gerettet. Du schuldest mir was. Punkt.«


  »Du hast mich geschnitten. Da wo ich herkomme, haben diejenigen, die das Leben Adeliger bedrohen, noch Glück, wenn sie nur ausgeweidet, gevierteilt und den Bludlemmingen und Schneewölfen zum Fraß vorgeworfen werden. Wenn du mein Diener wärst und mich absichtlich verletzt hättest, so wie du es tatsächlich getan hast, würde man deine gesamte Familie auf den Gefrorenen Hügeln pfählen und in einem Festakt bei lebendigem Leib verspeisen. Deine Schuld mir gegenüber ist weit größer als umgekehrt, denn durch Spezies und Geburt bin ich dir naturgegeben überlegen.«


  Ich funkelte ihn an. Er funkelte zurück. Dann stand er auf und kam zu mir, und seine nackten Füße streiften den zerrissenen und verblichenen Taft meines Rocks. Er bückte sich, bis sein Gesicht nur Zentimeter von meinem entfernt war, und bleckte mir die Zähne. Mir! Ich konnte seine Böswilligkeit und den Alkohol spüren, die von ihm ausgingen.


  »Also dann, verletze mich. Mach schon. Beiß mich. Mach mir ein Ende. Ich habe alles verloren, was mir je etwas bedeutet hat. Ich würde es begrüßen, Prinzessin.«


  Die Worte kamen als ein Knurren zwischen blitzenden Zähnen heraus, und ich zuckte unwillkürlich zusammen. Ich hob eine zitternde, schwarzgeschuppte Hand. Unsere Blicke trafen sich – seine Pupillen waren wie Stecknadeln in dämmerigem Blau. Mit jedem bisschen Kraft, das ich aufbringen konnte, voll Wut über seine niedere Natur und sein Mitleid, drückte ich meine scharfen Klauen um seine Kehle. Ich konnte seinen Puls dort hämmern sehen, konnte die Wut, die in ihm pochte, riechen. Ich packte noch fester zu und wartete auf das nasse Aufplatzen seiner Haut, das harte Krachen seiner Wirbelknochen.


  »Tu es!« Seine Lippen zogen sich zurück und entblößten Eckzähne, die schärfer waren, als ich erwartet hatte. »Mach ein Ende! Schick mich zurück in das Grab, wo ich hingehöre, du gottverdammtes Monster!«


  Ich fauchte und drückte zu.


  Doch ich schaffte es nicht einmal, seine Haut zu durchbohren.


  Ich ließ seinen Hals los, und meine Kehle bebte mit einem Schluchzen. Ich konnte mir nicht einmal nehmen, was mir gehörte. Er hatte recht – ich war ein Monster. Ein gebrochenes Monster.


  »Das habe ich mir gedacht«, sagte er leise.


  Ich fiel wieder zu Boden und krümmte mich schluchzend zusammen. Eine einzelne Träne rollte mir über die Wange, fiel auf mein Handgelenk und hinterließ eine pinkfarbene Spur. Das bisschen Kraft, das ich hatte sammeln können, war aufgebraucht. Ich brauchte mehr Blut, wenn ich ihn töten wollte. Und ich würde ihn töten, denn jeder Mensch, der königliche Tränen sieht, erblickt damit sein eigenes Verderben.


  »Ich werde dir ein Ende machen«, flüsterte ich. »Ich werde Blut auftreiben und wieder zu Kräften kommen, und dann werde ich dich vollkommen aussaugen. Nichts wird wundervoller sein als dein Tod.«


  Der Blick, mit dem er mich musterte, war eigenartig. »Tu das«, antwortete er mit einer Stimme, die klang wie reißendes Papier.


  Und schon wieder begann ich, das Bewusstsein zu verlieren, aber ich fühlte seine Arme, die mich vom Boden aufhoben und irgendwo hintrugen. Die Samtvorhänge streiften meine Stiefel wie ein vorbeiziehendes Flüstern.


  Das Letzte, was ich hörte, bevor ich ohnmächtig wurde, war sein Flüstern: »Selbst der Tod ist besser als das hier.«


  3.


  Mein erster Gedanke, als ich wieder aufwachte, war, dass dieses ständige In-Ohnmacht-Fallen doch schrecklich ungehobelt war. Mein zweiter Gedanke war, dass, wer auch immer mir die Stiefel ausgezogen hatte, ich denjenigen küssen wollte. Mein dritter Gedanke, während ich meine Füße streckte, war, dass ich eben denjenigen nach dem Küssen würde töten müssen, denn schließlich kann man doch nicht so einfach mal eine Prinzessin entkleiden ohne ihre Erlaubnis. Mein vierter Gedanke war, dass ich keine Prinzessin mehr war. Wenn meine Mutter wirklich tot war, dann war ich jetzt die Zarina.


  Da plötzlich fiel mir auf, dass Casper mich beobachtete.


  Ich hielt meine Augen geschlossen und stellte mich schlafend. Gleichzeitig versuchte ich meine körperliche Verfassung zu analysieren. Zwar erinnerte ich mich an alles, was geschehen war, seit ich in diesem schrecklichen Koffer aufgewacht war, aber ich hatte noch immer keine Ahnung, wo ich war, welcher Tag oder überhaupt welches Jahr war, oder was mein Geiselnehmer/Retter von mir eigentlich wollte. Ich musste mir eine Strategie überlegen, aber meine Gedanken waren so durcheinander wie ein Schneesturm in einer mondlosen Nacht.


  »Ich weiß, dass du wach bist, Prinzessin. Ich kann sehen, wie du die Füße bewegst.«


  »Du schon wieder, Knecht?« Ich versuchte, mich aufzusetzen, und knallte mit der Stirn gegen etwas Hartes.


  »Die Decke ist ziemlich niedrig«, meinte er trocken, als ich zurückfiel. »Etwas Besseres kann ich mir nicht leisten. Das hier ist nicht der Eispalast.«


  Meine Augen gewöhnten sich an das Dämmerlicht, und es gelang mir, mich auf einen Ellbogen zu rollen. Er saß auf der anderen Seite des kleinen Zimmers – eigentlich eher ein größerer Wandschrank – auf einem Stuhl und zog gerade ein Paar glänzender kniehoher Stiefel mit silbernen Schuhkappen an. Eigentlich wollte ich etwas Abfälliges erwidern, aber er war einfach zu interessant. Der ungepflegte, unbekümmerte, betrunkene Taugenichts von vorhin hatte sich in eine attraktive Kreatur, einen regelrechten Dandy, verwandelt. Enge Wildlederhosen, ein gerüschtes Hemd mit federleichten Schichten aus Spitze und ein edelsteinbesetzter Mantel, der im Dämmerlicht glitzerte. Sein Haar fiel ihm in glänzenden Wellen über die Schultern. Er erinnerte mich an Mutters Lieblings-Hauspinkie, ausstaffiert für eine Parade, wenngleich da etwas vage Bedrohliches an ihm war. Ich konnte nicht genau sagen, was es war, seine Körperhaltung, sein Duft oder sein wölfisches Grinsen – aber unter der Oberfläche von Casper Sterling lauerte etwas Gefährliches.


  »Zeit für meinen Auftritt.« Er stand auf und betrachtete sein Erscheinungsbild prüfend in einem Spiegel, der an der Wand hing. »Du musst genau da bleiben, wo du bist. Ich habe mir ein paar alte Flugblätter angesehen, und jeder, der nicht allzu betrunken ist, würde dich in Sekundenschnelle erkennen. Also denke schon mal darüber nach, was du tun kannst, um das zu ändern – angefangen bei deinem Haar.«


  Meine bloße Hand fuhr an die langen, weißblonden Locken, die sich über die Seite des Bettes kräuselten. Du meine Güte, hatte er die Nadeln herausgezogen, während ich schlief? Der Gedanke an diese langgliedrigen Finger in meinem Haar empörte mich. Und er erwartete allen Ernstes von mir, dass ich das änderte, was mir am besten an mir gefiel? Die eisblauen Augen meiner moskovitischen Herkunft konnte ich nicht ändern, also war mein Haar die einzige logische Wahl. Und dann wurden mir erst die Konsequenzen dessen, was er gesagt hatte, klar.


  »Warum sollte ich mich verkleiden?« Ich straffte die Schultern und schob das Kinn vor, meiner undamenhaften Position zum Trotz. »Ich bin die Prinzessin. Bald werde ich Zarina sein. Sobald die Obrigkeit von meinem Aufenthaltsort Kenntnis erlangt, wird man mich in den Eispalast zurückbringen. Du könntest sogar eine Belohnung für deine Mühe erhalten.«


  Bevor wir dich ausbluten und dein Herz auf Toast essen, fügte ich im Stillen hinzu.


  »Wir sind hier nicht in Frostland. Und Frostland ist nicht mehr, was es noch vor vier Jahren war. Dort gibt es Bürgerunruhen und Gerüchte über eine Revolte gegen das brutale Regiment des Bludadels. Auf deinen Kopf ist ein hoher Preis ausgesetzt, und falls du es tatsächlich lebend bis nach Hause zurück schaffen solltest, würde Ravenna dich töten lassen. Falls das Volk dich noch immer will, weiß es nichts davon. Alle sind vollkommen ihrer Macht unterworfen. Fasziniert oder schikaniert oder nur mit Propaganda abgefüttert. Vielleicht auch alles zusammen.«


  »Du lügst.« Jedes meiner Worte troff vor Eiseskälte.


  »Warum sollte ich lügen? Wir sind hier in London, und ich bin ein abgehalfterter Musiker, der in einer drittklassigen Bludbar Melodien für Kupferlinge klimpert. Ich bin ein tanzender Affe. Wenn ich dir wehtun wollte, dann hätte ich dich den Coppers übergeben, als du noch schliefst, und die Belohnung eingestrichen.« Er band seine Krawatte und ließ das Grinsen mit den Grübchen aufblitzen. »Es liegt bei eintausend Silberlingen, weißt du. Man hält dich zwar für tot – aber irgendjemand ist sich nicht ganz sicher.«


  Äußerlich blähten sich meine Nasenflügel vor Zorn. Doch innerlich zerbrach ich, und die Risse zogen sich durch mich hindurch wie durch einen Gletscher, der im Begriff war, in die bodenlose Tiefe zu stürzen. Wenn er die Wahrheit sagte, dann waren meine Eltern tot, und der wunderschöne Palast, in dem ich ein geborgenes Leben geführt hatte, war über tausend Meilen entfernt und nicht mehr sicher für mich. Das Meer, die Berge, die Wildnis der Tundra, all das stand zwischen mir und meinem Zuhause. Nur die Erkenntnis, dass jemand meinen Tod wollte, stellte das noch in den Schatten. Und es fehlte nicht viel, dass dieser Jemand seinen Willen bekommen hätte.


  »Ich muss zurück.« Ich musste herausfinden, was Ravenna die Kontrolle über mein Land und das letzte meiner Geschwister verlieh. Wenn die Lage so schlimm war, wie er sie beschrieben hatte, dann war es meine Pflicht ihnen gegenüber und mein Geburtsrecht.


  »Zuerst mal würde ich mir Gedanken darüber machen, aufzustehen. Sieht so aus, als hätte man dich ausgeblutet bis an die Schwelle des Todes. Was ist das Letzte, woran du dich erinnerst?«


  Er beugte sich vor, in einen goldenen Strahl der untergehenden Sonne, der durch ein kleines einem Bullauge ähnlichen Fenster fiel. Die blutunterlaufenen Augäpfel ließen das Blau seiner Pupillen noch stärker strahlen. Ich holte tief Luft und stellte fest, dass sein Geruch mich beschäftigte. Er war kein Bludmann, das war sicher. Aber was war er dann?


  Und wo war ich die letzten vier Jahre lang gewesen?


  »Das Letzte, woran ich mich deutlich erinnere, ist, dass ich am Brunnen im Hinterhof saß. Er war von einer dünnen Eisschicht bedeckt, so wie auf Blut brulée. Ich habe Muster in das Eis gezeichnet, den Kois darunter beim Schwimmen zugesehen und versucht, mit meinen Fingern durch die Kruste zu greifen.«


  »Und dann?«


  »Und dann war ich im Dunkeln und plante deinen Tod.«


  »Wie nett.«


  »Ich bin nicht nett«, grollte ich. Mit ein wenig Mühe zog ich mich in eine sitzende Position hoch, am anderen Ende des Bettes, wo die Dachsparren nicht so niedrig waren. »Nett ist für Kindermädchen und Stallburschen. Ich bin ein Mitglied des Königshauses. Ich bin Pragmatikerin. Und ich bin ein Morgenmuffel. Warum riechst du so anders?«


  »Das geht dich verdammt noch mal nichts an.«


  »Deine Einstellung gefällt mir nicht.«


  »Ich bin nicht dein Knecht.«


  Ich fauchte. »Wenn du mein Diener wärst–«


  »Schau mal, das ist ja alles ganz süß, du mit deinen Drohungen die ganze Zeit. Aber du bist schwach, du wirst gesucht, und du bist in meiner Gewalt. Gewöhn dich dran. Ich muss in fünf Minuten auf der Bühne sein, oder ich habe kein Geld, um mehr Blut für dich zu kaufen. Kann ich mich darauf verlassen, dass du hierbleibst?«


  Endlich etwas, womit ich arbeiten konnte.


  Ich schenkte ihm mein betörendstes Lächeln, das meine kleinen spitzen Zähne sehen ließ, und klimperte mit den Wimpern. »Natürlich. Ich werde einfach ein Nickerchen machen, während ich warte, und danach können wir ein Transportmittel organisieren.«


  Er lachte leise, und meine Wangen wurden heiß.


  »Weißt du, vor zwei Jahren wäre ich darauf noch hereingefallen. Aber seitdem ist eine ganze Menge passiert, und ich erkenne eine Lügnerin, wenn ich sie sehe.«


  Meine Hände ballten sich zu Fäusten in die kratzige Decke auf seinem Bett. Langsam gewöhnte ich mich an das Gefühl meiner überlangen Nägel, die sich in Stoff gruben. Inzwischen machte es mir nicht mehr so viel aus. Aber als ich meine Füße auf den Boden setzte und mich in Angriffsposition duckte, drückte er mir seelenruhig eine behandschuhte Hand gegen die Schulter und schubste mich hart zurück auf das Bett.


  Ich prustete empört auf und kämpfte gegen die Schwerkraft an, aber ich war noch immer sehr schwach. Mich aufzusetzen, hatte mich schon alle Kraft gekostet, die ich hatte. Das Gefühl der Schande, das da anfing, wo die Schwäche aufhörte, brachte mich fast um.


  »Ich traue dir nicht, Prinzessin. Ich weiß nicht, was du denkst und was du tun wirst, aber ich traue dir nicht.« Er kramte in einer schiefen Schublade herum und hielt dann eine Hand voll Seidenkrawatten in die Höhe.


  »Das würdest du nicht wagen.«


  »Du kannst mich nicht daran hindern.« Er grinste.


  Ich wehrte mich, aber es half nichts. Er summte leise vor sich hin, während er meine Hände an den Handgelenken zusammenband. Als er nach meinen Knöcheln griff, die nur von Strümpfen bedeckt waren, ließ mich tief anerzogene Schicklichkeit schwach nach ihm treten.


  »Niemand«, japste ich, »hat jemals meine Knöchel berührt.«


  »Niemand hat jemals gedroht, mich zu töten, und das zehnmal auf zehn verschiedene Arten an einem einzigen Tag.«


  Geschickt schnappte er sich meine Knöchel und wand ein rotweinfarbenes Seidenband darum. »Aber ich brauche diesen Job. Mittlerweile habe ich mich durch jedes Theater und jede Bar der Stadt gesoffen, und nach dem hier wäre meine nächste Station Deep Darkside und Beggar’s Row. So tief will ich nicht sinken.«


  Er redete mit sich selbst. Ich war gefesselt an Händen und Füßen, zusammengeschnürt wie eine Fliege in einem Spinnennetz – oder, ehrlicher gesagt, wie eine Spinne, vorübergehend gefesselt von einer sehr törichten Fliege. Mein Verstand schaltete von Flucht auf List um, und ich hielt ganz still und ließ ihn weitermachen. Je mehr ich über meine Beute lernen konnte, die zu meinem Geiselnehmer geworden war, umso besser standen meine Chancen, ihn zu schlagen.


  »Was ist passiert?«, fragte ich sanft.


  »Ich bin gestorben. Du weißt nicht, wie das ist. Oder, vielleicht weißt du es ja doch, jetzt. Aber die Musik ist alles, was ich noch habe. Ich war berühmt. Gefeiert, in zwei verschiedenen Welten. Und beide Male habe ich alles verloren. Ein Mädchen, von dem ich dachte, dass ich es liebe, hat mir erzählt, dass der Verlust meine Erlösung sein würde. Aber weißt du was? Ich fühle mich nicht erlöst.«


  »Niemand ist je völlig selig«, fügte ich besänftigend hinzu.


  Er holte eine Münze aus seiner Tasche und begann, sie über seine Fingerknöchel hin- und herwandern zu lassen. Seine Augen waren geschlossen, und ein Ausdruck von Schmerz huschte über sein Gesicht. Immer schneller drehte sich die Münze in den letzten Strahlen der abendlichen Sonne, glitzerte im Licht und zeigte mir das in Kupfer gegossene Gesicht eines freundlichen älteren Herrn mit Schnurrbart. Ich bewegte keinen Muskel und beobachtete einfach nur meine Beute, wie ich es gelernt hatte. Er schluckte schwer, und ich konzentrierte mich auf seine Lippen, auf die sinnliche Krümmung der Unterlippe, und wartete darauf, was er als Nächstes enthüllen würde.


  »Oi, Maestro«, rief da jemand mit blecherner Stimme von irgendwo hinter der geschlossenen Tür. »Das ist deine letzte Chance, Kumpel. Wenn du nicht in der Gosse enden willst, dann kommst du besser runter und fängst an zu spielen.«


  »Noch mehr Drohungen«, murmelte er leise. »Heute muss Montag sein.«


  Er überprüfte noch einmal die Knoten, und als er merkte, dass ich es geschafft hatte, sie nur ein winziges bisschen zu lockern, zog er sie so fest zusammen, dass ich auf ganz undamenhafte Art aufkreischte.


  »Wie kannst du es wagen –«


  »Du weißt ganz genau, wie ich es wagen kann.« Er ließ den Blick über mich schweifen und atmete tief ein, als wolle er die Luft riechen. »Denke einfach nur daran, wenn du deine Kraft wiedergewonnen hast, dass ich dir viel Schlimmeres hätte antun können.« Er leckte sich über die Lippen, während sein Blick auf dem tiefen Ausschnitt meines Kleides ruhte, so düster, dass es mich siedend heiß durchfuhr. Ich zeigte ihm die Zähne.


  Er tätschelte mir übers Haar, und ich schüttelte ihn mit einem Fauchen ab. Die Bewegung erschöpfte mich über alle Maßen, aber ich hasste den Gedanken, dass seine schmutzigen Bauernhände mich anfassten. In meinem Kopf tötete ich ihn zum tausendsten Mal, lachend, während sein Blut meine Zähne färbte.


  »Ich werde nicht an das denken, was du nicht getan hast«, flüsterte ich, während ich mich auf der Seite zusammenrollte und bereitmachte, zu schlafen, in Ohnmacht zu fallen, oder was auch immer mich da ständig überkam. »Ich werde nur an das hier denken.«


  4.


  Immer wieder driftete ich zwischen Schlafen und Wachen hin und her und war zu leer, um zu träumen. Als ich wieder aufwachte, konnte ich irgendwo unter mir sein Cembalo hören, manchmal lieblich, langsam und lockend, manchmal laut, aufdringlich und begleitet von stampfenden Stiefeln, obszönen Rufen und Gesang. Doch zugleich war da immer ein melancholischer Unterton in den Melodien, eine Trauer, die zwischen den Noten selbst der fröhlichsten Weisen durchschimmerte. Es war das, was auch ich in mir fühlte – ein gähnender Abgrund des Kummers, der sich nicht überbrücken ließ. Aber dagegen würde ich etwas tun.


  Als die Tür sich endlich öffnete, war ich so gut wie wach, lag auf der Seite und nagte mit meinen Reißzähnen fleißig an der Seidenkrawatte um meine Handgelenke. Ich versuchte erst gar nicht, es vor ihm zu verbergen, sondern lächelte nur über dem, was von seiner Krawatte noch übrig war, und machte weiter. Mit der schwarzen Katze auf den Fersen duckte er sich durch die Tür und tat so, als sei ich gar nicht da. Er warf seine Handschuhe auf die Kommode und ließ nacheinander seine Fingerknöchel knacken, während er mich sinnend betrachtete.


  »Du bist ein angriffslustiges kleines Monster, nicht wahr?«, fragte er schließlich, leicht lallend.


  »Ich bin kein Monster.« Damit spuckte ich einige Überreste seiner Krawatte aus und rieb mir über die wunden Handgelenke. Die Seide schmeckte zu sehr nach Mensch und Seife und nach etwas anderem, einem moschusartigen Gestank, der mir nicht gefiel. Ich warf sie zu Boden, und Tommy Pain wirbelte sie herum wie ein Spielzeug. Charmant, diese Katzenkreatur. Casper hingegen nicht. »Ich erwarte gar nicht, dass du verstehst, wer ich bin oder was ich meine. Du bist unzivilisiert.«


  »Ich bin ziemlich zivilisiert.«


  »Zivilisierter Anstand hat etwas damit zu tun, dass man andere Leute nicht fesselt.«


  »Wenn die Rollen vertauscht wären, würdest du nicht zögern«, murmelte er. »Du würdest mich ganz langsam umbringen. Ich kann es in deinen Augen sehen. Und es ist eine Schande. Sie wären so hübsch, wenn sie nicht immer so auf Mord konzentriert wären.«


  Ich ließ ein tiefes, süßes Lachen hören. Er wusste nicht mal die Hälfte. Aber ich hatte nachgedacht. Ich hatte mir eine Möglichkeit ausgedacht, rundum alles zu bekommen, was ich wollte. Meine Kraft zurück, mein Leben zurück, meine Rache und, zu gegebener Zeit, seinen Kopf auf einem Silbertablett.


  »Ich will dich nicht mehr töten.« Ich lächelte zuckersüß. »Ich denke, wir können einander helfen.«


  »Ach tatsächlich?« Er drehte mir den Rücken zu. Mein Zorn kochte hoch, darüber, dass er mich für so unbedeutend und harmlos hielt.


  Dann zog er sich aus, und ich musste den Blick abwenden – oder zumindest so tun als ob. Nicht nur, weil ich entrüstet war, sondern auch, weil er trotz des eigenartigen Geruchs noch immer voll Blut war, kaum verhüllt von warmer Haut. Wie mein geliebtes altes Kindermädchen zu sagen pflegte – für das richtige Getränk stellt auch eine Teetasse mit Sprung ein hübsches Gefäß dar. Und diese Teetasse auf zwei Beinen hier war alles andere als durch Sprünge verunstaltet.


  Er warf sein glitzerndes Jackett über die Kommode und zerrte sich die Krawatte vom Hals. Danach kam sein Rüschenhemd an die Reihe, das er sich über den Kopf zog und in die Ecke warf. Seine Haut war goldfarben, wie man es in meinem Land, wo eisiges Weiß in Mode war, gar nicht kannte. Er war breiter gebaut als die Mitglieder von Königshäusern und Hochadel, mit denen ich aufgewachsen war, und seine muskulösen Schultern brauchten keinerlei zusätzliche Polsterung. Feines Haar kräuselte sich auf seiner Brust und weiter abwärts.


  Ich hörte, wie er den Knopf seiner Hose öffnete, und vielleicht hätte ich rein aus Neugier einen Blick riskiert – aber in diesem Augenblick schien er sich daran zu erinnern, wo er war, hielt inne und begegnete meinem Blick mit einem spöttischen Lächeln. Stattdessen kickte er seine Stiefel durch das Zimmer und rammte eine Faust in die weiß gestrichene Wand. Tommy Pain schoss fauchend unter das niedere Bett. Der gesprungene Spiegel, der an einem Draht hing, fiel zu Boden und zersprang in tausend Stücke, und jede Scherbe reflektierte das erbärmliche kleine Zimmer und uns, seine jämmerlichen Bewohner.


  Ich, eine verschollene Prinzessin und künftige Königin, weit weg von der Heimat und so schwach, dass ich nicht einmal die Krawatte um meine Fußknöchel losbinden konnte. Er, ein unzivilisierter und gefallener … was auch immer er war. Ich konnte die Wut in der Anspannung seines Rückens erkennen, an seinen weißen Fäusten vor der bröckelnden Wand, wo der Spiegel gehangen hatte. Selbst in der Totenstille war er ein Sturm.


  »Das bedeutet sieben Jahre Pech.«


  »Drei habe ich schon hinter mir.« Er schlug leicht mit dem Kopf gegen die Gipswand. »Was wird nach vier weiteren noch von mir übrig sein?«


  »Wenn du meinen Vorschlag annimmst, ein reicher Mann.« Ich setzte mich auf. »Also, hast du noch mehr Phiolen?«


  Er stieß sich von der Wand ab und nagelte mich mit einem stechenden Blick aus seinen stahlblauen Augen fest. Ich blinzelte nicht mal.


  »Bitte?«, fügte ich hinzu, so schwer es mir auch fiel.


  Mit einem leisen Auflachen fischte er drei Glasröhrchen aus seinem Jackett und entkorkte die erste davon auf Pinkie-Art mit zwei Händen. Nachdem ich alle Phiolen hinuntergestürzt hatte, war ich wieder kräftig genug, um meine Füße loszubinden und aufzustehen, auch wenn die niedere Decke nicht einmal meiner kindergroßen Gestalt erlaubte, sich ordentlich zu strecken. Seit ich ihn unten angegriffen hatte, war ich nicht mehr aufrecht gestanden, und mein Korsett hing lose um meine Taille und juckte. Allerdings war ich zu gut erzogen, um mich zu kratzen.


  Die ganze Zeit über beobachtete er mich, vorsichtig, aber neugierig und ohne ein Lächeln. In Caspers Gegenwart fühlte ich mich unsicher, ein Gefühl, das ich ihm zutiefst übel nahm; schließlich existierte eine Prinzessin nur, um bewundert und gefürchtet zu werden. Noch ein Punkt gegen ihn. Ich sah an mir herab auf den zerknitterten Sack eines Kleides, der an meinem ausgemergelten Körper herunterhing. Es war einmal mein drittbestes Kleid gewesen, hochmodisch, handgenäht mit Goldfaden. Was musste er von mir denken, schwach und mädchenhaft, und in einem Koffer zurückgelassen, um darin zu verrotten? Und doch lauerte da etwas Hungriges in seinem Blick.


  Ich würde ihm schon zeigen, was er von mir zu denken hatte. Ich bückte mich, um ihm seine Krawatte zu geben.


  »Hier ist mein Angebot.« Ich faltete die Hände und ahmte den akkuraten Tonfall meiner Mutter nach. »Ich muss zu meinem Volk zurückkehren. Ich verstehe, dass ich gejagt werde und dass ich leicht zu erkennen bin, und ich gebe zu, dass ich nur wenig über das armselige Leben außerhalb des Eispalastes weiß. Du wirst mich tarnen und nach Moskovia geleiten, als mein Führer und Wächter. Du wirst mir helfen, herauszufinden, welche Macht Ravenna über mein Königreich hat, und du wirst mir helfen, sie abzusetzen. Wenn wir Erfolg haben, wirst du der Hofmusiker der Zarina von Frostland sein, Komponist am Schneehof von Moskovia. Du wirst nie wieder etwas entbehren müssen. Was auch immer du bist, du wirst alles haben, was du brauchst. Alles, was du dir wünschst.«


  »Alles, was ich mir wünsche?« Eine seiner Augenbrauen ging nach oben, und eine eigenartige Vorahnung ließ mich schaudern. Ich ignorierte es.


  »In angemessenem Rahmen.«


  Kaltes Schweigen hing zwischen uns, und die Spiegelscherben auf dem Boden leuchteten heller als Schnee.


  »Du hast keine Erfahrung mit Verhandlungen, oder?«, fragte er schließlich.


  »Wie bitte?«


  »Nun, im Grunde hast du mir erklärt, falls ich das Unmögliche schaffe, dich über einen mehr als tausend Meilen langen Weg am Leben zu erhalten und einen der mächtigsten Despoten der ganzen Welt zu stürzen, dann darf ich im Schnee herumsitzen und Cembalo spielen, wann immer du mit deiner kleinen Klaue winkst. Aber ich werde trotzdem noch ein Untergebener sein, nicht wahr? Dein Haus- und Hofsklave.« Er gluckste und lehnte sich an die Wand, mit überkreuzten, nackten Füßen. »Sowas nennt man eine Mogelpackung – einen Handel, auf den sich nur ein Dummkopf einlässt.«


  »Mir kommst du wie ein Dummkopf vor.«


  »Was, weil ich hier auf dem Dachboden hocke und Piano spiele für irgendwelche blutsaugenden Fabrikarbeiter, die Beethoven nicht von Brahms unterscheiden können? Weil ich die meiste Zeit über betrunken bin und mir etwas Stärkeres als Alkohol wünsche? Oder weil ich Mitleid hatte mit einem Wesen, das ich für ein hungerndes Kind hielt, das sich aber als mörderische kleine Eisschlampe entpuppt hat, die die Weltherrschaft an sich reißen will?«


  Als er so auf mich zukam in dem winzigen Zimmer, schwer atmend vor Zorn und leicht gebeugt, entdeckte ich in ihm einen Schatten der inneren Bestie eines Bludmannes, und ich fragte mich, was er wirklich war. Aber nach außen hin lächelte ich über seine kleine Tirade.


  »Du bist ein Dummkopf, weil du mich unterschätzt.« Ich fuhr mit dem Daumen über die scharfe Kante der Spiegelscherbe, die ich hinter meinem Rock verborgen hielt. Für nur einen Moment hatte er mir den Rücken zugedreht, und ich hatte sie vom Boden aufgehoben.


  Dann machte ich damit einen Satz auf seinen Hals zu.


  Es war gar nicht so viel Kraft oder Wucht nötig, um ihn von den Füßen zu holen – er musste betrunkener sein, als er aussah. Er riss den Arm hoch, gerade noch rechtzeitig, um meinen Hieb nach seiner Halsschlagader abzuwehren, und ich fauchte und zielte auf seine nackte Schulter. Die Spiegelscherbe bohrte sich in seine Haut, und noch während er aufschrie und versuchte, sich freizustrampeln, zog ich sie wieder heraus und drückte meine Lippen auf die Wunde.


  Endlich. Echtes Blut. Direkt vom Tier, so wie es sich gehörte. Phiolen konnten einfach nicht mithalten mit diesem Rausch, dieser ekstatischen Wonne.


  Außer–


  Ich wich zurück und starrte auf das Blut, das aus der Wunde tropfte. Es war nicht richtig, irgendwie.


  In dieser Sekunde der Neugier, während Casper seine Schulter umklammert hielt und in Worten fluchte, die ich noch nie zuvor gehört hatte, landete etwas Schweres fauchend auf meinem Rücken. Klauen gruben sich in die zarte Haut über meinem Korsett und Zähne schnappten nach meinem Hals. Ich knurrte und schlug mit meinen Krallen nach der schweren, fellbedeckten Gestalt. Mit einem letzten beleidigten Fauchen sprang Tommy Pain von mir herunter und schoss zurück unter das Bett, wo er noch einmal drohend aus den Schatten heraus fauchte. Ich beschloss, dass ich mir noch nicht sicher war, ob ich Katzen mochte.


  Casper brach unter mir aus und warf mich auf die staubigen Bodendielen. Dann taumelte er dorthin, wo einmal der Spiegel gewesen war, und fluchte noch etwas mehr, während er versuchte, den Schaden abzuschätzen, den ich angerichtet hatte.


  Ich leckte mir nachdenklich über die Lippen und fragte mich immer noch, was das für ein bitterer Geschmack sein mochte. Mein ohnehin schon ruiniertes Kleid sah nun aus wie ein Müllsack, und mein Haar hing mir in cremefarbenen staubigen Strähnen über die Schultern, klebrig von Blut und altem Wein. Und noch immer tobte der Hunger in mir. Sein Blut war nicht perfekt, aber es hätte seinem Zweck gedient, hätte ich nicht innegehalten und über sein Blut nachgedacht.


  Wäre ich ein geringeres Geschöpf gewesen, hätte ich mir jetzt selbst sehr leidgetan und vielleicht sogar wieder zu weinen angefangen. Doch unter den gegebenen Umständen hielt ich Casper eine Hand hin und sagte: »Du darfst uns nun als gleichgestellt betrachten. Dein Blut im Austausch dafür, dass du mich gefesselt hast. Wollen wir Freunde sein?«


  Ich meinte es nicht so. Weder den Teil mit gleichgestellt noch den Teil mit Freunde. Einmal hatte ich einen Menschen beobachtet, wie er einigen Tauben vorsang und damit eine nahe genug heranlockte, um ihr den Hals umzudrehen. So singen konnte ich auch.


  Er sah meine Hand an, als wäre darin noch immer die Spiegelscherbe. Zum Glück war sein Blut schon geronnen, sodass es mir nicht allzu schwerfiel, mich zu beherrschen. Ich hatte ein paar gute Mundvoll bekommen, und das war genug. Aber ich wollte, dass er mir aufhalf. Dass er anfing, sich als meinen Diener zu betrachten. Also lächelte ich. Und wartete.


  Casper blieb so lange über mir stehen, dass mein Arm anfing zu zittern. Bis jetzt hatte ich es geschafft, das beständige Klagen meines Körpers und die Schmerzen zu ignorieren, die mich seit meinem Auftauchen aus dem Reisekoffer plagten. Aber nicht einmal das frische Blut konnte vier Jahre des Hungers, der Reglosigkeit und allgemeiner körperlicher Schwäche beheben, selbst bei einer Bludfrau.


  »Hmm?«, fügte ich hoffnungsvoll hinzu.


  Doch statt mir zu helfen, griff er in seine Tasche und ließ noch eine Phiole in meine Hand fallen. Instinktiv krallten sich meine schwarzgeschuppten Finger um das kühle Glas, und sofort dachte ich nur noch daran, wie gut es schmecken würde, wenn es meine Kehle hinabrann. Ich hatte nie mehr als zwei Phiolen pro Tag getrunken, aber im Augenblick fühlte ich mich, als würde ich nie wieder satt werden.


  »Trink es«, sagte er, und seine Stimme klang düster und tödlich. »Ich habe Besorgungen zu machen. Wenn du diesen lächerlichen Handel immer noch mit mir abschließen willst, dann bleibst du hier in diesem Zimmer und schläfst. Du brauchst Kraft und Ausdauer, wenn das funktionieren soll. Ich werde hier sein und reisefertig, wenn du aufwachst.«


  »Dann hilfst du mir also? Du bringst mich zurück nach Frostland?«


  Naive Hoffnung durchdrang meine Stimme. Vielleicht gab das schließlich den Ausschlag.


  »Alles ist besser als das hier.« Er nickte einmal kurz und stürmte hinaus.


  Ich schluckte das Blut hinunter, noch bevor seine nackten Füße die Treppe erreichten.


  Ich hatte richtig geraten – er war ein Dummkopf. Und mit Dummköpfen kannte ich mich aus.


  5.


  Ich konnte nicht schlafen. Ich musste über viel zu vieles nachdenken – und Casper sollte ja nicht glauben, dass ich ihm gehorchte. Je länger ich dalag und an die niedrige Decke starrte, umso mehr dachte ich an das, was ich verloren hatte. Meine Eltern waren nie von der warmherzigen und liebenden Sorte gewesen – wie auch, als Raubwesen und königlich von Kopf bis Fuß? Und meine Schwester Olgha war sogar noch schlimmer gewesen. Aber sie waren meine Familie, mein Anker, das Gerüst, um das herum mein ganzes Leben geplant worden war. Und nun war dieser Plan dahin, und ich war allein und verstört.


  All das, und dann auch noch diese dumme Katze unter dem Bett, die andauernd dieses völlig unangemessene grummelnde Geräusch von sich gab. Also gab ich den Versuch zu schlafen auf und tat etwas, das ich noch nie zuvor getan hatte.


  Ich spionierte herum. Ich durchwühlte Schubladen und Kleidungsstücke, suchte nach losen Bodendielen und drehte sogar die Matratze um – sehr zum Verdruss von Tommy Pain. Und ich gab mir keine Mühe, mich dabei unauffällig zu verhalten. Wenn Casper mit harten Bandagen kämpfte, dann konnte ich das schon lange.


  Wie es schien, hatte der enervierende Mann nur sehr wenige Besitztümer. Seine Kleidung, eine versteckte Flasche Wein, die mit Wachs versiegelt war, und ein kleines Notizbuch, das bizarre Poesie in beinahe unleserlicher Handschrift enthielt. Wütende Striche zogen sich über fast jede Seite. Auf der ersten Seite stand »Grasblätter«, was mir mehr als lächerlich vorkam. Grashalme vielleicht. Aber Blätter? Ich blätterte durch das Buch und versuchte, einen offenbar sehr wütenden und diffusen Verstand zu begreifen.


  Ein Satz stand ganz für sich auf einer Seite, jedes Wort in Blockbuchstaben mit einem schweren Stift geschrieben.


  So beginne ich jetzt, siebenunddreißig Jahre alt, in vollkommener Gesundheit,

  Und hoffe nicht eher aufzuhören, bis zum Tode

  Fahr zur Hölle, Walt Whitman.


  Was für ein ungewöhnlich bizarrer Mann. All seine Habseligkeiten lagen vor mir ausgebreitet, und doch war ich meinem Ziel keinen Schritt näher gekommen. Irgendwie musste es mir gelingen, diesen Diener zu kontrollieren, dem ich zum Heil meines Landes Freundschaft heucheln würde. Und mir lief die Zeit davon. Also ließ ich mich, so ungebührlich und unangenehm es auch war, auf den staubigen Boden nieder und streckte meinen Arm, so weit ich konnte, unter das ungepflegte Bett. Meine Hand streifte etwas Kleines an der Wand, und ich zog meinen Arm aus dem Reich der Schatten zurück, mit dem Objekt in meiner Hand und einem Kratzer von Tommy Pain für meine Mühe.


  Es war ein kleines Kästchen aus poliertem Holz mit einem simplen Scharnierverschluss. Ich öffnete es. Darin lagen eine einzelne Kupfermünze und eine tiefrote Feder.


  »Dass du versucht hast, den Maestro umzubringen, war wohl nicht genug. Versuchst du jetzt auch noch, ihn zu bestehlen?«, erklang da eine Stimme an der Tür.


  Ich knallte das Kästchen wieder zu und warf es zurück unters Bett, wo es den verrückten Kater mit einem kräftigen thwack traf. Der schoss aus der Dunkelheit hervor und rollte sich in einer Ecke zusammen, um sich dort auf extrem unschickliche Art und Weise die Genitalien zu lecken. Ich hüstelte vornehm.


  Zwar würde meine Körpergröße mich nie imposant wirken lassen, doch trotzdem stand ich auf, bevor ich mich dem Ankläger stellte. Und tatsächlich war ich doch ausnahmsweise einmal größer als mein Gegenüber. Dieser Jemand trug mehrere Schichten schmuddeliger und fleckiger Kleidung, eine Fliegermütze und eine Brille, sodass ich nicht erkennen konnte, was ich da eigentlich vor mir hatte: ein Mädchen, einen Jungen, ein Kind, einen Jugendlichen. Das Einzige, was ich auf die Entfernung in dem kleinen Raum sagen konnte, war: Es war menschlich.


  Und ich würde es leer saugen.


  »Ich habe eine Haarnadel unter dem Bett verloren«, sagte ich knapp. »Es ist nicht meine Schuld, wenn er seinen Kram bei den Wollmäusen aufbewahrt.«


  Ich glitt auf meine Beute zu und krümmte die Finger zu Klauen. Die Gestalt grinste und ließ ein Messer sehen.


  »Lektion eins. Keine Späße mit einem Spaßvogel, Kleine. Du saugst Blut von mir, und Casper liefert dich für eintausend wohlverdiente Silberlinge aus, sofern ich dich nicht zuerst ausweide. Übrigens, ich heiße Keen.«


  Ich nickte dem kleinen Bastard zu. »Sei gegrüßt, Keen. Ich bin Ahnastasia, Prinzessin des Großen Schneehofes von Moskovia, Königsstadt der Zarina von Frostland.«


  »Oh ja, und ich bin der Scheißkönig von Frankia.« Keen grinste und zeigte für ein, wie ich annahm, verlaustes Findelkind erstaunlich weiße Zähne. Tommy Pain hatte mittlerweile seine ekelhafte Fellpflege beendet und strich um Keens Füße herum. Als die fleckigen braunen Handschuhe begannen, ihn unterm Kinn zu kraulen, grummelte er wie eine Dampflok.


  »Was kümmert dich dieser unerträgliche Mann?«, fragte ich.


  »Geht dich verdammt noch mal nichts an.«


  »So etwas höre ich hier ziemlich oft.«


  »Das liegt daran, dass arme Leute wie wir reiche Leute hassen, die uns immer das Gefühl geben wollen, wir seien Abfall«, antwortete Keen mit schmalen Augen.


  »Sehe ich reich für dich aus?« Ich breitete die Arme aus, um ihm mein ruiniertes, blutbespritztes Kleid zu zeigen.


  »Der Maestro hat mir erzählt, dass du vier Jahre lang in einem Koffer verstaut warst, also klar, dass dein Kleid aussieht wie ein gebrauchtes Taschentuch. Aber ich wette, dieses Garn ist immer noch aus genug Gold, um mich ein ganzes Jahr lang zu ernähren. Ich sehe, wie du mich anstarrst, als wäre ich ein Nichts, das sich vor dir verbeugen und dir die Füße küssen sollte. Aber dazu wird es nie kommen.«


  Ich setzte mich wieder aufs Bett und sah es Keen finster an. Das Straßenkind holte eine Kugel aus poliertem Messing aus der Jackentasche, warf und rollte sie in behandschuhten Händen hin und her und lächelte dabei vor sich hin. Ich sah eine Weile lang zu, registrierte die Markierungen und Beulen in dem Metall und fragte mich, was das wohl für ein Ding war. Ein Blick unter hochgezogenen Augenbrauen machte mir klar, dass ich gerade absichtlich gequält wurde, und ich seufzte resigniert. Sogar das bisschen Stehen hatte mich erschöpft.


  »Genug dieses lächerlichen Stillstandes. Wo ist dein Maestro?«


  »Alles für die Reise vorbereiten. Er hat mich gebeten, dich zum Kostümschneider zu bringen, für deine Verkleidung.«


  »Warum ist er nicht selbst gekommen?«


  »Habe ich doch gesagt. Er ist beschäftigt.«


  Ich strich mir über Kleid und Haare, als ob es irgendetwas gäbe, dass ich selbst tun könnte, um mich darauf vorzubereiten, mich auf der Straße sehen zu lassen. Was, wenn dort draußen Leute waren – also nicht niederes Volk wie Casper und Keen, sondern Leute. Richtige Leute, die eine Rolle spielten; Leute, die mich vielleicht kennen würden. Ich schauderte innerlich und neigte huldvoll den Kopf.


  »Nun, ich denke, ich bin bereit. Geh voran.«


  »Aber vorher muss ich noch etwas tun.« Keen zeigte mir ein breites Grinsen. Erst jetzt, als ich dieses strahlende Grinsen sah, wurde mir klar, dass sie ein Mädchen war, noch dazu ein junges und hübsches, das sich aus irgendeinem Grund unter kurzem Haar, unförmiger Kleidung und einem albernen Hut versteckte. In ihren Augen blitzte Bosheit auf.


  »Nun gut.« Ich verschränkte die Arme und nickte. »Dann tue es.«


  Sie griff in ihre Jacke, steckte die Kugel weg und holte eine schartige, rostige Schere hervor, von der Sorte, mit der unsere Gärtner Unkraut oder die Köpfe lästiger Bludlemminge abschnitten.


  »Als Erstes müssen wir deine Haare abschneiden.«


  Fauchend wich ich zurück und hielt meine langen, weißblonden Locken an meine Brust geklammert.


  »Nein«, flüsterte ich.


  »Abmachung ja oder nein, Prinzessin?« Sie ließ die Schere auf- und zuklappen. »In der Bar drüben haben sie immer einen Platz für Bludhuren, wenn du nicht willst.«


  Mein Haar war noch nie geschnitten worden. Nicht ein Mal in den ganzen siebenundzwanzig Jahren meines Lebens. Halt nein, einunddreißig. Ich hatte vier Jahre verloren und war nun auf dem besten Wege dazu, bei Hofe hinter vorgehaltener Hand als alte Jungfer bezeichnet zu werden – falls ich denn lange genug lebte, um von irgendeiner höhnischen Baroness dergleichen genannt zu werden. Doch Keen ließ mir kaum eine andere Wahl, und ich wusste selbst, dass mein Haar das deutlichste Merkmal war, an dem man mich erkennen würde.


  Das kleine Monster ließ es mich noch nicht einmal vorher kämmen. Sobald ich die paar Silbernadeln, die noch übrig waren, herausgezogen hatte, sauste sie hinter mich und wickelte sich die knielange Lockenpracht um einen ihrer schmutzigen Handschuhe. Ich kreischte und wehrte mich, doch sie zog nur mein Haar straff, und ich war noch immer geschwächt. Sofort machte sie sich meine Schwäche zunutze und hackte mit ihrer Schere in die Haarpracht. Tränen des Schmerzes und der Trauer brannten in meinen Augen. Das Ziehen tat weh, aber meine verletzte Eitelkeit schmerzte noch viel mehr.


  »Ha!« Sie hielt etwa einen Meter Haar in die Höhe – mein Stolz und meine Freude und ihre Jagdtrophäe. Es war glänzend, schön und hatte die Farbe von Buttermilch, wenn auch leicht angestaubter, blutgesträhnter Buttermilch. Die Farbe war ungewöhnlich in Frostland, und sie war mein Markenzeichen gewesen. Ich fauchte und griff danach, doch sie tänzelte rückwärts, wickelte es sich um die Hände und stopfte es ordentlich in einen Beutel. Auch die Nadeln wanderten in eine Tasche.


  »Das gehört mir«, sagte ich drohend.


  »Das wird die Bezahlung für deine Verkleidung. Und die bekommen wir nicht, wenn wir nicht noch mehr abschneiden.«


  »Nein.« Ich befühlte die so grausam abgeschnittenen Enden meiner noch verbleibenden Locken, die mir nun gerade noch über die Schultern fielen. Es war eine Tragödie. Meine Finger spielten mit den malträtierten Locken, und ich sah Keen finster an und stellte mir ihren Kopf auf einem Tablett vor, direkt neben dem von Casper.


  »Sieh mal, feine Dame. Es ist ganz einfach. Willst du leben oder sterben? Irgendjemand will, dass du ins Gras beißt, und du kommst mir nicht wie die Art Schlampe vor, die dem nachkommen würde. Also, lass uns voranmachen, bevor die Läden schließen und deinesgleichen die Straßen bevölkert, eh? Kurze Haare sind nicht so übel. Man bekommt nicht so leicht Läuse.«


  Ich schauderte. Gemeines Volk und ihr Schmutz waren bisher nie von Bedeutung gewesen. Bewegte sich da etwas in ihrem stumpfen, schlammbraunen Haar, oder war das nur meine Einbildung?


  Sie machte einen Schritt auf mich zu, die Schere in der Hand. Ich schlug ihre Hand weg, und schnell wie eine Schlange schlug sie mir mit ihrer freien Hand auf den Arm. Ich kippte schlaff auf die Seite. Noch nie zuvor im Leben war ich geschlagen worden. Sofort nutzte das kleine Biest meinen Schockzustand aus und schubste mich auf Caspers Stuhl. Ich versuchte aufzustehen, aber sie hielt mich fest, indem sie sich mit dem Fuß auf meine Röcke stellte.


  »Es macht mir nichts aus, dich abzustechen«, meinte sie sachlich, »aber du wirst viel hübscher aussehen, wenn du mich einfach mal machen lässt.«


  Also blieb ich letztendlich sitzen, wie betäubt, und voller Trauer um den Verlust meiner Jugend und Schönheit. Jedes einzelne Stück eisweißen Haares, das zu Boden schwebte, fühlte sich wie ein Jahr meines Lebens an. Und mein Kopf fühlte sich nicht leichter an, sondern so schwer, als würde er niedergedrückt von allem Leid der Welt. Ich war schwach. Ich war verwirrt. Und jetzt war ich auch noch hässlich.


  »Na also«, meinte Keen schließlich. »Und es ist ganz reizend geworden, wenn ich das so sagen darf.«


  Ich wollte schon eine Spiegelscherbe aufheben, um mir den Schaden anzusehen, aber ich wusste, dass ich zu sehr außer mir war. Ich würde sie erstechen, und dann würde Casper mir niemals helfen. Was geschehen war, war geschehen.


  »Zieh das an.«


  Keen drückte mir etwas Grünes, Übelriechendes in die Hand. Ich ließ es zu Boden fallen, wo Tommy Pain mit seinen Tatzen danach schlug.


  »Du musst diesen Hut aufsetzen, weißt du«, sagte Keen. »Dein Haar fällt sonst zu sehr auf. Du musst es bedecken, zumindest, bis wir etwas Farbe besorgen können.«


  Ich war am Ende meiner Kräfte angelangt, brauchte dringend Blut und etwas Zeit ohne Keen. Also schob ich mir den Hut auf den Kopf. Er war groß und schlotterig, und aus dem kratzigsten Material gefertigt, das ich je berührt hatte; die Sorte Hut, die ein alter Diener tragen würde, um den Regen abzuhalten.


  »Konntest du denn nichts Kleineres finden als dieses Monstrum?« Ich versuchte, das Ding so zu arrangieren, dass es nicht kratzte. »Hier würde ja noch Tommy Pain hineinpassen, und dann wäre noch immer Platz für –«


  Ich sah sie an, die Augen weit aufgerissen. Wieder zeigte sie dieses böse Grinsen, das ihr Gesicht in etwas Himmlisches verwandelte. Und in etwas, das ich zerstören wollte. Doch stattdessen warf ich nur den Hut nach ihr. Sie fing ihn mühelos auf und wirbelte ihn um einen Finger. Wut stieg in mir auf.


  »Ich hätte hier drin all mein Haar untergebracht, du Gör! Wir hätten es noch nicht abschneiden müssen, und schon gar nicht so viel davon. Es hätte nicht so schmerzhaft sein müssen.«


  »Nein. Wäre nicht nötig gewesen. Aber ich denke, so war es viel lustiger. Du nicht auch?«


  »Dein Kopf wird –«


  »Auf einem Tablett landen. Jau, der Maestro hat mir davon schon erzählt. Wieso solltest du überhaupt irgendjemandes Kopf auf einem Tablett haben wollen? Da würde er nur herumliegen und tropfen und alles schmutzig machen, und dann starren sie dich noch alle mit ihren toten Augen an. Ein Pfahl wäre so viel dramatischer. Oder ein Goldfischglas voll Whiskey.«


  »Scheint, als hättest du darüber ein wenig nachgedacht«, fauchte ich.


  »Du bist nicht die Einzige, die Feinde hat.«


  Während unseres Geplänkels stahlen sich meine Hände nach oben an die Überreste meiner Locken. Meine Krallen packten die wirren Enden, und mir stockte der Atem. Man konnte meine Ohren sehen. Das war ja die größte Katastrophe seit der letzten Blutdürre!


  Sie kicherte und tätschelte ihre Tasche. »Dafür bekommt man einen guten Preis, weißt du. Die verdammten Idioten werden glauben, es sei der Schwanz eines Einhorns mit magischen Eigenschaften, aus dem sich Uhrentaschen als Glücksbringer machen lassen. Du solltest stolz sein.«


  »Magische Eigenschaften? Offensichtlich bist du nie einem Einhorn begegnet.«


  »Ich habe auch noch nie ein Seeungeheuer oder einen Höllenbären gesehen.«


  Jetzt war es an mir, zu grinsen und meine spitzen Zähne zu zeigen. »Dann warst du noch nie in Frostland.«


  »Heb’ dir die Märchen für Kinder auf, Prinzessin.« Aber ganz kurz hatte ich ihre zähe Fassade wanken sehen. Ich vermutete, sie war noch nie aus London herausgekommen und hatte Angst davor, zu reisen. Dazu hatte sie auch allen Grund, wenn sie glaubte, sie würde mit uns nach Frostland kommen. Und jetzt hatte ich etwas, womit ich sie in der Hand hatte. Ausgezeichnet.


  »Das sind keine Märchen, Schmuddelkind.«


  »Tja, noch sind wir in London, und es wird spät. Also lass uns gehen.«


  Ich ließ mir Zeit dabei, mein Korsett festzuschnüren und meine Stiefel wieder anzuziehen. Vor vier Jahren waren meine Stiefel so weich wie ein Babypopo gewesen, perfekt gegerbtes Bludhirschleder, gefärbt in ein tiefes Gold. Jetzt waren sie vom Alter und Nichtgebrauch spröde geworden, und die Schnüre waren hart und verkrümmt. Was mein Kleid anging, da konnte ich nichts tun, und Keens schmutzige kleine Pfoten wollte ich ohnehin nicht an mir haben. Ich nahm den Hut wieder und drapierte ihn mir so auf den Kopf, dass mein Gesicht unter der hängenden Krempe verborgen war.


  »Du siehst wie eine betrunkene Oma aus«, meinte Keen lachend. »Torkel einfach ein wenig herum und rülpse hier und da. Jeder wird denken, du hättest zu viel Bludwein abbekommen.«


  »Zuviel was?«


  »Ach nichts. Lass uns gehen. Sprich mit niemandem. Versuche, ein wenig gebeugter zu gehen; nicht so, als hättest du einen glühenden Schürhaken im Hintern. Und sag nichts über Köpfe auf Tabletts.« Sie zog eine fadenscheinige karierte Decke von Caspers Bett und warf sie mir über die Schultern. Sie roch nach ihm, gut und schlecht zugleich. »Und wickle dir das um Schultern und Hals. Halte deine Hände verborgen. Da, wo wir hingehen, ist man nicht sehr nett zu Bluddies.«


  Ich arrangierte das armselige Stück Stoff so, wie unsere alte Pinkie-Köchin immer ihr Schultertuch getragen hatte, wenn sie Bludtörtchen machte oder den Trank für mein Bad mischte. Ich krümmte mich etwas, ließ meinen Kopf nach vorn sinken und beugte die Knie. Das widersprach allem in meinem Blud – so zu tun, als sei ich etwas Geringeres, als ich tatsächlich war. Aber ich hatte wilde Gerüchte über die Pinkies in Sangland gehört, die hier über das Bludvolk herrschten, in einem blasphemischen Machtkampf, der gegen die Natur selbst ging. Ich wollte nicht noch einmal ausgeblutet werden oder ein fauliges Stück Gemüse ins Gesicht bekommen.


  Wortlos führte sie mich zur Tür hinaus und die klapprige Treppe hinunter. Zu meiner Freude stellte ich fest, dass ich laufen konnte, aber erschöpft war ich noch immer. Es war wie der traumähnliche Schmerz, wenn man nach einem langen Tag der Jagd neben einem Feuer einschlief, aber ohne das angenehme Gefühl, den Bauch voll mit frischem Blut zu haben.


  Wir kamen an mehreren offenen Türen vorbei. Eine davon führte in den leeren Musiksaal, wo ich im Dunkeln erwacht war und Casper zum ersten Mal gesehen hatte. In der Ecke lag ein Durcheinander aus Kisten, Koffern und Krempel, und mir war, als erblickte ich den Lederdeckel meines eigenen Koffers.


  »Warte«, flüsterte ich, und Keen grunzte. Bevor sie mich aufhalten konnte, huschte ich hinüber zu dem Koffer und krabbelte hinein, um nach irgendwelchen Überresten meines alten Lebens zu tasten, irgendeinem Hinweis auf die letzten vier Jahre. Da es keine Fenster gab, war es hier nicht sehr hell, und trotz meiner exzellenten Nachtsicht konnte ich nicht viel erkennen. Ich hatte schon fast aufgegeben, als meine Krallen in der Stoffverkleidung hängen blieben und sie aufrissen. Ich tastete zwischen der zerrissenen Seide und dem Leder herum, bis etwas Kühles über meine Fingerspitzen schrammte.


  Ich zog meine Beute heraus und seufzte – ob aus Zufriedenheit oder Betrübnis, wusste ich nicht so recht. In meiner Hand befand sich das Collier, das ich an jenem Tag am Fischteich getragen hatte, jenem Tag, der meiner Erinnerung nach der Tag meiner Entführung sein musste. Weiße Diamanten und blaue Saphire blinkten in dem Schmuckstück, das mir das Aussehen einer aus Gletschereis geschnitzten Skulptur verlieh. Es war ein Geschenk meines Vaters zu meinem fünfzehnten Geburtstag gewesen, in jenen wunderschönen, fröhlichen Tagen, bevor Ravenna begonnen hatte, sich in unser Land und unsere Familie einzuschleichen.


  »Irgendwas gefunden?«, rief Keen von der Tür her.


  Ich ließ das Collier vorn in meinem Korsett verschwinden und rief zurück: »Nein, nichts.«


  Doch aus irgendeinem Grund war ich noch nicht bereit, den Koffer hinter mir zu lassen. Er war als Gefängnis benutzt worden, aber er war auch der einzige Hinweis auf meine Entführung. Ich warf ihn um, um ihn näher zu inspizieren. Abgewetztes hellbraunes altes Leder, dick und billig genäht. Auf einer Seite die gekrümmte Klappe, die ich mit meinen Klauen aufgerissen hatte. Auf der anderen Seite eine Menge merkwürdiger Aufkleber mit fremdartigen Namen. Ich musste blinzeln, um sie zu lesen: Stockhelm. Konstantinobel. Kyro. Orte, die ich in meinen Büchern und auf dem kunstvollen, mit Edelsteinen verzierten Globus im Arbeitszimmer meines Vaters gesehen hatte. Offenbar war ich an diesen fernen Orten gewesen, ohnmächtig und am Rande des Todes. Ich hatte die Berge versäumt, die Sonnenaufgänge und diese Abscheulichkeiten, Kamele genannt, die Blud spuckten, wenn sie wütend waren. So viel Zeit, so viele Gelegenheiten, für immer verloren.


  Und ganz oben war noch ein Aufkleber, gerade so abgerissen, dass der Name des Empfängers unleserlich war. Die verbleibenden Wörter waren in dunkelroter Tinte geschrieben; ich las »-parator, -uby Lane, -ontown, -land.«


  Man hatte mich verschickt, wer auch immer »man« war. Verschickt wie ein Gepäckstück. Noch weniger als Vieh. Weggeworfen in eine Kiste und weitergereicht, von Hand zu Hand, ohne jemals meinen Zielort zu erreichen. Doch jetzt hatte ich immerhin einen Anhaltspunkt dafür, wohin ich geschickt werden sollte. Und bis ich den Grund dafür erfuhr, würde ich London nicht verlassen.


  6.


  Ich war so damit beschäftigt, mir einen Weg durch die Straßen von London zu bahnen, dass ich kaum Zeit hatte, Details in all dem Chaos zu erkennen. Bei gesenktem Kopf und im Schutz des Schultertuches sah ich die meiste Zeit über nur Keens Rücken und die Tasche mit meinem Haar darin, die gegen ihre schmuddelige Jacke schlug. Immer, wenn ich den Blick hob und versuchte, mir die Umgebung einzuprägen – die Geschäfte, den Schmutz auf den Straßen, die schmackhaften Kinder, die mit unschuldigem Lächeln und Händen voll Veilchen an meinen Röcken zupften –, verlor ich beinahe meine Führerin. Also konzentrierte ich mich stattdessen auf die Stelle zwischen ihren Schulterblättern und dachte daran, wie angenehm es doch wäre, dort ein Messer hineinzustoßen.


  Sie bog in eine Gasse ein, und ich folgte ihr. Wir stiegen auf Zehenspitzen über Haufen verrotteten Pinkiefutters, vorbei an Betrunkenen und leichten Mädchen. Wir durchquerten einen Bau der größten Bludlemminge, die ich je gesehen hatte, und sie fauchten mich mit gesträubtem Fell an. Schließlich hielt Keen eine unscheinbare Tür auf, und ich trat in die Dunkelheit.


  »Ihr Schneegötter, ich habe das Elend satt«, flüsterte ich. Wir befanden uns in einem Vorzimmer, ein armseliger kleiner Wandschrank, kaum groß genug für uns beide und die riesige schwarze Katze, die uns offenbar den ganzen Weg vom Seven Scars hierher gefolgt war, Bludlemminge noch eins. So langsam verstand ich, warum man ihn Tommy Pain nannte, denn er war wirklich wie eine Plage, die man nicht loswurde.


  Keen klopfte an die innere Tür, und auf der anderen Seite klickten Schlösser auf.


  »Wurde auch Zeit«, hörte ich Casper durch den Spalt sagen, bevor Keen mich hindurchschob.


  Der Raum dahinter war ganz und gar nicht das, was ich angesichts des trostlosen Vorzimmers und Caspers Zimmer unter dem Dach erwartet hatte. Ich erblickte leuchtend rote Wände, eine lachsfarbene Decke und einen Holzfußboden, der mit riesigen Wirbeln bemalt war. Nach all der abstoßenden Eintönigkeit, die ich bisher in London gesehen hatte, schmerzten mir beinahe die Augen von all der Pracht. Vielleicht waren diese Leute doch nicht so deprimierend und abgestumpft, wie ich geglaubt hatte.


  »Also ’ier ist die kleine princesse«, erklang eine nachdenkliche, kultivierte Frauenstimme mit frankonischem Akzent.


  Die hoch gewachsene Frau an Caspers Seite war größtenteils unverhüllt, und ihre Haut schimmerte in roten, tief orangenen und violetten Farbtönen wie ein Sonnenuntergang. Ihre Augen waren schwarz, und ich hätte schwören können, dass ihre Wimpern irgendwie mit Federn beklebt waren und dadurch so lang wie Finger wirkten. Eine Daimonin. Bisher hatte ich Daimonen nur in Büchern oder auf Gemälden gesehen.


  Ich wusste, dass ich sie anstarrte, und ich wusste auch, dass das unhöflich war. Also zwang ich mich, den Blick zu senken.


  »Vergeben Sie mir, Madam. Ich befand mich lange Zeit in völliger Abgeschiedenheit und habe mich vergessen.«


  So höflich war ich, seit ich in London war, noch nie gewesen. Hauptsächlich lag das daran, dass ich an der stolzen Haltung dieser seltsamen Dame ein Gefühl der Gemeinsamkeit wahrnahm. Wenn sie dort, wo sie herkam, keine königliche Person war, dann zumindest etwas sehr Ähnliches.


  »Isch verstehe, wie es ist, allein unter die Barbaren zu sein«, antwortete sie mit einem koketten Lächeln. »Und isch möschte mein Beileid aussprechen für der Verlust von deine ’aar. Isch weiß von die Flugblatt, dass es sehr schön war.«


  Meine Hand fuhr an den abscheulichen Hut. Ich nahm ihn ab und ließ ihn direkt auf Tommy Pains Kopf fallen. Er schüttelte ihn ab und funkelte mich mit seinem leuchtend grünen Auge an. Ich musste beinahe lächeln.


  »Isch bin Madamoiselle Beaureve, doch ’ier nennt misch jeder Reve. Wenn du erlaubst, isch werde dir ’elfen zu baden und mit eine Verkleidung, damit du unge’indert reisen kannst. Der Preis, wie du weißt, ist deine ’aar. Akzeptierst du diese Arrangement?«


  Keen überreichte ihr die Tasche, und Reve öffnete sie mit einem Blick voller Ehrfurcht. Ihre Haut erschauerte in federigen Mustern in Violett und Indigo.


  »Es ist sehr schön. Es wird mir eine Freude sein, mit so schöne ’aar zu arbeiten.«


  »Was werden Sie damit machen?«, fragte ich.


  »Wahrlich, das willst du nicht wissen, princesse.«


  »Es gibt so einige kranke Bastarde in dieser Stadt«, brummelte Keen kaum hörbar. Der Bitterkeit in ihrem Tonfall nach zu urteilen, war sie vielleicht doch älter, als sie aussah.


  »Wie es scheint, habe ich keine andere Wahl, als zu akzeptieren.«


  Mein Blick begegnete dem von Casper. Ich konnte nicht deuten, was ich dort sah, eine Mischung aus wilder Entschlossenheit und Kapitulation, wie ein Mann, der in die Dunkelheit gesaugt wird und den Sog willkommen heißt. Er schloss die Augen, als hätte er Schmerzen, und ging ohne ein Wort zur Tür hinaus.


  Mit einem letzten Tätscheln legte Reve das Haarbündel ehrfürchtig auf einen Arbeitstisch. Ich versuchte mir einzureden, dass mein Haar nachwachsen würde und dass es eines Tages seine frühere Schönheit wiedergewinnen und sogar noch übertreffen würde, aber es fiel mir schwer, daran zu glauben.


  Die Daimonin ging um mich herum, und ihr langer Schwanz schlängelte sich hinter ihr her, als sie an meinen Ärmeln zupfte, den Stoff meines Rockes befühlte und meinen Kopf mit einem warmen, magentafarbenen Finger anhob.


  »Das wird ein Spaß«, flüsterte sie.


  Sie komplimentierte mich durch eine weitere Tür. Bald war ich allein und ließ mich in einer Kupferbadewanne von Wasser einweichen, das so heiß aus den Dampfleitungen kam, dass es meine Haut beinahe zum Kochen brachte. Nachdem ich erst meine angeborene Angst vor Wasser überwunden und eingesehen hatte, dass die lieblich duftenden Seifenblasen kein bisschen Salz enthielten, konnte ich mich endlich entspannen. Ich hatte gar nicht gemerkt, wie schmutzig und verspannt ich war. Die Badewanne, ganz eindeutig für Reve gebaut, ließ meine zierliche Gestalt zwergenhaft erscheinen, und ich streckte mich voller Entzücken aus. Im Arbeitsraum würde die Daimonin derweil die Goldfäden aus meinem alten Kleid zupfen und es dann verbrennen oder vielleicht auch Lumpenröcke für die weniger wählerischen Huren daraus machen. So war es nun also vollbracht. Ich war bereit für das nächste Kapitel meines Lebens.


  Das Wasser war bald trübe vom Schmutz der Jahre, und es fühlte sich köstlich an, mein kurzes Haar zu schrubben und das Wasser über meinen Kopf laufen zu lassen. Als ich, in einen knappen Bademantel aus Baumwolle gehüllt, das dampfende Badezimmer verließ, freute ich mich beinahe auf die Reise, die vor mir lag. Ich war noch nie zuvor auf Reisen gegangen, und auch wenn mein wichtigster Begleiter ein unangenehmer Rohling wie Casper war, so war ich doch wenigstens nicht halb ausgeblutet in einem Reisekoffer unterwegs.


  Reve wartete in ihrem Arbeitszimmer auf mich, umgeben von haufenweise Stoff und Bändern.


  »Oh la, chérie. Du bist fertig? Gut. Wir beginnen.« Sie führte mich zu einem hohen Stuhl, und ich setzte mich, wie gebannt von meinem Bild im Spiegel.


  Sie schüttelte mein feuchtes Haar mit ihren, jetzt grünen, Fingern auf. Mein Haar ringelte sich locker in einer hübschen Wolke aus hellstem Blond um meinen Kopf, und ich seufzte.


  »Isch weiß, isch weiß. Sangland ist ein langweiliger Ort, und du bist gewohnt, ’erauszuragen. Braune Farbe mag dir grausam scheinen, aber es ist der einzige Weg, deine Entdeckung zu ver’indern.«


  »Eine List«, sagte ich. »Es gefällt mir nicht.«


  Darauf lachte sie, und ihre Stimme klang wie Wasser, das über Steine plätschert. »Du bist Königs’aus von Frostland. Du ’ast List getrunken mit die Muttermilch und Blud. Das ’ier ist nur etwas Farbe.«


  Geschickt mischte sie eine eigenartige Substanz aus Flaschen und verschiedenem Puder zusammen und bestrich mein Haar mit einem faden Braun. Ohne ein Wort und mit einer Leichtigkeit, die schon früheren Umgang mit Bludvolk nahelegte, kürzte und feilte sie meine Krallen auf die exakt richtige Länge. Als sie schließlich die Farbbrühe aus meinem Haar wusch, sah ich aus wie ein ertränkter Bludlemming.


  Ich war es gewohnt, zurechtgemacht und angekleidet zu werden, und um ehrlich zu sein, hätte ich bei der Hälfte all dessen gar nicht gewusst, wie man es selbst macht. So war ich mehr als zufrieden damit, mich bedienen zu lassen und dabei über meine diversen Pläne nachzusinnen. Köpfe auf Tabletts. Oder auf Pfählen. Reisen in einer Kutsche oder in einem eleganten Luftschiff, Samtpolster, ein Sonnenschirm an meiner Seite. Meine Zähne in Ravennas Kehle schlagen und von meinem Land voll Wärme willkommen geheißen werden. Denkmäler zu Ehren meiner Eltern errichten und mich in die königlichen Gemächer zurückziehen.


  Ich tätschelte die Tasche des Bademantels, in der ich das Gewicht meines juwelenbesetzten Colliers fühlte. Ich hatte noch immer Besitztümer. Es würde ein Spaziergang werden.


  Reve half mir, die unförmigen Unterkleider anzulegen, die in London Mode waren, mit Rüschen besetzte Petticoats, die meinen Rock rund wie eine Glocke fallen lassen würden.


  »Nun zu deine Kleid«, sagte sie, und ich besah mir die prächtigen Stoffe und Bordüren, die überall hingen.


  Doch mein Lächeln schwand, als sie mir das hässlichste Ding im ganzen Raum hinhielt.


  »Ein Sack?«, fragte ich ätzend.


  »Oh, la, kleine princesse. Was du ’ier siehst, sind Kostüme für Künstler. Für Tänzer, Akrobaten, ’uren. Sie alle kommen zu mir, für die leuchtendste Farben, die tiefste Dekollete, die gewagteste Schnitt. Aber du musst tun dein Bestes, nischt aufzufallen. Du darfst nischt bemerkt werden. Die Augen müssen über disch gleiten und nischt erkennen, dass du da bist. Dieser scharlachrote Satin ’ier lässt Kinnladen fallen, und dann du findest disch wieder in eine andere Koffer.«


  Ich stieß das unansehnliche braune Ding über ihrem Arm mit dem Finger an, dann wischte ich mir die Hand an meinem Bademantel ab.


  »Du musst dir sagen, es ist ein Kostüm. Sage dir, die Farbe ist Bronze oder palomino. Und noch nischt aufgeben, es gibt noch mehr zu tun.«


  Mit Abscheu, die wie Dolche in meinen Augen blitzte, ließ ich mich von ihr in das Kleid bugsieren. Der grobe, leinwandähnliche Stoff scheuerte an meinen Handgelenken und am Hals. Ich hatte mich noch nie wie eine Pinkie angezogen, hatte noch nie meinen Hals bis zum Kinn hinauf bedecken müssen, und die Enge des Kleides ließ mich würgen.


  »Diese nächste Stück ist etwas Besonderes«, unterbrach Reve mein Schmollen. Sie hielt mir etwas Schweres, Lederartiges hin, und ich lächelte spöttisch.


  »Ein Sattel?«


  »Es hat keine Steigbügel, chérie«, meinte sie und zwinkerte mir zu.


  Dann hob sie meine Arme und schnallte mir das Ding um. Es war ein Lederkorsett. Und es musste fast zehn Kilo schwer sein.


  »Wollen Sie mich foltern?«


  »Isch versuche, disch zu ’alten am Leben, dummes Gänschen. Ein Lederkorsett, verstärkt mit Stahlstreben und extra dicker Leder. Es ’at zwei Vorteile: Du kannst nischt werden zufällig erstochen oder erschossen mit eine Pfeil. Und du siehst aus wie Pinkie mit die meiste Angst, die je ist gewandelt auf Erden. Keine Bludfrau mit Verstand würde tragen so eine Ding, rischtig?«


  Ich konnte mich kaum darin bewegen, und nachdem sie die Schnüre festgezogen hatte, konnte ich kaum noch atmen. Während ich keuchte und sie finster anstarrte, warf Reve einen Blick auf eine Kuckucksuhr und nagte an ihrer Unterlippe.


  »Nischt mehr viel Zeit. ’ör auf zu schmollen und mach disch nützlisch.«


  Sie half mir in meine mitgenommenen Stiefel und schnürte sie mir zu, da ich nicht in der Lage war, mich vornüberzubeugen. Ich zog die Handschuhe an, die sie mir gab, und ballte die Hände zu Fäusten. Ich fühlte mich erstickt und stumpf. Noch nie zuvor hatte ich gebrauchte Kleidung getragen. Noch nie hatte irgendein Textil meinen Körper berührt, das von unbedeckten menschlichen Händen berührt, geschweige denn von dem schmutzigen Gesindel vorher getragen worden war. Es war, als trüge ich Abfall. Hässlichen Abfall. Ich stellte mir vor, was wohl meine stolze Mutter denken würde, wenn sie mich so sähe. Wahrscheinlich würde sie sich bei diesem Anblick ihrer Lieblingstochter – ausgeblutet, in Lumpen gehüllt und nahezu kahlgeschoren – in einen bemalten Wasserkrug übergeben.


  Doch halt, nein. Tote übergeben sich nicht.


  »Komm und schau, chérie.« Reve zog mich zu einem Spiegel.


  »Ich glaube nicht, dass ich das will.«


  Aber sie ließ mir keine Wahl, und die Bludfrau im Spiegel war eine vollkommen Fremde. Von ihren riesigen, eisblauen Augen bis zu den hohlen Wangen und dem schmutzig-braunen Haar war sie ein Rätsel. Das braune Kleid und das dunkelbraune Korsett sahen zusammen aus wie ein Überseekoffer, und die Reihe kleiner Messinghaken vorne verstärkte den Eindruck noch. Alles war so schlicht und so abgetragen. Keine Rüschen, keine Spitzen, keine Edelsteine, kein verschmitztes Aufblitzen von Goldfäden beim Laufen. Ich war keine Prinzessin mehr. Ich war nicht einmal mehr ein Mensch. Ein Ding.


  »Ich bin ein Reisekoffer auf Beinen.«


  »Du bist schön, princesse.«


  »Meine Augen sind alles, was von mir noch übrig ist.«


  »Ah, ja«, meinte sie mit ts-ts. »Das können wir nischt so lassen.«


  Damit warf sie mir einen Hut zu und schob mir eine Brille mit dunklen Gläsern auf die Nase. Der Hut war ein kleiner Zylinder aus grobem Segeltuch, noch mehr Braun mit grauen Federn. Ich versuchte, ihn korrekt umzuschnallen, aber mit meinen Fingern in diesen Handschuhen war es ein hoffnungsloses Unterfangen. Sie nahm mir das Ding wieder aus der Hand und arrangierte alles so, dass es passte.


  »Du wirst lernen, das alles selbst zu machen.« Sie neigte den Hut ein wenig und erdrosselte mich damit beinahe. »Casper ’at gearbeitet in eine Wanderzirkus. Er kann dir ’elfen.«


  »Ich habe ihm gesagt, wenn er mich je wieder anfasst, werde ich dafür sorgen, dass sein Kopf auf einem Tablett landet.«


  »Isch kenne einen Mann, der ’at erfunden ein Tablett für genau so etwas«, meinte Reve darauf mit einem leisen Lächeln. »Es ’atte eine elegante Stachel in die Mitte und außen eine Rille, um aufzufangen der Blut. Wie ein Burggraben.«


  »Ich hätte gern seine Adresse, bitte«, antwortete ich ohne eine Spur von Belustigung. Und dann fiel mir mein anderes Ziel ein. »Und ich brauche Ihre Hilfe bei der Entzifferung dieser Notiz. Haben Sie Papier und Stift?«


  Sie brachte mir beides, und ich versuchte krampfhaft, mit diesen verdammten Handschuhen zu schreiben. Vier Jahre der Unbeweglichkeit, kombiniert mit einer störenden Menge an Ziegenleder zwischen meinen Fingern; das bedeutete, dass meine Handschrift kaum leserlich war. Doch sie verstand fast augenblicklich.


  »Der Präparator in Ruby Lane. Mr. Sweeting. Da kannst du nischt ’ingehen. Er ist ein Un’old.«


  »Aber was ist ein Präparator?«


  Ihre Hautfarbe veränderte sich wellenförmig zu fleckigen Schattierungen aus Lavendel, Seegrün und Braun. Eine ähnliche Struktur hatte ich schon einmal gesehen, als ich auf der Jagd einen schon lange toten Pinkie gefunden hatte. Blut und Fäulnis. Was auch immer ein Präparator war, sie hatte Angst davor.


  »Es ist schrecklisch, was ein Präparator tut. Wie sagt man dazu? Wie ein Taxidermist, aber für Leute.«


  »Wer sollte so etwas haben wollen?«


  »Wissenschaftler. Liebende, die nischt loslassen können. Sadisten. Oder solche, die ihre sterblische ’ülle konservieren lassen, in der ’offnung, wieder zu leben. Ein finsterer Ort, in der Tat. Er ist ein Daimon wie isch, aber er ist sehr böse und nährt sisch von die niederste Gefühle. Geh nischt dort’in. Und wo ’ast du diese Adresse gefunden?«


  »Ich habe sie irgendwo gesehen«, antwortete ich leichthin.


  Wenn ich ihr sagte, dass das der eigentliche Bestimmungsort meiner »sterblichen Hülle« gewesen war, dann würde ich nie dorthin gelangen. Unter den gegebenen Umständen war mir auch kaum danach zumute, dorthin zu gehen. Aber ich wusste, dass ich jede Antwort brauchen würde, die Mr. Sweeting haben könnte, bevor ich den Kampf gegen die schreckliche Ravenna aufnahm. Außerdem war ich jetzt in Verkleidung; meine einzige Sorge war daher, in die Ruby Lane zu kommen, bevor Casper zurückkehrte.


  »Isch ’abe Arbeit zu erledigen«, meinte Reve da. »Bitte fühle disch wie zu ’ause. Isch glaube, Keen ’at etwas Blut für disch im Wohnzimmer.«


  Damit winkte sie mich zu einer anderen Tür, und erst jetzt bemerkte ich, wie hungrig ich war. Ich war in einem Palast aufgewachsen und hatte Hunger nie gekannt. Bludvolk neigte nicht dazu, dick zu werden, und meine Mutter hatte immer darauf bestanden, dass ich mich elegant und kultiviert verhielt, sowohl beim Trinken als auch beim Töten. Aber dieses Ausbluten hatte mich gänzlich unersättlich gemacht. Ich musste schmatzen, als ich Keen entdeckte. Sie stand im Wohnzimmer neben einem Regal, und ihr kurzes Haar entblößte einen schmalen Streifen ihres zarten Halses, eine köstliche Gelegenheit.


  »Ich habe nur zwei Phiolen für dich.« Sie legte sie auf den Tisch. »Und es gibt keine Tasse, also wirst du deinen kleinen Klauenfinger wohl nicht abspreizen können.«


  Ich beobachtete sie, während ich eine Phiole entkorkte und in drei Schlucken hinunterstürzte. Offensichtlich hasste sie mich, sei es, weil ich eine Bludfrau war, oder eine reiche Bludfrau oder einfach nur jemand, mit dem sie zu reden gezwungen war. Aber ich hatte nicht vor, das Thema zur Sprache zu bringen.


  »Kannst du lesen?«, fragte ich stattdessen, als ich sah, wie ihre Hand über die Reihe der Buchrücken streifte.


  Schuldbewusst zog sie rasch die Hand zurück. »’türlich kann ich lesen. Aber niemand gibt einem Findelkind Bücher. Sonst würde unseresgleichen doch auf unverschämte Gedanken kommen, oder nicht?«


  »Dann bist du also eine Waise?«


  »Geht dich verdammt noch mal nichts an.«


  »Nicht schon wieder. Deine Grobheit ist inakzeptabel.«


  Sie schnaubte. »Nur weil du die zickigste Blutsaugerin in ganz London bist, heißt das nicht, dass du mir etwas zu sagen hast.«


  Ich seufzte und entkorkte die nächste Phiole. An versteckte Feindseligkeit war ich gewöhnt, aber diese Art unverblümten Hasses war etwas vollkommen Neues für mich. Immerhin wäre in Frostland jedermann, der derart mit mir redete, in Sekundenschnelle auf dem Esstisch gelandet. War dieser Hass das allgemeine Gefühl aller Pinkies in Sangland gegenüber dem Bludvolk, oder hatte Keen ein Problem mit mir im Besonderen? Ich musste einen Weg finden, sie für mich einzunehmen, wenn ich ihre Hilfe wollte.


  »Hättest du gerne eigene Bücher? Wenn wir Erfolg haben, gestatte ich dir freien Zugang zur Bibliothek des Eispalastes; vielleicht gebe ich dir sogar einige Bände für deine eigene Sammlung. Ich selbst habe gute Bücher immer genossen. Robertson Crusoe, zum Beispiel.«


  Ich nahm den Roman aus dem Regal und bewunderte den grünen Ledereinband und die Seiten mit ihren goldenen Verzierungen. Sehnsucht huschte kurz über ihr Gesicht, und sie schluckte. Dann wurde ihr Blick wachsam.


  »Und was willst du dafür?«


  »Du bist ein sehr kluges Kind.« Ich hielt ihr das Buch hin. »Ich möchte lediglich einen kleinen Abstecher machen, bevor wir aufbrechen. Es gibt da ein Geschäft, das ich besuchen will. Würdest du mich dorthin bringen?«


  »Wo ist es?«


  »Ich bin nicht sicher. Aber ich weiß, dass es in der Ruby Lane ist.«


  »Ruby Lane? Du willst, dass ich dich in die Ruby Lane bringe?« Sie warf den Kopf in den Nacken und lachte los, die Hände in die schmalen Hüften gestemmt. »Das ist ein guter Witz, Lady. Casper würde mir komplett das Fell über die Ohren ziehen, wenn ich dich da hinbringen würde.«


  »Was ist so schlimm daran?«


  »Das ist im Herzen von Deep Darkside. Rappelvoll mit Diabolisten, Bludhuren, Opiumhöhlen und der Sorte von Daimonen, die mehr tun, als nur ihre Farbe zu wechseln. Wir hätten schon großes Glück, wenn wir da wieder lebend rauskämen.«


  Ich lächelte, sodass sie meine Reißzähne sehen konnte, die, wie ich wusste, noch blutbefleckt waren. »Keen, Liebes, ich mag ja klein und mit guten Manieren ausgestattet sein, aber ich versichere dir, ich bin eine Tötungsmaschine. Es gibt nichts in der Ruby Lane, das du mehr fürchten müsstest als mein Missfallen.«


  Daraufhin lehnte sie sich mit dem Rücken an das Bücherregal und knabberte an ihrer Lippe, während sie mich anstarrte. Ich begegnete ihrem Blick. Keine von uns blinzelte. Normalerweise war ich ziemlich gut darin, Menschen zu durchschauen. Aber ich hatte keine Ahnung, was in diesem struppigen, unerzogenen Kopf vor mir vorging.


  »Okay«, sagte sie schließlich. »Aber wir gehen jetzt sofort, und ohne ein Wort zu Reve. Abgemacht?«


  »Abgemacht.« Ich grinste und war ungemein stolz auf mich.


  Denn schließlich, wenn alles so lief, wie ich es mir erhoffte, würde sie bald zu tot sein, um irgendwelche Bücher zu lesen.
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  Zu entwischen war leichter, als ich gedacht hatte, dank der Cabaret-Songs, die mit überwältigender Lautstärke aus Reves Grammofon – und ihrem Mund – schmetterten, während sie arbeitete. Die Daimonin hatte eine bezaubernde, rauchige Stimme mit einem Tremolo, das überraschend bitter klang. Wir kletterten durch ein Fenster an der Rückseite des Hauses hinaus und landeten in einer schmutzigen Gasse. Die Mülltonne, die dort bequemerweise platziert war, und Keens schelmisches Lächeln sagten mir, dass sie das nicht zum ersten Mal tat.


  Diesmal war es einfacher, ihr durch die Schatten von London zu folgen, hauptsächlich deshalb, weil wir uns an weniger frequentierte Gebiete hielten. Jede Biegung schien uns in eine noch dunklere, noch elendere Gasse zu führen. Ich bekam einen noch besseren Blick auf die riesigen kastanienbraunen Nagetiere, die mich auf dem Weg zu Reves Werkstatt angefaucht hatten, und ich erkannte, dass es sich nicht einfach nur um andersfarbige Bludlemminge handelte. Diese Viecher waren so groß wie Tommy Pain, der beschlossen hatte, diesen Ausflug auf einer gepolsterten Fußbank auszusitzen. Später würde ich mich fragen, woher der Kater so genau wusste, wo es gerade sicherer war.


  »Was ist das für ein Ding?«, flüsterte ich und zupfte Keen an der Jacke.


  »Bludratte«, flüsterte sie über die Schulter zurück. »Lass sie einfach in Ruhe.«


  Dem kam ich nur zu gerne nach. Schon schlimm genug, dass das Ding so hässlich war, aber es starrte auch noch vor Schmutz. Mir war es lieber, wenn meine Raubtiere etwas Eleganz besaßen. Zwar war ich mir sicher, dass die Bludratten nicht in der Lage wären, mich zu verdauen, allerdings war ich nicht darauf erpicht, es beweisen zu müssen.


  Als Keen schließlich stehen blieb, stieß ich fast mit ihr zusammen. Sie stand mucksmäuschenstill vor der dunkelsten Gasse, die ich je gesehen hatte. Ein schwerer Torbogen aus weinenden Steinen umrahmte die düsteren Schatten dahinter. »Ruby Lane« war über den Torbogen geschrieben, mit einer Farbe, die zu rot für Blut war. Ein bösartiges Kichern hallte durch den unerklärlich dichten Nebel über den glänzenden Pflastersteinen.


  »Wie malerisch.«


  »Das machen sie mit Absicht so.« Keen zuckte mit den Schultern, als wolle sie eine Spinne abschütteln. »Um die falschen Leute fernzuhalten.«


  »Und wen halten sie für ›die falschen Leute‹?«


  »Die richtigen Leute.«


  »Dann lass uns das schnell hinter uns bringen.« Tapfer drängte ich mich in die Finsternis.


  Wir gingen nebeneinander, und doch konnte ich sie kaum sehen. Der Nebel roch nach Magie, und ich fragte mich, welche Sorte alter Hexe wohl ihre Tage damit verbrachte, diese Wolke heraufzubeschwören, um das finstere Treiben in der Ruby Lane zu verbergen.


  »Dann weißt du jetzt, wohin du willst?«, fragte Keen.


  »Ich weiß es, wenn ich es sehe.«


  Wir gingen vorbei an bebenden Kleiderbündeln, die einst Leute gewesen sein mussten. Vorbei an kleinen Feuern, die nach Magie und Knochen stanken. Vorbei an einer alten Frau, die gebratene Bludratten am Stock verkaufte; die verkohlten Felle und zuckenden Beine sonderten einen Übelkeit erregenden Rauch ab. Wir hielten den Atem an, als wir am Dragon’s Lair vorbeikamen, wo berauschender Rauch mit Lavendelduft über den Boden wirbelte und mit den Mysterien des Ostens lockte. Wir hörten die schwermütigen Weisen eines verstimmten Cembalos, die wie trunken aus dem Green Fairy’s Sister drangen, einem Ort, wo der Absinth höchstwahrscheinlich etwas Übleres als Wermut enthielt. Ein zweiköpfiger Hund lief kurz hinter uns her, beschnüffelte dann meine Hand und knurrte, woraufhin ich ihm einen Tritt versetzte und fauchte. Alles in allem war das der unangenehmste Ort, den ich je gesehen hatte, abgesehen vom Verlies meines eigenen Palastes.


  Vor dem nächsten Schaufenster allerdings blieb ich wie angewurzelt stehen. Hinter trübem Glas, auf einem Regal an einer schlichten weißen Wand, befanden sich unzählige Monstrositäten. Körperteile, glänzende Schädel, deformierte Föten, die in großen Einmachgläsern schwebten, ein ausgestopftes Kind, das mit Echsenschuppen bedeckt war – und der Kopf einer Frau, der auf einer Platte lag. Keen lief weiter, doch ich blieb stehen und starrte den Kopf an. Diese Frau – ich kannte sie. Korrigiere: hatte sie gekannt.


  Sie war nicht beschriftet. Und ich konnte sehen, dass die Augen aus Glas waren, denn die Farbe stimmte nicht ganz. Aber das Haar war echt und mit Sorgfalt arrangiert, und der Schmuck, der von ihren Ohren baumelte, war mit Sicherheit unerlaubt aus dem Privatgemach meiner Mutter geborgt.


  »Was gesehen, was du brauchst?« Keen schauderte und wollte weitergehen.


  Ich legte eine behandschuhte Hand an das eiskalte Fensterglas. »Olgha«, antwortete ich steif. »Meine Schwester.«


  »Du lieber Jesus«, murmelte sie. Ich wusste nicht, wer dieser »Jesus« sein sollte, und außerdem hatte ich einen rotzigeren Ausspruch von ihr erwartet, aber der blieb aus.


  Ich war wie hypnotisiert vor Entsetzen und konnte nicht aufhören, in das Gesicht zu starren, das ich mein ganzes Leben lang gekannt hatte. Von Olghas vielbeklagter übergroßer Nase, die sie von unserem Vater geerbt hatte, bis hin zu der Narbe unter ihrem rechten Auge, die ich ihr mit meinen eigenen Klauen bei einem Streit über eine Schleife beigebracht hatte, war sie hier nun für immer gefangen, zur Schau gestellt wie die Bludhirsche und Wolfsköpfe an den Wänden der Palastbibliothek. Das Einzige, was noch fehlte, war die andere Schwester. Ich.


  »Willst du das immer noch durchziehen?«, fragte Keen mit leiser Stimme, und mit einem Fuß schon fluchtbereit.


  »Ich muss. Jetzt mehr denn je.«


  Ich wappnete mich. Keen reichte mir ein verkrustetes Taschentuch, und ich wischte mir über die Stelle, wo normalerweise Tränen sein sollten, und schob die dunkle Brille etwas fester auf meine Nase, die ich glücklicherweise von meiner Mutter geerbt hatte, oder möglicherweise auch, wie viele meinten, von dem gut aussehenden König Charles von Sveden. Meine ungewöhnlich helle Haarfarbe hatte für viel Gerede gesorgt, was meine Geburt exakt neun Monate nach dem Staatsbesuch meiner Eltern in Stockhelm betraf. Doch selbstverständlich wäre jedermann, der mich etwas anderes als die leibliche Tochter von Zar Nikolas nannte, zu Tode gefoltert worden. In diesem Augenblick, da ich durch das Fenster starrte, war es ein Segen, dass ich meiner Schwester so gar nicht ähnlich sah.


  Mit einer Demut, die ich gar nicht empfand, trat ich ein und gab mich so nervös, wie ich es bei verängstigten Menschen gesehen hatte. Ich wollte nicht bedrohlich auf Mr Sweeting wirken. Nicht sofort.


  Der Raum war nicht so verstaubt, wie er von außen aussah. Aber er war übervoll. Eine regelrechte Armada von Einmachgläsern stand in einem Bücherregal, in jedem ein abnormes Wesen, von denen eines grotesker war als das andere. Eine ganze Wand voll mit nichts als Köpfen auf Platten, von den üblichen Jagdtrophäen bis hin zu noch mehr Menschen und Bludleuten. Die Blicke aus den Glasaugen schienen uns zu fixieren. Ein großer schwarzer Bär lauerte in der Ecke, mit aufgerissenem Maul, in dem elfenbeinfarbene, rotgefärbte Zähne zu sehen waren. Und die Glastheke gegenüber der Tür enthielt alles, was sich ausstopfen ließ, und sogar noch einiges, wo man ein Ausstopfen nicht für möglich halten würde, wie beispielsweise einen winzigen Kraken, der aussah wie direkt aus dem Wasser geholt, eingefroren und glänzend lackiert. Ein Uhrwerkfuchs mit gefalteten Kupferflügeln an den Seiten kam hinter der Theke hervorgetrottet und bellte.


  Etwas streifte meine Schulter mit der unpersönlichen Kälte einer Schlange, und ich unterdrückte ein Zischen. Es war ein gelehrt aussehender Mann in einem eleganten Anzug. Er hatte rote Haut, einen schwarzen Spitzbart und Hörner. Er sah aus wie der Teufel der Pinkies in Person, trotz seiner schicken Krawatte, und ich konnte ihn vom ersten Moment an nicht leiden.


  »Kann ich Ihnen helfen, Miss?«, fragte er mit dem Lächeln eines Krokodils.


  »Ich wäre interessiert an den Ohrhängern am Kopf dieser … ähm … Dame im Fenster. Stehen sie zum Verkauf?«


  »Sie sehen nicht aus wie meine übliche Kundschaft.« Er hatte noch nicht ein einziges Mal geblinzelt. Ich auch nicht.


  »Sie sehen auch nicht aus wie mein üblicher Präparator, und Sie haben meine Frage nicht beantwortet. Die Ohrhänger. Stehen sie zum Verkauf oder nicht?«


  »Ich fürchte, nein, Miss. Dieses Stück ist vorgemerkt für einen sehr wichtigen Kunden aus dem Ausland. Es handelt sich um die Hälfte eines zweiteiligen Sets, und ich kann die Ware nicht demontieren. Aber ich habe eine ganze Vitrine voller Schmuckstücke, falls Sie dort einmal schauen möchten.«


  Ich wollte dort überhaupt nicht schauen, aber mir fiel keine plausible Antwort ein, mit der ich hätte verneinen können, also ließ ich mich von ihm zu einem weiteren Schaukasten führen, der unter einem einzelnen Licht glänzte. Der Daimon hatte einen langen roten Schwanz mit gegabelter Spitze, der ausladend hinter seinem Besitzer herschlängelte. Es war verwirrend, beinahe als hätte er einen eigenen Willen.


  »Falls Sie nach Ohrhängern suchen, gibt es hier mehrere Paare in diesem Schaukasten. Aber ich muss Sie warnen, Miss.« Er beugte sich über das Glas und durchbohrte mich mit seinem Blick. »Dies sind keine gewöhnlichen Stücke. Ich bin kein Putzmacher oder Juwelier, noch bin ich ein einfacher Antiquitätenhändler. Alles hier in meinem Laden hat einen Preis. Manche Stücke sind mit einem Fluch belegt, manche sind Glücksbringer, und die meisten wurden einem toten Körper abgenommen oder aus den Klauen eines Skeletts entwendet. Berühret nichts, was Euch nicht anrühren soll.«


  »Ich verstehe.« Ich entließ ihn mit einem Nicken, doch er rührte sich nicht von der Stelle. »Danke für die Warnung.«


  Er ragte über mir auf, während ich den Schaukasten voller funkelnder Schmuckstücke inspizierte. Bildete ich mir das nur ein, oder wanden sich da um mich tatsächlich lederne Schwingen, um mich näher zu den magischen Objekten darin zu locken? Da war sicherlich Magie im Spiel, denn jedes Stück erschien noch strahlender und schöner als das letzte. Edelsteine, Halsketten, Armbänder, Ohrringe mit silbernen Clips, Ringe, ein Diadem und ein Satz Klauen aus Rubinen – sie alle lockten mich und flüsterten mir zu, gerade so am Rande des Hörbaren.


  Und dann sah ich ihn.


  »Dieser einfache kleine Ring da, mit dem blauen Strassstein. Wie viel?«


  Seine Hand schlängelte sich hinein und holte den Ring heraus.


  »Sie haben einen guten Blick, Miss.« Er rollte den Ring zwischen seinen behandschuhten Fingern hin und her.


  Irgendwo im Hinterkopf registrierte ich, dass er an jeder Hand sechs Finger hatte. Aber das war nicht wichtig. Was wirklich eine Rolle spielte, war, dass er den Ring der Frostländischen Erbfolge in den Händen hielt. Das Schmuckstück, das Olghas Anspruch auf den Thron unserer Mutter verkündete. Allein seine Existenz war ein streng gehütetes Familiengeheimnis, denn sonst hätte er sich längst in Ravennas lackierten Krallen befunden, und der Daimon hier würde ihn nicht mit all dem anderen Tand ausstellen.


  »Aber ich versichere Ihnen, dass dieser Stein kein Strass ist. Dies, meine Dame, ist ein Mitternachtsdiamant, perfekt geformt und makellos. Die fünfzehn blauen Topase, die ihn umringen, sind so kalt wie Eis. Man sagt, sie haben hypnotische Kräfte, wenn eine wahre Hexe den Ring trägt. Es ist das feinste Stück meiner Sammlung.«


  »Schwachsinn.«


  Überrascht drehte ich mich um und entdeckte Keen. Ihre Hände waren zu Fäusten geballt.


  »Verzeihung, Miss Lorelei. Ich habe Sie nicht gesehen, vor allem, da es Ihnen verboten ist, mein Geschäft zu betreten. Vielleicht möchten Sie gerne gehen, bevor ich Sie ausweide?«


  Mr Sweetings Stimme blieb ruhig und höflich, aber sein Schwanz zuckte hin und her, als wolle er die Luft erdolchen. Etwas streifte meine Röcke, und als ich nach unten sah, erblickte ich den Uhrwerkfuchs. Er hatte seine Flügel, scharf wie Messer, ausgebreitet, und in seinem offenen Maul vibrierten rasiermesserscharfe Zähne. Ich wich einen Schritt zurück.


  »Zuallererst, nenn mich nicht Lorelei, du Teufelsbastard. Zweitens, wissen wir beide, dass an diesem dreckigen alten Schmuck nichts Magisches ist. Und drittens schuldest du mir was.«


  »Ich glaube, unserer Abmachung wurde Genüge getan.« Drohend trat er einen Schritt auf sie zu.


  »Dann gehe ich eben mal und suche einen Copper, und wir plaudern ein wenig, ja?«, antwortete sie und reckte ihr kleines Kinn vor.


  »Nur weil du mich in einem offenen Grab stehend gefunden hast, heißt das nicht, dass ich etwas Ungesetzliches getan habe, Kind.«


  »Ich bin mir ziemlich sicher, dass es genau das heißt, Daimon.«


  Die Spannung wurde so dicht wie der Londoner Nebel. Ich räusperte mich. »Das ist ja alles sehr aufregend, aber ich möchte wirklich nur wissen, was dieser Ring hier kosten soll, ausgehend davon, dass der Stein wirklich nur Strass ist, wie es scheint.« Ich hob meine Hände in einer, wie ich hoffte, unschuldigen Geste. Es gelang mir sogar, meine Finger nicht zu Klauen zu krümmen.


  Der Präparator drehte sich zu mir um, eine Doppelreihe an Zähnen zu so etwas wie einem Lächeln entblößt. »Nun gut. Verhandeln wir.«


  »Nicht schon wieder«, murmelte ich vor mich hin, aber er ignorierte es.


  »Sie nennen mir Ihren wahren Namen, und ich gebe Ihnen den Ring.«


  »Meinen wahren Namen? Das ist alles?«, lachte ich. »Aber Sir, der kann doch für Sie nicht viel Wert haben.«


  »Sie kommen mir bekannt vor.« Ich konnte förmlich spüren, wie sein Blick über mein Gesicht glitt, zudringlich wie kleine krabbelnde Insektenfüße. »Und Gewissheit ist manchmal mehr wert als Silber.«


  »Dann gilt der Handel. Dieser Ring für meinen wahren Namen.«


  Wir schüttelten uns die Hände. Doch als ich meine Hand wieder zurückziehen wollte, hielt er sie fest zwischen seinen eigenen. Sein Schwanz bewegte sich wellenartig nach oben, und die stachelbewehrte Spitze hielt über meinem Herzen inne, an einer Stelle, wo das Lederkorsett mir keinen Schutz bot.


  »Sehen Sie mir in die Augen. Wenn Sie lügen, werde ich es wissen. Und falls Sie lügen, schlage ich zu.«


  »Ich versichere Ihnen, ich habe nicht die Absicht, zu lügen.« Ich bewegte mich etwas, und sein Schwanz folgte mir wie eine Kobra. »Aber was würde geschehen, wenn Sie mich damit treffen?«


  »Das Gift ist heimtückisch. Sie wären betäubt, aber am Leben; sie könnten sehen, fühlen und denken, aber Sie wären gefangen in einem nutzlosen Körper. Sie wären mein, und ich könnte tun, was immer mir beliebt. Sie könnten in Stücke gehackt werden, in einem Einmachglas landen, oder ich könnte Sie an die Wand nageln. Alles, was meine Vorstellungskraft – und die meiner Kunden – hergibt. Doch da Sie sich über diese Kleinigkeit nicht vor Abschluss unseres Handels erkundigt haben, ist es nun zu spät, um einen Rückzieher zu machen.«


  »Sie sind sehr gerissen, Mr Sweeting.«


  »Ich gehöre zu den finstersten Daimonen, Miss, und ich tue, was ich tun muss, um mich zu nähren. Und nun sehen Sie mir in die Augen und sagen Sie mir ihren wahren Namen.«


  Keen holte hörbar Luft, und ich warf ihr ein kurzes, beruhigendes Lächeln zu. Dann sah ich Mr Sweeting in die säuregelben Augen und sagte: »Mein Name ist Anne Carol.«


  Sein Schweif zitterte, und der scharfe Stachel schwebte über meinem stockenden Herzen. Ich war fast sicher, dass es funktionieren würde. Seine Augen wurden schmal, und seine Hände ließen meine los und quetschten meine Schultern.


  »Sie lügen nicht«, sagte er, und seine Stimme klang tödlich. »Sie verbergen etwas vor mir, aber bei den Göttern der Hölle, Sie lügen nicht.«


  Er bebte vor Wut, und ich konnte ihn mit den Zähnen knirschen hören. Seine Finger drückten sich in meine Haut, und ich kämpfte gegen den Drang an, zu fauchen und ihn in Fetzen reißen, Monster gegen Monster.


  »Wer auch immer Sie sind, seien Sie gewiss, dass ich dies nicht vergessen werde. Sie sollten beten, dass ich Sie niemals allein im Dunkeln finde. Und was dich angeht, Lorelei: Sollte ich dich je wiedersehen, nagle ich dein Ohr an meine Tür und lasse deinen Kopf auf meine Fußmatte austropfen.«


  »Vielen Dank, aber eigentlich habe ich ihren Kopf schon für einen Pfahl reserviert.« Ich schnappte mir den Ring aus seiner Hand und schob ihn über den Handschuh an meinem Daumen. Aus jahrelangen verbotenen und heimlichen Versuchen wusste ich, dass er viel zu groß für seinen rechtmäßigen Platz an meinem Ringfinger war. »Komm mit, Keen.« Und damit ging ich zur Tür hinaus.


  Sein Aufbrüllen ließ das Holz hinter mir erzittern, und endlich konnte ich wieder Luft holen. Vor dem Fenster blieb ich stehen, und egal, wie sehr Keen auch an meiner Hand zog, ich rührte mich nicht von der Stelle. Nicht, bis ich so weit war.


  »Do svidania«, grüßte ich den auf ewig lächelnden Mund meiner Schwester, umgeben von ihrem Hofstaat des Entsetzens. »Ich werde dich rächen, Schwester, das verspreche ich dir. Und danke, Olgha, für den Ring.«


  Als ich noch sehr jung war, hatte ich sie einmal gebeten, ihn tragen zu dürfen. »Du bist ein Bastard und ein Kuckuckskind, und du wirst ihn nur über meine Leiche tragen!«, hatte sie geschrien, bevor sie mich in den Teich schubste. Ich hatte Rache dafür gewollt. Ich vermute, die hatte ich jetzt endlich.


  Es fühlte sich nicht so gut an wie damals erhofft.
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  Als wir durch das hintere Fenster wieder zurück in Reves Haus schlüpften, war es schon fast dunkel. Reve befand sich in heller Aufregung und kreischte so laut in einer fremden Sprache herum, dass Tommy Pain sich unter einer Ottomane verkrochen hatte. Und dann sah sie uns.


  »Dumme Kinder! Narren! Von alle lächerlische, gefährlische und törischte Abenteuer musste es ausgerechnet Sweeting sein? Isch kann ihn riechen an euch! Ihr stinkt nach Tod, nach gebrochene Verspreschen und nach Lügen, so süß wie vergiftete Karamell. Und ihr ’abt etwas. Von ihm.«


  »Es war ein fairer Handel.« Ich hielt meine Hände hinter dem Rücken verborgen. »Und es gehört von Rechts wegen mir.«


  »Bei dir kann isch es ja noch glauben«, fauchte sie mich an. »Aber Keen, chérie. Du weißt es doch besser. Du weißt es doch so viel besser!«


  Keens einzige Antwort bestand in einem beleidigten Blick.


  »Wieso ’ast du das getan, Kind?«


  »Ich wusste doch nicht, wohin sie wollte. Sie sagte nur Ruby Lane. Schien harmlos zu sein.«


  »Nach allem, was der arme Casper für euch beide getan ’at, dankt ihr es ihm so, mit eine Ausflug in die ’ölle und einem wütenden dunklen Daimon, der eusch verfolgen wird bis an meine Türschwelle.« Sie schüttelte den Kopf und wütende Schattierungen von Burgunderrot und Schwarz liefen über ihre Haut.


  Ihre Erwähnung von Casper ließ mich aufhorchen. Was genau hatte er denn für uns getan? Er hatte eine Abmachung mit mir, und zwar eine, die ihm mehr Gewinn bescheren sollte, als er sich in seinen kühnsten Träumen ausmalen konnte. Aber was hatte er für Keen getan? Sie war das schmutzigste, dürrste und armseligste Geschöpf, das ich je gesehen hatte. Was könnte sie wohl jemandem zu verdanken haben? Zum ersten Mal in meinem Leben war ich neugierig auf andere Leute und deren Machenschaften, unabhängig von dem, wie sie mir von Nutzen sein könnten.


  »Mir klangen schon die Ohren.« Casper kam grinsend aus dem Vorzimmer. Er hatte einen Tornister über einer Schulter und zog einen Rollkoffer hinter sich her.


  »Deine kleinen bêtes noires ’aben draußen gespielt«, sagte Reve scharf. Damit verschwand sie hinter einem Paravent, um dort herumzufuhrwerken, und ließ uns mit Casper allein.


  »Casper, wir–«, fing Keen an. Ich hielt den Mund. Ich musste mich ihm nicht erklären, ganz egal, was irgendein übellauniger Daimon denken mochte.


  »Ich will es gar nicht hören.« Er hielt eine behandschuhte Hand hoch, und sie seufzte. »Du gehörst mir nicht. Wir haben eine Abmachung, und was du in deiner Freizeit machst, ist deine Sache, ebenso wie das, was ich in meiner Freizeit mache, meine Sache ist. Ihr seid am Leben und offenbar unverletzt, und das ist alles, was mich interessiert.«


  Sein Gesicht war wie eine Maske aus Stahl, so als sei der Mann darin meilenweit weg und unerreichbar. Keen stockte der Atem, und sie stürmte nach oben. Irgendwie hatten seine Worte sie verletzt. Aber mich hatte er damit nicht verletzt. Auch ich war unerreichbar.


  »Nun, da wir das hinter uns haben – was ist der nächste Schritt?«, fragte ich.


  »Ich habe für unseren Transport aus der Stadt hinaus gesorgt. Zuerst nehmen wir einen Panzerbus nach Dover und sehen uns dann weiter um. Wir werden schon ein Dampfboot, ein Luftschiff oder eine Kutsche finden; irgendetwas, das uns auf den Kontinent und nach Moskovia bringt.«


  »Das ist dein Plan?« Ich schnaubte höchst unköniglich. »Da hätte ich als Siebenjährige eine bessere Strategie planen können. Und dann, ein Panzerbus? Eine Prinzessin, eine königliche Bludfrau, in einer schmutzigen rauchspuckenden Monstrosität von öffentlichem Verkehrsmittel, umgeben von gemeinem Volk, das sich keine Kutsche leisten kann? Bist du des Wahnsinns?«


  »Nein, bin ich nicht, Prinzessin. Ich bin arm, und, wenn ich das hinzufügen darf, du ebenso. Ich war noch nie zuvor in Dover, daher weiß ich nicht, welche Transportmittel dort verfügbar sind und was sie kosten. Aber ich möchte mein Leben darauf verwetten, dass ich das zu unserer Zufriedenheit herausfinden kann.«


  Ich krallte die Fäuste in den dicken Stoff meines Rockes, und mit jedem Atemzug spürte ich, wie meine Rippen sich gegen das Lederkorsett drückten. Ihm so nahe zu sein machte mich wütend und hungrig – und unruhig, auf eine Art und Weise, die ich nicht einordnen konnte.


  »Außerdem«, fuhr er fort und grinste mir ins wütende Gesicht, »ist es nicht so, als hättest du irgendwelche Optionen.«


  »Du überstrapazierst meine Geduld.«


  Daraufhin kam er gefährlich nahe auf mich zu. »Du bist süß, wenn du wütend bist. Ich mag Mädchen mit Temperament.«


  Ich holte tief Luft, so weit das in dem Korsett möglich war. Er durfte nicht sehen, welche Wirkung er auf mich hatte. Ich musste den Blick senken. »Ich bin kein Mädchen, Casper.« Meine Stimme klang sanfter, als ich beabsichtigt hatte, sanfter, als er sie je gehört hatte. Ob ich ihm mit meiner Antwort nun ins Gedächtnis rief, dass ich eine voll entwickelte Frau war oder dass ich einer anderen Spezies angehörte, wusste ich selbst nicht so genau. Seine Nähe machte mich konfus, als sei ich halb ausgeblutet.


  »So ist das also«, sagte er leise zu sich selbst. Eine seiner Hände stahl sich nach oben, um mein Gesicht zu streicheln, und ich schlug sie weg, aber nur sachte.


  »Ich werde alles tun, was nötig ist, um zurück zu meinem Volk zu kommen, einschließlich mich mit dir abfinden.«


  Damit trat ich von ihm weg und atmete durch die Nase aus, um nicht noch mehr von seinem Duft zu inhalieren, der so entfernt verkehrt und doch so richtig war. Ich musste hinaus aus diesem übervollen Laden, wo jede Bewegung, die einer von uns machte, den anderen näher brachte. London war eindeutig keine sichere Stadt für mich, auch wenn mein Koffersarg nie die fachkundigen Hände des Präparators erreicht hatte.


  »Gut. Dann mach dich reisefertig. Unser Bus fährt in zwei Stunden am Südtor los.«


  Er öffnete den Kasten, den er hereingezogen hatte. Es war ein Damen-Reisekoffer. Ich hatte erwartet, darin Kleider, Stiefel und Schmuck zu sehen, aber stattdessen war der Koffer in zwei Bereiche unterteilt. Der eine enthielt Kleidungsstücke, Papiere und Bücher. Die andere Seite enthielt eine Kiste mit Blutphiolen, jede einzelne in ihre eigene kleine Nische eingebettet.


  »Dafür habe ich mein Cembalo verkauft«, sagte er. Aber ich konnte den Blick nicht von all dem Blut losreißen. Ich fühlte mich noch immer innerlich leer vor Hunger, und das Verlangen nach Blut war so allgegenwärtig und lästig wie ein Haar, das sich in meinem Korsett verfangen hatte. Ich leckte mir über die Lippen und griff nach einer Phiole.


  »Hey!«


  Er packte mich an den Schultern, und ich fauchte und versuchte, mich loszureißen, aber er ließ nicht los. Sein Blick verdüsterte sich, er fletschte wütend die Zähne, und seine Finger drückten sich in meine Schultern, die noch immer empfindlich von ihrer Bekanntschaft mit Mr Sweetings Klauen waren. Seine Körperhaltung, das Knurren seiner melodischen Stimme, all das drückte eine Wildheit aus, die mich dazu brachte, mehr als nur eine Mahlzeit in ihm zu sehen, mehr als nur einen Menschling. Seine Augen erinnerten mich an einen zugefrorenen See, an tiefe Finsternis, gefangen im Eis, und ihm so nahe zu sein, ließ mir den Atem stocken. Aber ich hatte auch gesehen, was mit vornehmen Bludfrauen passierte, die ihre Menschlinge für fleischliche Bedürfnisse nutzten und dann zu sehr an ihnen hingen. Demütigung und schwere Geldstrafen und, wenn sie nicht vorsichtig waren und bereuten, öffentliche Entstellung. Ich hielt den Blick gesenkt. Würde man mich als Königin akzeptieren, wenn ich ein derartiges Techtelmechtel einging?


  »Sieh mich an, Ahnastasia. Hier und jetzt bist du keine Prinzessin. Und ich bin kein Abschaum. Ich bin dein einziger Weg hier raus. Das Mindeste, was du tun kannst, ist, mir Anerkennung zu zollen, wenn ich dir erzähle, dass ich das letzte Stück meiner Seele verkauft habe für einen Kasten voll Blut. Für dich.«


  »Ich habe nicht um deine Seele gebeten«, fauchte ich. »Ich bin fast ausgetrocknet. Ich brauche mehr –«


  Doch da versiegelte er meinen Mund mit seinen Lippen.


  Ich keuchte in seinem Mund auf und schlug mit den Händen gegen seine Brust, aber ich war immer noch geschwächt, und er war viel stärker, als ich angenommen hatte. Sein Mund war heiß und schmeckte nach Wein, und seine Lippen lagen weich, aber angriffslustig auf meinen. Einen Augenblick lang hörte die Welt auf, sich zu drehen, und ich konnte nicht mehr atmen. Ich bemerkte, dass meine Hände aufgehört hatten, sich zu wehren, sondern sich stattdessen in sein Hemd krallten.


  Und dann schob er mich grob von sich weg.


  »Du bist nicht das einzige Wesen mit Bedürfnissen«, sagte er schwer atmend. »Du bist vielleicht kein kleines Mädchen, aber vergiss nicht, dass ich ein Mann bin.«


  Ich hob meine behandschuhte Hand an meinen Mund, an die Stelle, wo seine Wange meine gestreift hatte. Er hatte mir den ersten Kuss meines Lebens gestohlen, der Bastard. Noch ein Grund mehr, ihn bezahlen zu lassen. Seine Hände hingen herab, und er sah mir forschend in die Augen, als suche er darin nach etwas, das er aber offenbar nicht fand. Ich fühlte mich schwindlig und schwach, und hungriger denn je.


  »Alles, was ich brauche, ist Blut.« Ich war überrascht, wie kleinlaut meine Stimme klingen konnte.


  »Rede dir das nur immer ein. Du hast den Kuss erwidert.«


  »Habe ich nicht.«


  Endlich wandte er den Blick von mir, und der Augenblick endete, wie ein zerreißender Faden. Ich trat zurück und fuhr mit den Händen instinktiv an meinen Kopf, um dort über Haar zu streichen, das gar nicht mehr da war. Auch er trat einen Schritt weg von mir, wobei sein Stiefel gegen den Ledertornister stieß. Das leise Klirren lenkte meinen Blick darauf.


  »Ich kann es riechen, wenn du lügst.« Er schenkte mir ein schiefes Lächeln. »Und ich habe gesehen, was du in meinem Zimmer gemacht hast. Fass nie wieder meine Sachen an, oder ich stecke dich auf der Stelle zurück in den Koffer, in dem ich dich gefunden habe.«


  »Die Feder und die Münze –«, fing ich an, aber er unterbrach mich, indem er mir einen Finger auf den Mund legte.


  »Sprich nie wieder davon.«


  Seine Worte klangen wie Felsen, die schwer zu Boden fielen. Von all seinen Drohungen und Versprechen waren das die finstersten Worte, die er bisher ausgesprochen hatte. Und ich stellte fest, dass ich entschlossen war, herauszufinden, was einem so merkwürdigen Geschöpf so wichtig sein könnte.


  ***


  Nachdem ich keine Habseligkeiten zu packen und keine Vorbereitungen zu treffen hatte, verbrachte ich etwas Zeit damit, Tommy Pain den Bauch zu kraulen und den Ring meiner Schwester im hellen Licht von Reves Spiegel zu studieren. Jeder Bludmann konnte sehen, dass es kein Modeschmuck war. Der dunkle Diamant strahlte Macht und Seltenheit aus wie ein edles Parfum seinen Duft. Und Mr Sweeting hatte recht gehabt, was die Topase anging – sie waren noch kälter als Eis. Aber sie waren nicht der Sitz der Macht und Magie des Ringes, ausgenommen der Magie, ein Matriarchat zu erben, das gegenwärtig von einem Monster beherrscht wurde.


  Von einem Monster namens Ravenna.


  Sie war als reisende Mystikerin in unser Land gekommen. Mit ihren tintenschwarzen Locken, ihrer dunklen Haut und ihren großen mandelförmigen Augen hatte sie wie eine harmlose Kuriosität gewirkt. Von den Dörfern der Pinkies über die Hintertüren der Bludbarone war sie bis zu den Toren des Eispalastes gekommen und hatte auf ihrem Weg jedermann für sich eingenommen, mit Charme, List und einer Stimme, die voll und süß wie Winterwein klang.


  Als ich sie zum ersten Mal sah, war ich noch ein Dreikäsehoch, der durch die Tore des Zuckerschneefests tanzte. Uns Kindern erlaubte man, am Abend die Festlichkeiten, Darsteller und Leckereien auf dem Gelände des Palastes zu genießen, doch wurden wir immer lange vor Mondaufgang zurück ins Schloss und zu Bett gebracht, wo wir dann angestrengt lauschten, um den ersten Walzer zu hören. Später, wenn dann alle Kinder schliefen, tanzten die Erwachsenen einen Tanz, der so schön und geheimnisvoll war, dass niemand je darüber sprach. Doch noch in der Dämmerung hatte Ravenna mich bei der Palastmauer gefunden, wo ich zwischen den Zirkuswagen um mein Kindermädchen herumsprang.


  »Lass dir die Zukunft weissagen, Eisprinzessin«, hörte ich ihre leise Stimme von hinter der indigoblauen Seide eines mit Sternen übersäten Zeltes.


  »Nur zu, kleine Schönheit«, sagte mein Kindermädchen. »Sieh, was die berühmte Ravenna dir über deine große Zukunft sagen kann.«


  Ravenna war damals nur ein harmloses Schoßhündchen. Sie lächelte mich an, und ihre honigfarbene Haut ließ ihre Zähne hell schimmern.


  »Gib mir deine Hand«, sagte sie, und ich erinnerte mich selbst jetzt noch daran, wie mein Zorn aufgeflackert war, dass diese gemeine Fremde es wagte, etwas von mir zu verlangen.


  »Du kannst mich nicht zwingen«, antwortete ich und reckte meine vorlaute kleine Nase in die Höhe.


  Und sie lachte auf, ein Laut wie ein Glockenspiel aus Eiszapfen im Wind, und sagte: »Dann ist das deine Zukunft, Prinzessin.«


  Ich stampfte, kreischte, heulte und drohte, aber danach weigerte sie sich ganz und gar, meine Hand zu nehmen und mir meine Zukunft vorherzusagen.


  Mein Kindermädchen hatte mich getröstet, mir einen Bluteiszapfen zum Lutschen gegeben und erklärt: »Die wildesten Naturen können nicht gezähmt werden, Liebchen.«


  Nun, Jahre später, nach allem, was ich erlebt hatte, fragte ich mich, wen von uns beiden sie damit wohl gemeint hatte.


  ***


  »Bonne chance, chérie«, rief Reve uns von der Tür aus nach, während die schwarze Katze um ihre Beine strich. »Wenn du Erfolg ’ast, dann erinnere disch, wo es gibt die beste Kostümschneiderin der Welt, eh?«


  Ich winkte königlich, bis Keen mir einen Klaps auf die Hand gab. »Du bist hier nicht bei einer Parade. Nimm dich zurück.«


  Als ich sie warnend anfauchte, ging Casper dazwischen. »Sie hat recht. Du musst so tun, als seist du ein Niemand.« Und damit bekam ich die Taschen zu schleppen und musste auch noch den Koffer ziehen. Ich war so rasend vor Wut darüber, dass ich wie eine Dienerin behandelt wurde, dass meine offensichtliche Rage wahrscheinlich mehr potentielle Angreifer abschreckte als Caspers Gehstock und Keens Klinge.


  Der Weg zum Südtor von London war dunkel und schmutzig. Nachts waren die Straßen größtenteils leer, ausgenommen einige Pinkies und Bludleute, die zu betrunken waren, um die Gefahren überall um sie herum zu bemerken. Durch die Türen orange beleuchteter Bars und Kneipen hindurch drang Gesang und Geschrei durch die schwere Luft. Bludratten fauchten aus jedem Schatten, und manchmal ertönte ein Schrei, gefolgt vom Geräusch zerreißenden Fleisches.


  Wir hielten uns an die größeren Straßen, beleuchtet von einer endlosen Kette an Gaslaternen. Im Großen und Ganzen kam es zu keinen Schwierigkeiten, nur einmal musste Casper mit seinem Stock einen dürren alten Bludmann verjagen, der aus einer finsteren Gasse getorkelt kam, die Hände ausgestreckt, und flüsterte: »Oh, Exemplare mittlerer Güte. Dunkel und voll, dunkel und voll.« Er fiel zu Boden, an der Schläfe blutend, und murmelte dabei aus seinem zahnlosen Mund weiter vor sich hin. Etwas Erbärmlicheres hatte ich noch nie gesehen.


  Danach summte Caspar entschlossen vor sich hin, dieselbe Melodie, die er bei unserer ersten Begegnung gespielt hatte, die über »Hey, Jude«. Langsam gewöhnte ich mich an das Lied, und einmal ertappte ich mich dabei, dass ich mitsummte, und verbarg das schnell mit einem Husten.


  Wir gingen immer weiter bergab, und bald ragte ein Unheil verkündendes Gebilde über uns auf. Natürlich hatte ich von den riesigen Mauern gehört, die die Pinkies um ihre Städte in Sangland errichteten, aber es war etwas völlig anderes, diese hässliche, aber imposante Konstruktion aus Ziegeln und Stacheldraht hoch über mir aufragen zu sehen. Diese Befestigungen waren errichtet worden, um die Monster draußen zu halten – die Bludhirsche, Bludhäschen, die Wölfe, die ständig vor Hunger heulten. Und sie hielten die sanften, essbaren Geschöpfe sicher drinnen – die Kühe, Hühner und Schweine; ganz zu schweigen von den Pinkies selbst.


  Aber es war abscheulich und unnatürlich, die Sterne so auszulöschen, selbst wenn der Himmel vom Rauch und den Abgasen der Fabriken und Maschinen entstellt war. In der ach so gefeierten Stadt London hatte ich nichts gesehen als Furcht, Ekel, Hunger und Entsetzen, und ich würde es nicht bedauern, sie zu verlassen.


  Als wir an einer Herde Rinder vorbeikamen, brüllten und schrien die dummen Kreaturen und rollten mit den Augen. Sie liefen vor mir davon und drängten sich in den Schatten zusammen, bedeckt von ihren eigenen Exkrementen. Meine Beute in Frostland dagegen war immer so elegant gewesen, so bezaubernd und selbstsicher. Wilde Tiere und sorgfältig gepflegte Diener. Diese dummen Kreaturen hier hatten nichts von mir zu befürchten, ganz gleich, wie hungrig ich sein mochte. Ich hatte immer noch gewisse Ansprüche.


  Schließlich kamen wir in die Gasse neben der Mauer, und Casper führte uns weiter durch die Schatten.


  »Hier sind die Regeln«, sagte er. »Für den Bus und was auch immer wir danach als Transportmittel finden. Prinzessin, du tust so, als seist du eine gewöhnliche Pinkie. Ehrerbietig, duldsam, ja ängstlich. Sprich nur, wenn es unbedingt sein muss. Und starre nicht zu lange auf entblößte Haut, falls irgendjemand dumm genug sein sollte, welche zu zeigen. Hast du ein Pseudonym?«


  »Wie wäre es mit Anne Carol?« Ich konnte den Spott in Keens Stimme hören. Doch ich stellte eine sorgfältig ausdruckslose Miene zur Schau und zuckte mit den Schultern, als sei es mir gleichgültig, wie sie mich nannten.


  Casper dachte einen Augenblick lang nach. »Das wird gehen. Dann also Anne Carol.«


  Er blieb stehen, drehte Keen herum und schob sie unter eine Gaslampe, um ihren schmalen Rücken als Schreibunterlage für ein abgegriffenes Stück braunen Papiers zu nutzen. Mit einem Füllfederhalter aus Messing kritzelte er etwas darauf und wedelte dann mit dem Papier in der Luft herum, um die Tinte zu trocknen.


  »So, das ist erledigt. Ich werde mich als dein Onkel ausgeben, da du wie achtzehn aussiehst und jetzt eine ähnliche Haarfarbe hast wie ich. Ich begleite dich auf deinem Weg zu einer Arbeitsstelle als Kinderfrau im Hause eines Barons in Moskovia. Ich bin ein Musiker. Keen ist meine Bedienstete. Hat das jeder so weit verstanden?«


  »Das gefällt mir nicht«, erklärte ich.


  »Mir auch nicht«, sagte Keen, die mir auf dem Fuße folgte.


  Casper drehte sich nicht einmal um. »Pech.«


  Mittlerweile hatten wir das Tor erreicht, ein riesiges, rostiges Ding mit einem Torhaus, das von einer Lampe erleuchtet wurde.


  »Papiere!«, bellte der Wachmann durch einen Lautsprecher, der seine Stimme verstärkte. Ich konnte nicht einmal sein Gesicht sehen, nur einen hohen braunen Hut und eine Schutzbrille. Nach allem, was ich erkennen konnte, hätte er ebenso gut ein Uhrwerk aus Messing sein können. Wahrscheinlich war das auch der Sinn der Sache.


  Casper legte ein Päckchen brauner Papiere in einen Metallkasten, der daraufhin mit einem lauten Scheppern in die Wachkabine hineingezogen wurde.


  »Casper Sterling. Lorelei Keen. Anne Carol. Werden Sie nach London zurückkehren?«


  »Lorelei und ich schon. Meine Nichte wird eine Stelle als Kinderfrau in Moskovia antreten.«


  Der Metallkasten fuhr abrupt wieder heraus, und Casper nahm unsere Papiere an sich.


  »Möge Sankt Ermenegilda Ihrer Seele gnädig sein, Miss Carol«, sagte die Wache.


  Bevor ich fragen konnte, was um Himmels willen damit gemeint war, hatte Casper mich schon am Arm gepackt und drängte mich und den Koffer auf ein großes graues Fahrzeug zu, das bebend und tuckernd auf der Stelle stand, vor einem dunklen und wolkigen Himmel. Wir stiegen Treppenstufen hinauf, nur Zentimeter von den schweren Gleisketten entfernt, und Casper händigte dem Fahrer unsere Tickets aus.


  »Wurde auch Zeit«, brummte der dicke Mann mit einer Pfeife im Mund und stapfte dann nach draußen, um unseren Koffer zu verstauen.


  Ich duckte mich durch die schmale Tür. Das Innere des Panzerbusses roch in keiner Weise besser als die stickige Wolke um den Fahrer mit seiner Schutzbrille. Das Gefährt war nicht einmal halb voll, und die meisten Passagiere stammten offenbar aus der Unterschicht; verwahrlostes Volk, über das ich bisher nur in Zeitungen gelesen hatte. Handelsreisende, die besonders hohe, fest unter dem Kinn zugeknöpfte Zylinder trugen und enorm große Klappkoffer auf den Sitzen daneben bei sich hatten. Junge Männer, die wahrscheinlich ihre Seelen an die Marine oder etwas Piratenähnlicheres verkauft hatten, saßen ängstlich zitternd auf ihren Sitzen, auf dem Weg zu sinkenden Schiffen und Meeresungeheuern. Eine Frau, von maskulinerer Erscheinung als der Fahrer, hatte eine Maiskolbenpfeife zwischen ihren gelbfleckigen Zähnen und thronte auf zwei Sitzen gleichzeitig, wie eine Zitadelle über einem Fluss.


  Casper führte uns nach hinten durch und bedeutete mir, mich auf dem allerletzten Platz ganz hinten niederzulassen. Dann verstaute er unsere Taschen in den Behältern über unseren Köpfen. Während Keen es sich vor mir bequem machte, glitt Casper neben mir auf die Sitzbank. Sein Bein drückte sich warm an meines.


  »Ich habe dir etwas zu lesen mitgebracht.«


  Damit drückte er mir eine Röhre aus zusammengerolltem Zeitungspapier in die Hand. Ich fühlte etwas Hartes in der Mitte und seufzte erleichtert auf. Eine zugekorkte Phiole mit Blut, eingepackt in noch mehr Zeitungspapier und mit einem Faden zusammengebunden. Ich löste den Faden und hielt mir einen Teil der Zeitung vors Gesicht, um die Phiole zu verbergen, während ich trank. Casper beugte sich zu mir, um mich vor Blicken aus der Gangreihe abzuschirmen. Sein Gesicht war so unangenehm nahe, dass ich meinen Blick auf die Zeitung konzentrierte. Und dabei fiel mir auf, dass es sich um den London Observer handelte, und dass ich auf eine Rubrik namens »Nachrichten aus Sang« starrte, die auch Neuigkeiten zum »Sieg in Frostland«, enthielt.


  »Sieg in Frostland? Das klingt doch nach einer guten Lektüre, Onkel«, meinte ich.


  Er lachte düster auf und reichte mir ein rotes Taschentuch, das ich verwirrt anstarrte.


  »Ich denke, du wirst enttäuscht sein, Nichte. Vergiss nicht, wer in London die Zeitungen macht.«


  Ich hatte erwartet, dass er mich daraufhin allein lassen würde, aber er wich nicht von meiner Seite. Und nachdem ich den Bericht durchgelesen und endlich das Ausmaß der Schwierigkeiten in meinem Land verstanden hatte, legte ich meinen Kopf an seine Schulter und weinte.


  9.


  Als ich meinen Kopf wieder von Caspers Schulter nahm, war das Taschentuch zwischen uns mit Bludtränen verklebt. Zu meiner großen Überraschung hatte er den Arm um mich gelegt, und zu meiner noch größeren Überraschung machte es mir nichts aus. Der Untergang meiner Familie mag den Pinkies in London ja wie ein Sieg erschienen sein, doch für mein Volk und mein Land bedeutete er eine Tragödie.


  Casper hatte die Wahrheit gesagt. Frostland war dem Untergang geweiht. Meine Eltern waren kürzlich exekutiert worden, meine Schwester und ich galten seit Jahren als vermisst, und mein jüngerer Bruder, Alex, war Ravenna hörig.


  Laut Berichten aus Moskovia hatte die machthungrige Zigeunerhexe mehrere Landbarone abgesetzt oder ermordet und deren Nachfolger im Bludrat, unserem symbolischen Parlament, sorgfältig ausgewählt. Sie war zur Premierministerin erklärt worden und riss nun an der Seite von Alex einige Aufgaben einer Zarina an sich. Und sie ließ eine Statue zu Ehren der verlorenen Prinzessin Olgha errichten, deren Schiff angeblich von ihrer jüngeren Schwester, der halbsvedischen Bastardin Ahnastasia, versenkt worden war. Ich galt ebenfalls als tot, aber der Preis auf meinen Kopf hatte sich trotzdem erhöht.


  Womit ich leben konnte. Ich hatte keine Ähnlichkeit mehr mit dem rehäugigen, langhaarigen Eisengel auf den Abbildungen. Die größte Pein bereiteten mir die Gerüchte, dass mein Bruder Alex in Ravenna verliebt sei und sie demnächst ehelichen wolle. Die Zeitungen behaupteten, dass sie ihm geheime Mittelchen und magische Tränke verabreiche, um sein chronisch animalisches Wesen zu bekämpfen; ein Versuch, sein überschäumendes Temperament im Zaum zu halten, das ihn zu wenig mehr als einem Tier machte – und zum einzigen der Feodor-Geschwister, dem sämtliche Fähigkeiten fehlten, um den Thron zu übernehmen. Kein Wunder, dass er der Einzige war, den sie am Leben gelassen hatte: Er war derjenige, der sich mit Abstand am leichtesten beherrschen ließ.


  Ich kämpfte gegen den Drang an, das Papier mit meinen Zähnen in Fetzen zu reißen und dann alle anderen im Panzerbus zu töten. Noch nie hatte ich mich derart hilflos gefühlt, so weit weg von zu Hause. Ich schaute aus dem Fenster, sah das endlose Grün der Moore vorbeiziehen und drängte innerlich das Fahrzeug, schneller zu fahren. Aber das Getriebe knirschte weiter, der Motor knatterte weiter, und wir zockelten weiter dahin. Ich musste auf etwas einschlagen, also versetzte ich dem Sitz vor mir einen Tritt und knurrte.


  Casper lachte leise, und seine Augen blickten grimmig und gleichzeitig verständnisvoll. »Am liebsten würdest du die ganze Welt niederbrennen, nicht wahr? Weil das, was du willst, in weiter Ferne liegt. Weil dein altes Leben für immer dahin ist.«


  »Meine ganze Welt.« Ich strich mit einem Finger über das dicke, trübe Glas. »Meine Familie. Mein Land. Dahin in einem Herzschlag. Dahin, während ich schlief.« Ich wischte mir noch eine Träne aus dem Gesicht. »Ich bin ganz allein.«


  Das Schweigen hing schwer zwischen uns. Ich spürte, dass er wollte, dass ich ihn ansah; dass es etwas gab, was er mir sagen wollte. Doch ich widerstand. Das, was ich fühlte – es war einfach zu viel. Er konnte das unmöglich verstehen.


  Mit einem letzten, bekümmerten Seufzen und einer Hand an meiner Schulter sagte er: »Du bist nicht die Einzige, die je eine Welt verloren hat, weißt du. Und du bist nur so allein, wie du sein möchtest.«


  Damit glitt er wieder auf die Sitzbank vor mir. Keen grummelte im Halbschlaf ärgerlich vor sich hin, als er sich neben ihr niederließ. Eigentlich sollte ich ebenso erschöpft sein, doch ich war gefangen zwischen Kummer, Hilflosigkeit und Hunger, eingeschlossen in einem langsam dahinzockelnden Bus mit meiner teilnahms- und ahnungslosen Beute. Hätte man hier gewusst, was ich war und was ich ihnen am liebsten antun wollte – sie hätten mich alle gehasst. Es war ein unangenehmes Gefühl, von Geschöpfen gehasst zu werden, die mich in meiner Jugend beinahe verehrt hatten, selbst wenn ich mich an ihnen nährte. Die Pinkies in Sang waren so anders als die in Frostland.


  Ich schaute hinüber zu dem Passagier, der mir am nächsten saß, und versuchte, jenseits des Blutes die Person dahinter zu sehen. Es war ein junger Mann in der Uniform eines Seemannes. Er saß schräg vor mir, und sein alberner weißer Hut ging bis über seinen Nacken hinab und war mit Knöpfen an seinem marineblauen Jackett befestigt. Nervös und voller Furcht ließ er den Blick durch das Gefährt schweifen und atmete keuchend, als führte er gerade einen verlustreichen Kampf gegen den Kinnriemen seiner Uniform. Ich schloss die Augen und atmete tief ein. Ich konnte seinen Schrecken riechen, so sicher, wie ein Falke ein Küken in seinem Nest ausmacht. Dieser Junge hatte sich in London höchstwahrscheinlich darüber geärgert, so eingepfercht zu leben, dann wahrscheinlich bei seinen Freunden und seiner Liebsten damit geprahlt, dass er zur Marine gehen und die exotischen Orte in Sang zu sehen bekommen würde. Und jetzt war er wie gelähmt vor Angst vor der Welt da draußen. Er roch nach toten Pflanzen und billiger Seife. Wie ein Bauer eben.


  Aber vor allem roch er nach Blut. Süß, warm und voll. Ich konnte es in seinem Atem riechen; ich konnte den winzigen Fleck auf seiner Wange sehen, wo er sich heute Morgen beim Rasieren geschnitten hatte. In meinem alten Leben hätte er sich an dem Platz befunden, der ihm gebührte, nämlich auf Knien vor mir, gesäubert und angemessen gekleidet, sein Haar richtig gescheitelt, und mit großer Vorsicht und vornehmer Zurückhaltung hätte ich mir genommen, was mir zustand. Stattdessen atmete ich tief ein und presste mir das fettfleckige Zeitungspapier gegen die Nase, während ich mich dazu zwang, nicht an Nahrung zu denken. Nach vier Jahren des Hungers und nur einigen winzigen Phiolen war er immer noch mehr Vorspeise denn Person.


  Wenigstens rochen Casper und Keen nicht so gut für mich. Sie war zu schmutzig und von zu vielen Kleidungsschichten umgeben, und er hatte diesen merkwürdigen Gestank an sich, der mich an etwas erinnerte, das ich einmal gelesen hatte. Dass wilde Tiere um ihren Bau herum urinierten und damit ihr Territorium als Warnung für andere markierten. Aber wer hatte ihn markiert? Und was in Sang hatte Casper geritten, mich zu küssen? Und wieso machte mich das eher neugierig als wütend?


  Die verschiedensten Gefühle tobten in mir, Trauer, Verlust, rasende Wut und Hunger – und das tiefe, pochende Verlangen nach Rache. Und dann war da noch etwas anderes, eine weich wirkende Wärme, die von der Schulter, die Casper gerade gedrückt hatte, auszugehen schien. Einen Moment lang sah ich den sanften Schimmer seines Haares über dem Rand seines Sitzes, doch dann gab er ein verträumtes Seufzen von sich und glitt aus dem Blickfeld. Ich wandte den Kopf zum Fenster und versuchte, die eigenartige Sehnsucht zu ignorieren, die an meinem Herzen nagte, dort, wo doch keine Sehnsucht existieren sollte.


  Ich sah, wie die Graslandschaften vorbeizogen, die gleichmäßige Dunkelheit der Moore draußen, nur unterbrochen vom Licht der Sterne, das gelegentlich auf ein Wäldchen, auf eine verlassene Stadt oder auf Gehege von Bludhäschen fiel. Langsam fielen mir die Augen zu. Und schließlich schlief ich ein.


  ***


  Eine Bewegung weckte mich, und mit ihr der Geruch von Nahrung, gefährlich nahe. Aber ich verweigerte mich der Bestie in mir, hob nur ein Augenlid und spähte unter meinem Arm hindurch, im vollen Bewusstsein dessen, wo ich war und was auf dem Spiel stand.


  Ein Mann saß mir gegenüber, auf dem Sitz, der vorher leer gewesen war. Er stank nach Wein. Die Ellbogen auf die Knie gestützt, lehnte er sich nach vorn und zischte: »Oi, hübsches kleines Ding.«


  Rasch verschaffte ich mir einen Überblick über meine Umgebung. In der schwachen Beleuchtung des Gefährts konnte ich durch den Zwischenraum der Sitze vor mir Keens Kopf sehen, der an Caspers Schulter ruhte; und wenn ich mich konzentrierte, konnte ich sie beide langsam und gleichmäßig atmen hören. Die Welt draußen war stockdunkel, nicht ein Schimmer Licht. Im gesamten Fahrzeug war nichts als leises Schnarchen zu hören, und die Luft war erfüllt von dem warmen, wohligen Duft pulsierenden Blutes.


  »Bist du wach, Liebchen?«, zischte der Mann und gab durch die Zähne kussähnliche Laute von sich, diesmal etwas lauter. Der Stoff seines Jacketts raschelte leise, als er die Hand nach meinem Bein ausstreckte.


  »Kann ich Ihnen helfen?« Bedächtig setzte ich mich auf, verschränkte die Arme und sah ihn finster an.


  Er fuhr zurück und fingerte an seiner Uhrkette, als wolle er damit den Umstand verbergen, dass er versucht hatte, einer fremden Frau ans Knie zu fassen. Er war jung, drahtig, großspurig und für einen Pinkie fast gutaussehend. Doch dazu fehlte ihm etwas; stattdessen war da eine gewisse Unsittlichkeit erkennbar, an seinen engen Schultern, den zu kurzen Hosen und einem grausamen Grinsen, das gelbliche Zähne entblößte. Wäre ich eine andere, hätte dieser Bursche Probleme bedeutet.


  Doch so wie es war, war ich das Problem.


  »Wollte nur plaudern, Liebchen.« Er zwinkerte. »Alle anderen schlafen, und ich dachte mir, du hast vielleicht gern ein wenig Gesellschaft, wie man so sagt.«


  »Ach wirklich? Eigentlich war ich mir ziemlich sicher, dass Sie sich gerade meinem schlafenden Körper unsittlich nähern wollten.« Ich lächelte und hielt meine zu scharfen Zähne sorgfältig hinter meinen Lippen verborgen.


  Er hatte doch tatsächlich die Frechheit, gekränkt dreinzuschauen. »Ich würde einer unschuldigen jungen Dame niemals derartige Avancen machen. Es sei denn … hmm?« Er hob die Augenbrauen, soweit sein Filzhut das zuließ, und hielt mir einen angelaufenen Flachmann hin.


  Ich sah mich kurz um und stellte alle meine Sinne auf Empfang. Niemand sonst war wach; wahrscheinlich hatte er sich deshalb mir überhaupt erst genähert.


  »Wenn Sie etwas näher kommen, verrate ich Ihnen ein Geheimnis.« Ich schürzte die Lippen und zwinkerte.


  Sein Grinsen wurde noch breiter, und in seinen Augen glitzerte es raubtierhaft, was ich unbewusst widerspiegelte. Eine ganz andere Art von Hunger trieb mich zu meiner nächsten Handlung, so unangemessen und gefährlich es auch war.


  Ich rutschte in die Ecke und tätschelte mit der Hand auf die Stelle neben mir, die noch immer warm von meinem Körper war. Er nahm einen Schluck aus seinem Flachmann und glitt über den Durchgang, um sich neben mir niederzulassen. Seinen Handelskoffer, dessen Aufschrift bei jedem, der es lesen mochte, für Stephanies Superbe Saumnähersalbe warb, ließ er auf dem anderen Sitz. Noch bevor er sich ganz auf der plüschbezogenen Sitzbank niedergelassen hatte, wanderte seine Hand meinen Rock hinauf. Ich ließ ihn, denn die Gefühle, die das auslöste, machten mich neugierig.


  Als junge Prinzessin war ich von den meisten Männern ferngehalten worden, ganz besonders von solchen meines Alters. Selbst auf dem Ball des Zuckerschnees hatte es nie jemand gewagt, mich ungebührlich zu berühren, geschweige denn versucht, mich unter den Augen meiner Eltern und sämtlicher Mitglieder des frostländischen Hochadels in die Schatten zu locken. Ich hatte Gerüchte und Gewisper über Liebesspiele im Schloss gehört, und Olgha hatte mir ein paar unglaublich lächerliche Dinge über den Liebesakt erzählt. Abgesehen von Caspers Kuss, den ich noch immer nicht ganz verstand, wusste ich nur sehr wenig über die Vorgänge zwischen Mann und Frau. Als der Bursche nun forsch seine Hand mein Bein hinaufwandern ließ, war ich angewidert und neugierig zugleich.


  Mit einem wissenden Lächeln zog ich an den Bändern unter seinem Kinn, um seinen Hut zu lösen. Das war ja so unpraktisch, die Art, wie diese sanglischen Pinkies sich überall verschnürten und jede Körperstelle, an der sich ein Puls befinden mochte, in übelriechendes altes Leder hüllten.


  »Du bist aber ein verdorbenes Mädchen, oh, ja«, meinte er anerkennend und streichelte mit der Hand über mein Knie; nur ein dünner Strumpf zwischen seinem Handschuh und meiner Haut.


  Schließlich zog ich die letzten seiner schmutzigen Schnüre auf und schob seinen Hut zurück. Der Geruch seiner Haare darunter war ekelerregend – hatte er je etwas von Baden gehört? Wahrscheinlich war der strenge Geruch eine bessere Abschreckung für die hiesigen Bludleute als die lederne Schutzkleidung. Doch unter dem Gestank war der wahre Duft: Blut, warm und einladend.


  Ich fuhr mit einer Hand durch sein Haar und knabberte an seinem Ohr, woraufhin er die Luft durch die Zähne einzog. Seine Hand ruckte nach oben an meinen Oberschenkel, und seine Finger gruben sich in meine Haut. Für ein paar kurze Sekunden ließ ich seine Hand gewähren. Meine Beine waren fest verschränkt, aber es war amüsant, seinem Drängen, sie zu öffnen, zu trotzen. Mit meiner Zunge fuhr ich eine Spur von seinem Ohr abwärts an die Stelle, wo seine Halsschlagader knapp unter der Oberfläche lag. Dort ließ ich meine Lippen verweilen, um den Augenblick zu verlängern. Er summte, vollständig in meinem Bann.


  Und dann biss ich zu.


  Bevor er auch nur das leiseste Stöhnen von sich geben konnte, lag meine Hand schon über seinem Mund, während ich ihn mit dem anderen Arm fest an mich drückte. Wäre irgendjemand aufgewacht und hätte uns gesehen, so hätte er lediglich zwei junge Leute erblickt, die hinten in der Bank an ihren Unterkleidern herumfummelten, eine Situation, die in ungehobelter Gesellschaft sicherlich nichts Neues war. Trotzdem rutschte ich in meinem Sitzplatz ein wenig nach unten, für den Fall, dass der Fahrer gerade in diesem Moment den Blick von seiner verschlafenen Reise über die einsamen Moore heben sollte.


  Der Mann wehrte sich, aber für die Kraft einer Bludfrau war er kein Gegner, nicht einmal für ein so junges und geschwächtes Ding wie mich. Ich trank, in immer tieferen Zügen, und verdrehte die Augen vor Wonne. Als ich so voll war, dass mein Bauch schon unangenehm gegen das Lederkorsett drückte, leckte ich mir über die Lippen und zog das schmuddelige Taschentuch aus seiner Tasche, um damit die kleine Träne abzuwischen, die meine Zähne an seinem Hals hinterlassen hatten.


  »Welch reizende Unterhaltung«, flüsterte ich in sein schmutziges Ohr.


  Dann stand ich auf und ließ ihn auf den Sitz sinken. Noch immer schlief alles. Ich hatte einen der Ihren nur wenige Meter von ihnen entfernt getötet, und es hatte nicht einmal das regelmäßige Atmen der Schlafenden gestört. Ich drehte der weit entfernt und größtenteils verdeckt liegenden Fahrerkabine den Rücken zu und öffnete die hintere Tür. Es war kein ungewöhnliches Ereignis, dass eine Dame einen Nachttopf leerte, der unter ihren voluminösen Röcken verborgen war. Ich hatte Derartiges selbst mehrere Male gesehen, und der Duft von Blut in den Wangen der Frauen hatte mir von ihrer Verlegenheit und Essbarkeit gesungen. Ein Panzerbus hielt nicht an, egal wofür, und ganz besonders nicht für volle Blasen. Ich hatte sorgfältig darauf geachtet, jedes Mal wegzusehen, wenn jemand etwas Unaussprechliches hinaus in das Grasmeer beförderte. Kein Wunder, dass die hintersten Sitze leer gewesen waren.


  Ich nutzte meine weiten Röcke, um den Gang zu blockieren, als ich den Körper des Mannes hinauswarf und seinen Koffer hinterher. Das Röhren des Motors und das Knirschen der Gleisketten übertönten jedes Geräusch, als er auf dem Boden aufschlug. Dann schloss ich die Tür, wischte mir die Hände an meinem Rock ab und ließ mich wieder auf meinem Sitzplatz nieder.


  Vielleicht waren öffentliche Transportmittel doch nicht so übel.


  ***


  Seltsamerweise konnte ich nicht wieder einschlafen. So warm, traumverloren und zufrieden ich mich auch fühlte, war da doch etwas, das mich, metaphorisch gesprochen, ständig am Ärmel zupfte. Nicht weiter überraschend bei so vielen Sorgen. Als die anderen Passagiere aufwachten, hielt ich sorgsam die Augen danach auf, ob irgendjemand das Fehlen des Handelsvertreters bemerkte, doch nichts dergleichen geschah. Nicht dass er mich noch beschäftigte – er war Beute gewesen, und gefährliche Beute noch dazu. Vielleicht hatte ich damit sogar die Tugend irgendeiner anderen, etwas unschuldigeren Reisenden bewahrt. Während draußen die Sonne aufging, blutrot an einem grauen Himmel in der Farbe von Blutergüssen, versuchte ich, den ganzen Vorfall aus meinem Gedächtnis zu streichen.


  Als dann eine leichte Veränderung seiner Atmung darauf hinwies, dass Casper langsam aufwachte, stellte ich mich schlafend.


  »Anne?«, flüsterte er über den Rand seines Sitzes.


  »Hmph?«


  »Hast du gut geschlafen?«


  »Du meine Güte, ich glaube schon. Das Motorengeräusch und das Rumpeln der Gleisketten wirken recht einschläfernd, findest du nicht auch?«


  »Du siehst aus, als hätte dir der Schlaf gutgetan.« Er betrachtete prüfend mein Gesicht, schien aber zu zögern, näher zu kommen. »Ich hatte mir Sorgen gemacht, dass die Nacht für dich … schwierig werden könnte. Wenn man bedenkt.«


  Ich schenkte ihm ein gewinnendes Lächeln und schnippte mit den Fingern. »Schwierig? Du liebe Zeit, nicht doch. Ich musste mich mein ganzes Leben lang in Selbstbeherrschung üben. Das hier ist gar nichts.« Dabei hoffte ich, er würde die kleinen Blutstropfen an meinem Ärmel nicht bemerken.


  »Wenn du das sagst.« Er sah mich aus schmalen Augen an, und ich zuckte unschuldig mit den Schultern. »Trotzdem, nimm das hier. Unfälle können wir uns nicht leisten.«


  Er gab mir eine weitere Phiole, eingewickelt in fettiges Zeitungspapier. Ich war nicht hungrig, schaffte es aber dennoch, sie zu leeren. Mit jedem Tropfen Blut wurde ich stärker, und ich würde alle Kraft brauchen, die ich bekommen konnte, um mich Ravenna entgegenzustellen.


  Kurz darauf kam das Gefährt rumpelnd zum Stehen, und wir stiegen aus. Ich war die Letzte. Der Fahrer kauerte über dem Lenkrad mit einem Klemmbrett in der Hand und sah mich finster an. Er trug mehr Kleidung als jeder andere, den ich bisher gesehen hatte, als würde wildes Bludvolk durch die Moore streifen und nur darauf warten, ihn anzugreifen. Ich stellte mir vor, dass er wie ein Schuh riechen musste, wenn er je all dieses Leder auszog.


  »Sie sind die Letzte, Miss?«


  »Ja, Sir«, antwortete ich liebenswürdig. »Eine bezaubernde Reise.«


  Seine schlammbraunen Augen blinzelten, als er mich durch seine Schutzbrille überaus überrascht ansah.


  »Oh, ja nun, danke sehr, Miss«, brummelte er. »Ich wünsche Ihnen eine schöne Zeit in Dover.« Dann trottete er zurück ins Fahrzeug und murmelte vor sich hin: »Verfluchte Handelsreisende. Wahrscheinlich liegt der Bursche betrunken unter den Sitzen.«


  »Lass uns verschwinden.« Ich zupfte Casper am Arm, um der Menge zu den hohen Stadttoren von Dover zu folgen. Keen sah mich mit einem misstrauischen Blick aus schmalen Augen an. Ich lächelte und zeigte ihr die Zähne.


  Die Wache an der Stadtmauer überprüfte unsere Papiere, und wir folgten unseren Mitreisenden in die Hafenstadt, als gerade das Licht der Morgendämmerung auf die müden weißen Gebäude darin fiel. Ich hielt mich nahe an Casper und war dankbar für seine Hand an meinem Ellbogen in dem Meer aus Fremden, die alle eilig in Richtung der Docks strebten. Langsam gewöhnte ich mich daran, dass die Leute mich anrempelten und mir auf die Füße traten. Die ganze Zeit über hielt ich mir die Nase zu, sowohl wegen des Gestanks als auch wegen des Blutes. Und dann fühlte ich plötzlich ein Zupfen an meinem Ärmel.


  »Das hier hast du im Bus fallen lassen«, flüsterte Keen und drückte mir etwas in die Hand.


  Es war das schmuddelige Taschentuch des Handelsreisenden, noch immer nass von Blut.


  10.


  Das gehört mir nicht, Keen.«


  »Habe ich nie gesagt … Anne.«


  Ich ließ das Taschentuch fallen und blieb kurz stehen, um es mit meinem Absatz in das schmutzige Kopfsteinpflaster zu treten. Casper drückte mit den Fingern gegen meinen Ellbogen und drängte mich, mit der Menge Schritt zu halten. Mit einem schweren Seufzer zog er mich näher an sich und klemmte meinen Arm fest an seine Brust. Ich war zu überrascht, um mich zu wehren.


  »Schau, es ist ganz einfach. Sieh niemanden an. Sprich mit niemandem. Falle nicht auf. Deine Aufgabe besteht darin, von aller Welt unbemerkt zu bleiben. Das machen schüchterne Pinkies so.«


  »Ich werde einfach so tun, als seist du mein Dienstmann, und ich hätte dich angewiesen, alles in meinem Namen zu arrangieren.« Ich tätschelte seinen Arm. »Dienstmann, mach es so!«


  »Ich werde so tun, als seist du ein Kind, auf das ich aufpassen muss, und das meiste von dem, was du sagst, ignorieren«, antwortete Casper, während er mich weiter führte, aber ich konnte hören, dass er dabei ein Lachen unterdrückte.


  »Oh, und wenn ich ungehorsam bin, was wirst du dann tun?« Ich grinste. »Mir einen Klaps auf die Hand geben oder mich im Verlies anketten?«


  »Ist das ein Angebot?« Seine Worte klangen scherzhaft, aber sein Tonfall war düster, und er drückte meine Hand mit mehr Kraft, als ich erwartet hatte.


  »Dazu müsstest du mich erst einmal erwischen.« Meine Stimme klang dunkel und rauchig, während ich seinen Händedruck erwiderte und fühlte, wie seine Fingerknochen aneinanderrieben. Er zuckte nicht einmal zusammen, aber ich hatte meinen Standpunkt klargemacht. Wie oft musste ich ihn noch daran erinnern, dass ich eine erwachsene Frau war und nicht das Kind, dem ich so ähnelte?


  Hinter uns gab Keen ein dramatisches Seufzen von sich. Ich warf einen Blick hinter mich und entdeckte das kleine Monster, wie es mir mit einem jetzt noch schmutzigeren, blutigen Taschentuch zuwinkte. Dann beherrschte sie also die Kunst der Erpressung; ich konnte nur hoffen, dass ihr Preis nicht zu hoch wäre. Und offenbar hatte sie auch die Kunst des Taschendiebstahls gemeistert, denn sie aß gerade einen glänzenden gelben Apfel von solcher Schönheit und Qualität, dass ich genau wusste, dass sie sich den niemals hätte leisten können, selbst wenn sie irgendetwas besäße, das sich zu verkaufen lohnte.


  »Steck das weg«, zischte Casper ihr über die Schulter zu. »Dafür prügeln die Coppers dich blutig, Mädchen.«


  »Als ob das eine Rolle spielen würde.« Bis Casper sich wieder umgedreht hatte, war das Taschentuch verschwunden, und nun verschwand auch der Apfel. Stattdessen holte sie die Messingkugel heraus, mit der sie früher schon jongliert hatte. Für mich sah das Ding nicht viel anders aus als der Apfel. Als sie bemerkte, dass ich sie beobachtete, hob sie die Augenbrauen. Sie musste auch die Kugel gestohlen haben.


  Sogar inmitten der Menge strahlte Casper Zuversicht und eine ruhige Stärke aus, die ich nie zuvor an einem Menschen gesehen hatte. Und dabei war ich mir immer noch nicht sicher, ob er überhaupt ein Mensch war. Vielleicht war er zum Teil ein Daimon und hielt seine Fremdartigkeit geheim. Einen verborgenen Schwanz vielleicht? Ich lehnte mich etwas zurück, um seine Kehrseite zu begutachten, doch da war alles genau dort, wo es sein sollte. Oder vielleicht war er etwas vollkommen Neues, etwas, das in den Vorträgen meiner Kinderfrau über die Völker von Sang nicht vorgekommen war.


  Über die Geschichte der Länder, die nicht unter der Herrschaft von Frostland standen oder gegen uns verbündet waren, hatte ich fast nichts gelernt. Zwar kannte ich das Eisvolk von Sveden gut, aber die anderen Nationen und Rassen der Welt waren hauptsächlich Gutenachtgeschichten für eine Prinzessin gewesen, deren Leben sich ausschließlich im Schneehof oder in den Schlössern nahegelegener Königreiche abspielen würde. Sang war so groß, alles war so weit voneinander entfernt, und das Reisen war so gefährlich und Meeresungeheuer so verbreitet, dass die meisten Leute, die große Entfernungen zurücklegten, entweder starben oder einfach dort blieben, wo sie waren.


  Ich hatte von den Daimonen Frankias gehört, fremdartige Kreaturen wie Reve und Mr Sweeting, die sich von den Emotionen der Menschen nährten. Ich hatte Märchen gehört über Echsen-, Vogel- und Fischmenschen, Hexen, Geister und sogar über Leute, deren Blut einen Bludmann um den Verstand brachte. Und ich wusste von den wilden Tiermenschen in Almerika, die wie Barbaren lebten und in Wagen fuhren, die von Büffeln und Bludhirschen gezogen wurden.


  Vielleicht war Casper genau das – vielleicht konnte er sich in einen Wolf oder eine Raubkatze verwandeln, wenn ihm danach war. Es würde auf jeden Fall seinen eigenartigen Akzent, den merkwürdig animalischen Geruch, seine verblüffende Körperkraft und seine Abneigung gegen einengende Kleidung erklären. Irgendwann einmal würde ich herausfinden müssen, wozu er fähig war. Doch dazu müsste ich ihn provozieren. Ich hätte auch einfach fragen können, aber dafür war ich viel zu gut erzogen.


  »Da sind wir«, flüsterte er da, und ich schreckte auf. Unbewusst hatte ich mich dem Anblick seines seidigen, kupferfarbenen Haares hingegeben, das sich über sein entblößtes Ohr ringelte, und ich hatte mich gefragt, wie seine Haut wohl im Vergleich zu dem Handelsreisenden schmecken würde. Seine Hand lag noch immer an meinem Ellbogen, als er uns zu einer niedrigen Mauer geleitete, wo die Leute anhielten und ihre Koffer und Taschen aufstapelten, als würden sie auf ein bestimmtes Ereignis warten.


  Ich sah nach vorn, über die Zylinder und Hauben des Straßenvolkes hinweg. Ich hatte erwartet, Schiffsmasten und die Periskope von U-Booten zu sehen. Doch stattdessen sah ich Seile, die vom Himmel herabhingen.


  Ich schluckte schwer.


  »Gütige Aztarte. Wir werden doch sicher nicht fliegen?«


  Er lachte nur düster auf, als wüsste er bereits, dass ich Höhenangst hatte.


  Mein Blick glitt die dicken Taue hinauf, hinauf und immer noch weiter hinauf, bis dahin, wo einige Luftschiffe zwischen den tiefen Wolken hingen. Ich stöhnte auf und sackte auf dem Rollkoffer zusammen.


  »Findet sich doch mal ein wunder Punkt bei dir, eh?« Keen lachte. »Ihr Bluddies seit wohl doch nicht so perfekt, was?«


  »Ob Bludvolk oder nicht hat mit Höhenangst überhaupt nichts zu tun«, antwortete ich, und meine Stimme war so schwach, dass ich kaum piepsen konnte. »Es ist nur eine große persönliche Schwäche.«


  Ich konnte kaum atmen, und meine Finger fummelten wild an den Messingklammern meines Korsetts herum, bis behandschuhte Hände die meinen sachte von dort wegzogen und in meinen Schoß legten. Casper ließ sich neben mir auf dem Koffer nieder, und das Leder knarrte unter seinem zusätzlichen Gewicht.


  »Schau, so schlimm ist es gar nicht. Wir nehmen eines von den größeren, etwas mit einer Kabine ohne Fenster. Sobald du an Bord bist, wirst du nicht einmal mehr merken, dass du in der Luft bist.«


  »Es gefällt mir trotzdem nicht.« Ich sackte in mich zusammen, als hätte ich kein Rückgrat mehr. »Kein bisschen. Können wir nicht stattdessen ein Schiff nehmen?«


  »Darüber habe ich schon nachgedacht.« Casper kratzte sich unter dem Lederriemen seines Hutes am Kinn. »Aber Schiffe sind gefährlich für dich. Sie werden sorgfältiger bewacht. Es gibt Flotten und Piraten und die Möglichkeit, über Bord geworfen zu werden, was du nicht überleben könntest. Und die Luftschiffe bieten uns etwas mehr Möglichkeiten, für die Überfahrt zu arbeiten. Auf einem großen kann ich wahrscheinlich als Musiker unterkommen, und dann kannst du dich als meine unpässliche Nichte in der Kabine verborgen halten.« Er sah mir in die Augen, über meine dunklen Brillengläser hinweg. »Außerdem habe ich schreckliche Angst vor Seeungeheuern. Du nicht?«


  »Das Meer macht mir mehr Angst.« Ich schauderte und rümpfte die Nase. »All das Salz.«


  »Siehst du? Und es gibt noch einen Grund für den Luftweg. Ich habe ein wenig nachgeforscht und Folgendes herausgefunden. Diejenigen, die dem Boden am nächsten sind – die knallbunten? Das sind einfache Heißluftballons. Sie können nur einige wenige Leute tragen, und sie sind nicht gut für die Überfahrt, wegen der Windverhältnisse. Sie sind besser für Vergnügungsfahrten und für Liebespaare, die ein Rendezvous suchen.«


  Genau vor uns sah ich, was er meinte. Ein malvenfarbener Ballon, über und über mit Bändern, Schärpen und blutroten Herzen behängt. Davor stand ein Mann mit Zylinder, der eine Frau küsste. Ihr Arm hing über den geflochtenen Korb des Ballons und an ihrer Hand baumelte ein Fernglas aus Messing.


  »Und dort, die nächstgrößeren. Die Zeppeline.« Er zeigte auf ein Schiff mit einem flachen Deck, das von einer länglichen Blase herabhing, die wie Bernstein leuchtete. »Die werden hauptsächlich für die Überfahrt nach Calaus genutzt. Sie sind gefährlich, weil sie aus Häuten gemacht sind, aber sie sind auch sehr schnell. Man nutzt sie vor allem, um Dinge zu befördern, die nicht besonders wichtig sind, die ärmeren Leute eingeschlossen.«


  »Auf so ein Schiff will ich nicht.« Blut stieg in mir auf und mir drohte, übel zu werden. So etwas Fadenscheinigem wie Häuten traute ich nicht zu, mich in der Luft zu halten. Und dann schien es auch kein Geländer zu geben.


  »So eines nehmen wir auch nicht. Wir werden ein hübsches Luftschiff mit Metallverkleidung finden, eines von den größeren. Sehr teuer im Besitz, daher werden damit immer sehr viele Leute auf einmal befördert. So wie ein Panzerbus, aber für die Luft und mit richtigen Zimmern. Sehr langsam, aber stetig – und sicherer. Keen ist schon unterwegs und verhandelt.«


  Ich hatte nicht einmal bemerkt, dass das schmierige Schmuddelkind verschwunden war. Doch dann dachte ich wieder an den glänzend goldenen Apfel und ihre Auseinandersetzung mit Mr Sweeting. Man konnte wohl davon ausgehen, dass sie mehr Fähigkeiten besaß, als es den Anschein hatte.


  »Was ist eigentlich ihre Geschichte?«, fragte ich Casper. Darauf sah er in die Ferne, mit einem Blick, der gleichzeitig traurig und liebevoll wirkte. Er erinnerte mich an einen Falkner, der keinen Falken auf seinem Arm hatte. Dann seufzte er und schüttelte den Kopf.


  »Es ist an ihr, die zu erzählen.«


  »Und was ist mit deiner Geschichte?«, fragte ich, bevor ich mich zurückhalten konnte.


  Sein strahlendes Lächeln erlosch und ließ einmal mehr nur eine düstere Maske zurück.


  »Die gehört mir. Und ich gebe sie nicht mehr so leichthin preis wie früher.«


  Keen tauchte, scheinbar aus dem Nichts, wieder auf, und die beiden unterhielten sich hastig im Flüsterton. Sie war aufgeregt über irgendetwas, er jedoch schüttelte verärgert den Kopf. Ich fingerte an meiner dunklen Brille herum und versuchte, damit meine Verlegenheit zu überspielen. Nicht nur hatte ich eine persönliche Frage gestellt und war zurückgewiesen worden – etwas, das ich absolut nicht gewohnt war –, sondern jetzt wusste er auch noch, dass er etwas hatte, das ich wollte. Ich hasste es, wenn jemand Macht über mich hatte, und noch mehr hasste ich es, wenn ich taktische Fehler machte.


  Doch was mich am meisten störte, war die Tatsache, dass ich es wirklich wissen wollte. Ich, die ich mich nie für etwas anderes interessiert hatte als mich selbst, wollte auf einmal mehr wissen über diesen seltsamen Mann, der weder ein Bludmann noch königlichen Blutes war. Es war ein beunruhigender Impuls, und ich straffte den Rücken mit neuem Vorsatz. Ihn für meine Ziele zu nutzen und dann mein Versprechen zu halten in Bezug auf seinen Kopf auf einem Tablett – das war der Plan. Und wenn er Glück hatte, würde ich ihn das königliche Cembalo spielen lassen, nur ein Mal, im schönsten Palast der Welt. Nur lange genug, um unserer Abmachung Genüge zu tun, und um die Schönheit zu hören, die er den alten, magischen Tasten entlocken konnte.


  Er drehte sich mit finsterem Blick zu mir um, die Hände an den schmalen Hüften. »Die meisten Schiffe sind voll besetzt. Keen hat eines mit Metallverkleidung gefunden, aber ich muss die endgültigen Vereinbarungen treffen. Ihr beide wartet hier. Es dauert nicht lange.« Er nagelte Keen mit einem scharfen Blick fest. »Wenn ihr irgendwas passiert, ist es vorbei.«


  Keen zog die Nase kraus und nickte mürrisch. Dann ließ sie sich mit einem undamenhaften Plumps neben mir auf den Koffer fallen. Ich sah Casper in der wogenden Menge aus Touristen, Seeleuten und geschäftstüchtigen Verkäufern verschwinden. Mit einem plötzlichen dumpfen Geräusch sackte Keen zusammen, rollte sich wie ein kleiner Hund auf dem Koffer zusammen und fing leise an zu schnarchen. Etwas verwirrt über ihr Verhalten, aber dennoch froh, von ihrer Gesellschaft befreit zu sein, schloss ich die Augen und ließ die Duftnoten hunderter Pinkies auf mich einwirken, registrierte die fremdartige Würze, den überlagernden Gestank der ignoranten Herde und, irgendwo in der Nähe, einen Hauch von Magie.


  »Seltsam, nicht wahr?«


  Die Stimme klang kultiviert, kühl und amüsiert, und ich sah auf in das Gesicht des ersten richtigen Bludmannes, den ich in Sangland zu Gesicht bekam.


  Mir hüpfte das Herz beim Anblick scharf geschnittener Gesichtszüge und einem umwölkten Blick; bei dem Wissen, dass ich, inmitten der Beute, nicht der einzige Wolf im Schafspelz war. Und mein Herz blieb auch direkt da, wo es war, schwer in meiner Kehle, als ich sah, was für ein attraktiver Bludmann er war. Schlank, aber kraftvoll, mit grauen Augen, in denen Aufregung tanzte, und glattem schwarzem Haar, das er unter seinem Hut zurückgebunden trug. Mit einem Gesicht wie diesem hätte er ein Prinz sein können. Merkwürdigerweise hatte er eine Pinkie bei sich, die sich fest an seinen Arm klammerte, und deren Geruch über ihm hing wie eine zweite Haut.


  »Ich vermute, Ihr seid den Gestank des Pöbels nicht gewohnt, meine Dame. Und wenn man bedenkt, dass sie nicht einmal bemerken, dass sich zwei Füchse im Hühnerstall befinden. Oder vielleicht auch zwei Füchse unter den Bludlemmingen.« Seine Mundwinkel zuckten nach oben, und er zwinkerte.


  Alle meine Sinne gaben Alarm, und ich konnte gerade noch ein Fauchen unterdrücken, als ich aufstand, um mich ihm zu stellen. War ich so leicht zu erkennen? War er ein Attentäter? Würde ich ihn hier auf der Stelle töten müssen?


  »Sie erwischen mich in einem schlechten Moment«, sagte ich, und mein Akzent ließ die Worte noch kälter klingen.


  »Also wirklich, Crim. Du bescherst dem armen Mädchen ja einen hysterischen Anfall.« Die Pinkie lächelte mich auf eine merkwürdig liebenswerte Art an und strich ihm mit ihrer behandschuhten Hand auf dieselbe Art über den Arm, auf die ich eine übererregte Bludstute beruhigt hätte.


  »In diesem Fall, vergebt mir, Prinzessin. Mein Name ist Criminy Stain, und ich stehe Euch zu Diensten.« Er machte eine geübte Verbeugung und erhob sich dann wieder – mit einem Strauß schneeweißer Blumen in der Hand. »Euer Geheimnis ist bei mir sicher.«


  Ich sah mich um. Die Menge bemerkte uns nicht, als würde man uns gar nicht sehen. Ich musterte ihn aus zusammengekniffenen Augen, aber sein Lächeln war strahlend, und ich konnte nicht die geringste Aggression spüren. Dennoch nahm ich die Blumen nicht an.


  »Wie haben Sie es erraten?«


  »Ich bin Eigentümer eines Wanderzirkus, und meine Ehefrau ist Wahrsagerin. Unser Wagenzug musste außerhalb von Dover anhalten, und eine Vision hat ihr letzte Nacht gezeigt, dass wir Euch hier finden würden. Ich konnte die Chance, Euch zu treffen, nicht ungenutzt lassen, meine Liebe. Ich wünsche Euch nur das Beste.«


  »Was wollen Sie? Geld?«


  Daraufhin warf er den Kopf in den Nacken und lachte. »Was ist Geld schon für mich? Nein, Mäuschen. Ich wollte Euch nur mit eigenen Augen sehen und Euch ein Geschenk übergeben.«


  Ich hob eine Augenbraue. »Blumen?«


  Er schüttelte den Kopf und klatschte in die Hände. Der Strauß weißer Blüten explodierte in einem Regen aus glitzerndem Schnee. Plötzlich empfand ich einen Stich von Heimweh und streckte die Hand aus, um die fallenden Flocken aufzufangen, aber sie waren weder kalt noch nass und verschwanden einfach wieder.


  Geschwind legte sich Criminys Hand um meine, und bevor ich die Hand zurückziehen konnte, schob er etwas Hartes zwischen meine Finger.


  »Das hier werdet Ihr brauchen, Ahnastasia«, flüsterte er, während er sich nahe zu mir hinneigte. »Mehr, als Ihr wisst. Eines Tages wird es das Einzige sein, zwischen Euch und einer Welt voll Schmerz.«


  Ich sah hinab und öffnete die Hand. Es war ein kleines Päckchen aus fest gefaltetem Papier, versiegelt mit einem Wachsstempel, der einen Kompass und ein S. zeigte. Mein Instinkt verlangte, es zu Boden zu werfen, aber etwas hielt mich davon ab.


  »Was ist das? Und warum brauche ich es?«


  Criminy sah die Pinkie an seinem Arm an, und große Wärme und Liebe strahlten aus seinen Augen.


  »Das kann ich dir nicht sagen, Liebes«, antwortete die Frau. Sie sah aus, als wollte sie die Hand ausstrecken und meinen Arm tätscheln, wüsste aber, dass ich ihn ihr ausreißen würde, wenn sie es versuchte. »Öffne es, wenn ihr beim letzten Strohhalm angelangt seid. Das ist alles, was ich sagen kann.«


  Ich drehte das Päckchen in meinen Händen und schauderte. Seit Ravenna und Mr Sweeting hatte ich nichts mehr mit Magie zu tun gehabt, und der Gedanke an noch mehr Mysterien gefiel mir gar nicht, ganz zu schweigen von mysteriösen Geschenken von jemandem, der wusste, wer ich war. Wie sollte ich diesem seltsamen Paar vertrauen können?


  »Er kommt«, zischte der Bludmann, und seine Pinkie nickte und sagte zu mir: »Sag Casper liebe Grüße von Tish.«


  »Viel Glück, meine Prinzessin.« Criminy verbeugte sich noch einmal und schenkte mir ein bezauberndes, wissendes Lächeln. »Meine liebe Frau hat immer recht, und ich versichere Euch, dass sich alles zum Besten wenden wird. Auch wenn ich das für diesen unwürdigen Mistkerl nur ungern sage.« Er hob seinen Kopf zu den Luftschiffen, und innerhalb von Sekunden verschwanden er und seine Pinkie in der Menge.


  »Anne!«


  Schnell drehte ich den Kopf in die andere Richtung und sah, dass Casper auf mich zueilte. Sein Gesicht war besorgt.


  »Ich konnte dich nicht finden. Mit wem hast du da geredet? Bist du okay?«


  »Dieses ›okay‹ kenne ich nicht, aber es geht mir gut.« Ich ließ mich wieder auf dem Koffer nieder, bevor meine Beine unter mir wegknicken konnten. »Sag mir, was weißt du über Criminy Stain?«


  Casper erstarrte, und sein Blick wurde hart, während er tief und hörbar einatmete. »Criminy Stain. Criminy Stain war hier?« Er sah sich suchend in der Menge um, wachsam wie ein Wolf. »War er allein? Was hat er gesagt?«


  »Er war hier. Er hat mich erkannt. Und er hatte ein Pinkieliebchen bei sich, eine Wahrsagerin, aber sie roch merkwürdig. Sie hat gesagt, ich soll dir liebe Grüße von Tish bestellen. Und Criminy hat mir das hier gegeben.«


  Ich zeigte ihm das Päckchen, aber Casper rührte es nicht an. »Wenn Tish etwas in der Zukunft gesehen hat, und Criminy hat dir das gegeben, dann ist es wichtig.« Er sah wütend und verloren zugleich aus, und ich steckte das gefaltete Papier oben in mein Korsett, neben das Collier aus meinem Kofferverlies.


  »Aber wer sind sie? Wer ist Tish?«


  Er schüttelte den Kopf, als wollte er etwas Schmerzhaftes verdrängen. »Vielleicht erzähle ich es dir eines Tages. Aber jetzt müssen wir uns beeilen. Es ist beinahe Zeit zum Ablegen.«


  »Dann hast du uns eine Überfahrt besorgt?«


  »Habe ich.«


  »Du siehst nicht sehr glücklich darüber aus«, sagte ich. Und so war es. Er sah verärgert und besorgt aus, und ein ganz klein wenig belustigt.


  »Die Passagierschiffe sind voll und nehmen nur Bares, deshalb musste ich einen Handel abschließen. Auf dem Luftschiff brauchen sie einen Musiker, da der alte zu betrunken ist, um zu spielen. Aber wir müssen uns ein Zimmer teilen, und du musst die ganze Zeit über im Zimmer bleiben. Verstehst du?«


  »Zweifellos. Ich will gar nicht draußen sein, unter Pinkies und Rabauken.« Bei dem Gedanken an all das Blut lief mir das Wasser im Mund zusammen, aber ich fing mich wieder, bevor ich mir über die Lippen leckte. »Und es ist ja nur für die Überfahrt. Höchstens einen Tag.«


  »Tatsächlich wird unsere Fahrt mehrere Tage dauern, den ganzen Weg nach Moskovia, mit kurzem Halt in Paris, Barlin, Warschau und Minks. Halteorte, an denen du und Keen die ganze Zeit im verschlossenen Zimmer bleiben werdet.«


  »Ich bin es nicht gewohnt, Befehle zu befolgen.« Ich stand auf und verschränkte die Arme. Unglücklicherweise reichte ich mit dem Kopf kaum bis an seine breite Brust, und mit seinem Zylinder auf dem Kopf war er wesentlich größer als ich.


  »Wenn du erwartest, dass ich dich hübsch unversehrt nach Moskovia bringe, dann wirst du es lernen«, entgegnete er barsch. Dann zuckte er mit den Schultern, sodass das Leder drohend knarrte, und unwillkürlich wich ich einen Schritt zurück.


  »Schön. Sagen wir, ich bin mit diesem Luftschiff einverstanden. Warum bist du so besorgt deswegen?«


  Daraufhin warf er einen ernsthaft verärgerten Blick auf Keen, die gerade aus ihrem Nickerchen auf dem Koffer erwachte und noch leicht verwirrt dreinsah.


  »Was ist passiert?«, fragte sie, und ihre Stimme klang verschlafen.


  »Ich informiere Anne über das wundervolle Quartier, das du uns besorgt hast.«


  Keen kicherte, steckte die Hände in die Hosentaschen und ließ ihr außergewöhnliches, strahlendes Lächeln sehen. So stolz wie sie auf sich war, konnte das nichts Gutes bedeuten.


  Casper seufzte und zeigte nach oben in die Wolken. Ich folgte seinem Finger zu einem riesigen, metallverkleideten Monster von Luftschiff – es war eines der größten. Sein Rumpf war aus Messing und schimmerte leicht in den zitronengelben Strahlen der Morgensonne. Darunter hing so etwas wie eine große Schachtel, bemalt mit einem gewaltigen Bild, das eine überwiegend nackte Frau zeigte, die auf einer herrlichen Couch ausgestreckt lag. Große verschnörkelte Buchstaben bildeten den Schriftzug »A. S. Maybuck«.


  »Ist diese Frau …?« Ich konnte den Satz nicht beenden.


  »Ja. So wie viele der Passagiere. Die Maybuck ist Sangs größtes – und einziges – schwebendes Bordell. Und man erwartet uns in einer halben Stunde an Deck zum Ablegen.«
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  Sie mussten mich nicht unter großem Protest an Bord tragen – jedenfalls nicht, bis wir direkt unter der Maybuck waren. Denn dann wich ich zurück, und Casper musste mich fest am Arm vorwärtsziehen, während Keen nahe genug hinter mir blieb, dass ich nicht die lange, enge Rampe zurücklaufen konnte, die zur Anlegeplattform hinabführte. Als wir an der Reihe waren, an Bord zu gehen, stieg ich in den Lift und ließ mich mit fest geschlossenen Augen auf die schlammigen Planken fallen.


  »Setz dich auf mich«, flüsterte ich.


  Casper schnaubte. »Wirst du mich dafür denn nicht enthaupten lassen?«


  »Nicht dieses Mal.« Das war nur noch ein Wimmern.


  Keen hatte keine derartigen Befürchtungen und platzierte ihren dürren Hintern mitten auf meinem Rücken. Ich atmete dankbar aus, klammerte mich an den Brettern fest und stöhnte. Casper ging in die Hocke und spähte in mein Gesicht.


  »Möchtest du deinen plötzlichen Kollaps erklären, Nichte?« Er versuchte sich das Lachen zu verkneifen – aber nicht allzu ernsthaft, wie ich bemerkte.


  »Ich will nicht davonfliegen und hinunterfallen«, erklärte ich. »Wenn sich der Wind in meinen Röcken verfängt, könnte mich eine Sturmbö über den Rand in den Tod stürzen lassen.«


  »Es gibt ein Geländer.«


  »Ich bin sehr klein. Und ich wiege praktisch nichts.«


  »Ich auch nicht!«, rief da Keen, hopste auf und ab und hinterließ dabei korsettförmige Dellen auf meinem Rücken, von denen ich mir sicher war, dass sie nie wieder verschwinden würden.


  »Eines Tages werde ich nicht so hilflos sein«, knurrte ich.


  »Ich auch nicht!« Sie hörte auf, herumzuhopsen und quetschte mich beinahe in die Bretter.


  Mit einem plötzlichen Ruck und einem metallischen Kreischen begann unsere Plattform sich zu heben. Ich schloss wieder die Augen.


  »Halte meine Hand.«


  Meine Stimme klang schwach und leidend, und Casper beugte sich näher zu mir. »War das ein Befehl?«


  »Halte meine Hand, bitte?«


  Er lachte leise, setzte sich neben meinem Kopf auf den Boden und wand seine beiden Hände um meine Hand. Sogar durch die Handschuhe hindurch fühlte er sich warm an, und es lag mehr an seiner beruhigenden Berührung als an Keens unbedeutendem Gewicht, dass ich an Ort und Stelle blieb.


  Bei all meinen Plänen von Rache und dem endgültigen Triumph war mir irgendwie nie klar gewesen, dass ich dabei auch entweder über Wasser oder durch die Luft reisen musste, um von Sangland nach Moskovia zu gelangen. Wie viel einfacher wäre die Reise in einem sorgsam verschlossenen Koffer gewesen! Zumindest hätte ich dann nicht all diese Ängste ertragen und meine Schwächen hier vor aller Welt offenlegen müssen. Ich drehte den Kopf zur Seite und wischte eine rötliche Träne weg, bevor jemand sie sehen konnte. Wenigstens hatte Reve mir Handschuhe in einem tiefen Rostbraun gegeben, die praktischerweise sowohl meine Tränen als auch die Blutflecken von meinem nächtlichen Imbiss verbargen.


  Der Aufstieg zum Luftschiff dauerte Äonen. Zeitalter. Epochen. Die Drachen mochten inzwischen Sangland durchstreifen, als die Plattform endlich bebend zum Halten kam und ich das Geräusch von Metall hörte, das an Ort und Stelle einrastete, um sie am Deck des Luftschiffs festzumachen.


  Keen sprang auf, und Casper half mir, aufzustehen. Die Plattform schwankte leicht, und ich klammerte mich mit weichen Knien an ihn.


  »Meine Nichte hat Höhenangst«, sagte er zu jemandem, den ich nicht sehen konnte, da meine Augen immer noch fest geschlossen waren.


  »Hier nennen wir das einen Fall von Schiss.«


  Diese neue Stimme klang laut und herzhaft gut gelaunt. Ich sah auf und hätte mich beinahe über ihre Plateaustiefel übergeben. Ich konnte gerade noch verhindern, dass ich mich durch spritzendes Blut demaskierte und damit dafür sorgte, dass wir alle über Bord geworfen wurden. Es war nicht so, dass sie hässlich war – weit gefehlt. Die Frau war bereits jenseits ihrer Blütezeit, aber im besten Alter und hatte sich gut gehalten; üppig und vital, und ganz klar die Königin des Schiffes. Sie war eine Pinkie, doch sie war gekleidet mit der Vorliebe einer Bludfrau für nackte Haut – uns sie rauchte Pfeife. Sie war einfach schön – mehr als schön, wäre ich in irgendeiner Weise hungrig gewesen.


  Das Problem bestand darin, dass wir von Wolken umgeben waren.


  »Willkommen auf der Maybuck, Maestro.« Die Hand, die sie Casper entgegenstreckte, steckte in einem Spitzenhandschuh. »Ich kann immer noch nicht glauben, dass Sie es sind, obwohl ich in den Zeitungen von Ihren Heldentaten gelesen habe. Ich denke, Sie passen wirklich gut zu uns. Und willkommen auch Ihnen, Miss …?«


  »Meine Nichte, Miss Anne Carol«, sagte Casper. »Die Tochter meines Bruders. Aus London.«


  »Miss Carol.« Sie nickte mir zu. Ich lächelte, so gut ich konnte, den Mund geschlossen über Zähnen, die wegen meiner Beinahe-Übelkeit voller Blut waren. »Keine Sorge, mein Mädchen; Sie werden schon bald den richtigen Luftschiffgang lernen. Sieht so aus, als würde Ihr kleines Dienstmädchen sich schon ganz wohlfühlen hier. Hat die Kleine schon einen Beruf?«


  Mit schmalen Augen begegnete sie Keens blendend hübschem Lächeln. Das Mädchen war ein Stück an einem Seil hochgeklettert und hing nun von dem Metallballon herab; ihr Haar flatterte im Wind, und ihre Wangen waren vor Aufregung gerötet. Die Frau musterte Keens Körper von oben bis unten, als wolle sie ihre künftige Entwicklung abschätzen, und kaute nachdenklich auf ihrer Pfeife herum.


  »Ich bringe ihr Cembalo bei«, antwortete Casper brüsk.


  »Schade.« Die Frau zuckte anmutig mit den Schultern. »Eines Tages wird sie wie eine Rose erblühen, und in den Wolken lässt sich damit einiges an Kupfermünzen verdienen. Ich bin übrigens Madam Laurabelle May. Aber alle nennen mich Miss May.« Dann knuffte sie Casper in die Seite und fügte zwinkernd hinzu: »Gewisse Burschen mit genügend Kupfermünzen können mich allerdings nennen, wie sie wollen, nicht wahr?«


  »Sehr erfreut, Sie kennenzulernen, Miss May.« Er ließ ein wölfisches Grinsen aufblitzen, das ich zuvor noch nicht an ihm gesehen hatte.


  »Das Vergnügen ist ganz auf meiner Seite, da bin ich mir sicher«, schnurrte sie.


  »Gemächer?«, brachte ich mühsam heraus, mit gesenktem Kopf und meiner Hand vor dem Mund.


  »Hat sie gerade nach Gemächern gefragt?«, lachte Miss May los. »Oh, aber ja, Eure Hoheit, ich werde den Sänftenträger anweisen, Euch zu eurem güldenen Thron zu geleiten!« Nachdem sie sich vor Lachen ausgeschüttet hatte, zeigte sie mit ihrer Pfeife auf mich und sagte: »Klein, ohne Fenster, wie verlangt, und ihr werdet alle drei darin wohnen. Aber ich sollte euch von jemandem dorthinbringen lassen, bevor du mir hier noch aufs Deck kotzt und den Burschen den Appetit verdirbst.«


  Ich hörte Gekicher und das Klatschen einer bloßen Hand auf Haut. Langsam war ich dankbar für meine Übelkeit, denn mittlerweile vermutete ich, dass es auf der Maybuck nackte Haut im Überfluss gab. Besser luftkrank als blutdurstig.


  »Colette! Victoire! Bitte bringt den Maestro und seine Nichte zum Samtzimmer.«


  Zwei Mädchen, noch jünger als Keen, liefen heran und knicksten. Als ich sah, dass sie nichts als durchscheinende weiße Hemden trugen, bedeckte ich Nase und Mund mit meiner Hand und versuchte, an einen bereits stark verwesten und gänzlich unappetitlichen Bärenkadaver zu denken, auf den ich einmal bei der Jagd gestoßen war. Mit den Händen an meinen Schultern steuerte Casper mich durch das Schiff, und mit immer noch geschlossenen Augen konnte ich mir beinahe einreden, wir seien an Land. Beinahe.


  »Es ist ein sehr schönes Zimmer«, sagte eines der Mädchen mit deutlich sanglischem Akzent. Die frankonischen Namen mussten ein Teil des Spiels sein, ähnlich wie die durchsichtigen Gewänder. Ich hörte, wie eine Tür aufging, und Casper schob mich hinein, dankte den Mädchen und schlug die Tür hinter uns zu. Ich ließ mich bäuchlings quer über das Bett fallen, vergrub mein Gesicht in ein Kissen und warf die dunstige Brille beiseite.


  »Ahnastasia, wie kommst du zurecht?«


  Er ließ sich neben mir nieder, nicht nahe genug, um mich zu berühren, aber ich spürte, wie die weiche Matratze unter seinem Gewicht nachgab. Noch ein erstes Mal: Ich war allein in einem kleinen Zimmer, zusammen mit einem fremden Mann fragwürdiger Herkunft und Spezies.


  »Ich befinde mich auf einem schwebenden Bordell, umgeben von nackten Menschlingen«, brummelte ich in die weiche rosafarbene Samtdecke. Sie war so luxuriös dick, dass sie mich an die Zunge eines Löwen erinnerte, den ich einmal im königlichen Zoo gesehen hatte. »Mir ist nicht gut.«


  »Musst du dich übergeben?«


  Aus dem Augenwinkel sah ich, wie eine seiner Hände sich auf meinen Rücken zubewegte und darüber innehielt, als wolle er mich berühren, aber etwas hielt ihn zurück. Die Prinzessin und die Bestie waren nicht mehr die einzigen Instinkte in mir, aber ich wusste nicht, wie ich diesen neuen Drang beschreiben sollte, den, der mit seinem Kuss erwacht war und nach Berührung verlangte. Stattdessen glitt ich unter seiner Hand davon, setzte mich ans Kopfende und zog ein mit Quasten verziertes Kissen an meine Brust.


  »Ich denke, es wird jetzt gehen.« Ich atmete abgestandene Luft mit Caspers Duft darin ein und fächelte mir mit der Hand zu. »Obwohl hier drin nicht genug Luft zu sein scheint.«


  »Du wolltest eine Kabine ohne Fenster, und die hast du bekommen.«


  Wir sahen uns in dem kleinen Zimmer um. Die Wände waren mit rotem Samtdamast bespannt, und auf dem Boden lagen flauschige Teppiche, die aussahen wie ganze skalpierte Schafe. Tommy Pain hätte sich darauf hingelümmelt wie ein überfütterter Sultan, und ich bemerkte erstaunt, dass ich die seltsame Katze vermisste, die bei Reve zurückgeblieben war. Das Bett nahm den meisten Raum ein und war ziemlich groß, aber es gab auch noch einen kleinen Schreibtisch mit einem Stuhl an einer Seite und Platz für unseren Koffer. Zwei kleinere Türen führten wohl zum Badezimmer und zum Wandschrank. Insgeheim musste ich wegen Keen grinsen – wo auch immer sie schlief, es würde unbequem sein. Eine Hölle, die sie mehr als verdient hatte; schließlich war sie schuld daran, dass ich an Bord eines Bordells reisen musste.


  Wenn ich nicht genügend Blut bekam, würde es auch für mich die Hölle werden. Wer wusste schon, wie lange ich in diesem winzigen, stickigen Raum eingesperrt sein würde, zusammen mit zwei Menschen und nichts als einer Kiste Phiolen? Caspers Blut war nicht gerade perfekt, aber doch nahrhaft genug, um mich satt zu halten. Aber mich davon abzuhalten, Keen zu töten, würde schwer werden, und sei es nur, um endlich meine Ruhe zu haben.


  Ich fragte mich, wie viele Passagiere genau sich auf der Maybuck befanden, und wie leicht sie sich täuschen lassen würden. Wenn das Versprechen, eine Hand unter meinen Rock schieben zu dürfen, alles war, was nötig war, um irgendeinen idiotischen Pinkie anzulocken, damit er sich mir selbst auf dem Silbertablett servierte, dann war ich definitiv im richtigen Boot – vorausgesetzt, ich konnte seinen Körper danach über Bord werfen, bevor irgendjemand etwas bemerkte.


  Und das erinnerte mich an etwas.


  »Denkst du, es ist sauber?«, fragte ich. Ich schnupperte an dem Kissen vor mir, nahm aber keine Gerüche wahr, die … wollüstig gewesen wären.


  »Hast du wirklich noch nie von der Maybuck gehört?« Casper grinste mich wieder mit diesen verdammten Grübchen an.


  »Gespräche über Prostituierte sind bei der Erziehung einer Prinzessin nicht vorgesehen.«


  »Ja, aber du hast doch sicher darüber gelesen? Die Maybuck ist Sangs einziges schwebendes Bordell. Sie ist bekannt für ihre Edelkurtisanen, die sich ihre Gönner selbst aussuchen und nur von den Reichen und Vornehmen gekauft werden können, von denen sich im Augenblick auch viele an Bord befinden. Sollte einer ihrer Kunden auch nur einen Floh auf diesem Schiff finden, wäre Miss Mays Ruf ruiniert.«


  Ich befühlte die Decke und musste selbst zugeben, dass es feines Material war. Die Hermelinschwänze an den pelzbezogenen Kissen waren eindeutig echt. Und der Titian, der über dem Bett hing, war allem Anschein nach ein Werk des Meisters selbst. Sogar ich musste zugeben, dass es sich hier um ein schrecklich königlich aussehendes Bordell handelte.


  »Und man lässt uns hier umsonst mitfahren?«, fragte ich. Das passte einfach nicht zusammen.


  Er band seinen Hut auf und fuhr mit der Hand durch sein verschwitztes Haar. »Du bist die einzige Person in Sang, die noch nicht von Casper Sterling, dem weltberühmten Musiker, gehört hat. Ich war sogar noch öfter in den Zeitungen als du. Ich war die größte Berühmtheit in London, und ich war auf Tournee in allen größeren Städten: Paris, Brussel, Stockhelm. Deshalb nennt mich auch jeder Maestro.«


  »Was ist passiert?« Ich musste es einfach wissen.


  Seine Miene verdüsterte sich. Allerdings sah düster bei ihm lecker aus. »Wie ich schon gesagt habe: Meine Angelegenheiten gehen nur mich etwas an.« Er wandte den Blick ab, und ich starrte auf seinen Rücken. Schweiß ließ Strähnen seines Haares in der Farbe alten Kupfers glänzen, und die winzige Kabine war erfüllt von dem Duft nach Mann. Ich konnte es mir nicht verkneifen, tief einzuatmen. Aber sein Zorn würde mich nicht aufhalten. Ich war neugierig.


  »Wir sind hier in einem sehr engen Quartier zusammengepfercht, Maestro. Wir werden einander vertrauen müssen, zumindest ein klein wenig.«


  Das bedeutete nicht, dass ich ihm mein Herz ausschütten würde, aber ich wollte seine geheimnisvolle Vergangenheit erfahren. Ich hatte es satt, fragen zu müssen, und ich hatte es satt, abgewiesen zu werden.


  »Nenn mich nicht so, bitte.«


  »Dann Casper«, sagte ich sanft.


  Er zog seine Handschuhe aus und stopfte sie in seinen Zylinder, bewegte die Finger und starrte sie mit einer eigenartigen Mischung aus Liebe und Hass an. Dann holte er eine Kupfermünze aus seiner Westentasche und fing an, sie über seine Fingerknöchel wandern zu lassen, hin und her. Es war hypnotisch anzusehen, und in der atemlosen Stille hielt ich den Atem an und wartete, was als Nächstes kommen würde.


  »Sagen wir einfach, ich habe mir das Herz einmal zu oft brechen lassen und dann in der falschen Flasche nach den Trümmern gesucht«, sagte er schließlich mit rauer Stimme. »Und dann, eines Tages, wachte ich in einer drittklassigen Bar auf, mit einem zwei Jahre lang andauernden Kater. Ich spielte Melodien, die niemand je gehört hatte, und ich war mir nicht sicher, ob sie je existiert hatten, oder ob ich den Verstand verlor. Niemand erkannte mich mehr. Und ich erkannte mich selbst nicht wirklich wieder.«


  Die Münze wanderte über seine Finger, und ich fragte mich, was er wohl gespielt hätte, wäre gerade ein Cembalo zur Hand gewesen. Etwas Lautes, Donnerndes und Wütendes oder eine langsame und schmerzvolle Weise, aus der mit jeder Note, dem Kuss einer Klinge gleich, die Vergangenheit blutete?


  »Und dann?«, fragte ich leise.


  »Und dann sprang ein mageres, kleines, blondes Eismonster aus einem Koffer und versuchte, mich zu ermorden.«


  Er lächelte wieder, auch wenn in seinen Augen noch immer etwas umhergeisterte, ruhelos und gefährlich. Die Münze verschwand wieder, dorthin, wo auch immer er sie aufbewahrte. Ich wusste, dass es die aus dem Kästchen unter seinem Bett sein musste, und ich fragte mich, wo er wohl die Feder verbarg.


  »Ein mageres, kleines, blondes Eismonster?«, erwiderte ich gespielt entrüstet. »Ich darf dir mitteilen, dass der Ball anlässlich meines Debüts in der Gesellschaft der schönste in der Geschichte Frostlands war.«


  »Ich habe die Zeichnungen in der Zeitung gesehen.« Er musterte mich von oben bis unten, und ich setzte mich etwas gerader auf und wünschte mir meine üppige Haarpracht zurück und die hypnotische Macht eines herrlichen Kleides. »Du sahst aus wie eine Porzellanpuppe, bevor sie dich ausgeblutet und zum Sterben liegenlassen haben. Aber du musst zugeben, dass es schon ein ganz schöner Weckruf war. Für uns beide.«


  »Ich muss sehr furchteinflößend gewesen sein.« Ich senkte den Blick und spielte mit den Quasten am Kissen.


  »Du warst eine Bestie«, sagte er sanft. »Es war nicht deine Schuld. Ich kann gar nicht glauben, dass du so stark ausgeblutet warst und es trotzdem noch geschafft hast, überhaupt wieder zu dir zu kommen.«


  »Es war die Musik«, gestand ich. »Das und das Blut.«


  »Dann bist du ein Beatles-Fan, hm?«


  »Was?«


  »Insiderwitz. Zwischen mir und Keen.«


  »Ich mag Witze«, sagte ich und versuchte, so zu klingen, als würde es keine große Rolle spielen.


  »Tut mir leid, Prinzessin«, sagte er. »Aber dein SuperMario ist in einem anderen Schloss.«


  Bevor ich fragen konnte, was das bedeuten sollte, platzte Keen zur Tür herein. Casper und ich fuhren auseinander, obwohl wir ohnehin nicht nahe genug waren, um uns zu berühren. Das Mädchen grinste und warf eine Blutorange in die Luft.


  »In einer Stunde ist Abendessen, und wir werden am Haupttisch erwartet. Ich habe Miss May erklärt, dass Anne wahrscheinlich zu viel kotzen muss, um dabei zu sein.«


  Aus Gründen, über die ich lieber nicht nachdenken wollte, weckte der Gedanke, dass Casper diesen Raum voller halbnackter Frauen und einer lächelnden Miss May betrat, eher meine Bosheit als meine Furcht.


  »Abendessen? Oh, ich würde es nicht wagen, das zu versäumen.« Ich setzte ein süßes Lächeln auf und begegnete damit ihren Mienen, beide eine Mischung aus Überraschung und Grauen. »Aber wenigstens habe ich jetzt eine gute Ausrede, wenn ich nichts esse, nun da du allen erzählt hast, was für eine schreckliche Reisende ich bin.«


  »Denkst du wirklich, es ist sicher für dich, hinzugehen?«, fragte Casper vorsichtig, als würde ich wegen dieser simplen Frage sofort über ihn herfallen. Was vermutlich eine vernünftige Befürchtung war, wenn man mein früheres Verhalten bedachte.


  »Ich weiß nicht, welche Art Geschichten die Leute in Sangland so über Bludvolk erzählen«, sagte ich, während ich meinen Hut aufknöpfte und mein kurzes Haar mit den Fingern auflockerte, »aber so lange wir gut genährt sind, verfügen wir über große Selbstbeherrschung. Fast alle unserer rangniederen Diener sind Pinkies. Meine erste Erinnerung ist, dass ich einen Klaps auf die Hand bekommen habe, weil ich versucht hatte, ein Dienstmädchen ins Bein zu beißen. Meine Umgangsformen und meine Selbstbeherrschung sind tadellos.«


  »Außer wenn du auf den Maestro losgehst oder Unschuldige tötest«, fügte Keen hinzu, und mein Herz setzte vor Entsetzen einen Schlag aus.


  »Sie konnte nicht anders, als mich anzugreifen. Und in den letzten vier Jahren hat sie niemanden getötet.« Casper warf ihr einen missbilligenden Blick zu. »Du weißt doch: Glauben heißt nicht wissen.«


  »… und wer vermutet, wird beschissen, ja, ja. Aber ich bin hier nicht die Angeschissene«, brummelte Keen, zwinkerte mir aber noch listig zu, bevor sie sich wieder zur Tür hinaus davonmachte.


  »Komm wieder rein, Keen. Es ist nicht sicher für ein Mädchen wie dich –«


  Mit bewundernswerter Schnelligkeit schloss sie die Tür, bevor er den Satz beenden konnte.


  »Ich bin geschlagen mit widerspenstigen Frauenzimmern«, murmelte Casper vor sich hin.


  Ich starrte immer noch auf die Tür, die Keen soeben zugeschlagen hatte. Das war der Beweis: Sie hatte mich mit dem Burschen in dem Panzerbus gesehen. Aber warum hatte sie nichts gesagt? Hatte Casper eine Ahnung davon? Und noch wichtiger: Was wollte sie von mir als Gegenleistung für ihr weiteres Schweigen?


  »Denkst du, du wirst das Abendessen durchhalten? Brauchst du noch eine Phiole?«


  Casper glitt vom Bett und kramte im Koffer nach einem Röhrchen Blut.


  »Wie viele haben wir noch?« Natürlich war ich nicht hungrig, aber ich musste ja so tun, als hätte ich mich nicht letzte Nacht volllaufen lassen, als alles schlief.


  »Genug, um dich nach Hause zu bringen, denke ich.«


  Ich dachte darüber nach, die Phiolen zu zählen und in meinem Kopf nachzurechnen, aber das machte mich nur noch benommener. Für den Augenblick würde ich mich damit zufriedengeben, den Ablauf der Reise dem Schicksal zu überlassen. Sollte das Schlimmste eintreten, gab es doch sicher irgendeinen garstigen Schiffsjungen, der entbehrlich war. Aber ich nahm die Phiole von Casper entgegen und trank herzhaft, um meine Scharade zu bekräftigen.


  »Viel besser.« Mit einem zahmen Lächeln hielt ich ihm die Phiole hin. »Das Abendessen sollte ein Kinderspiel sein.«


  Zu diesem Zeitpunkt war mir sein Gesichtsausdruck ein völliges Rätsel: eine wenig schmeichelhafte Mischung aus Belustigung, Entsetzen und drohender Katastrophe.


  Nach dem Abendessen begriff ich es.


  12.


  Ich hätte mich dem Anlass entsprechend gekleidet, doch ich hatte nur ein Kleid. Ein wenig verärgert begnügte ich mich damit, das Wenige, das von meinem Haar noch übrig war, hochzustecken und mich nach Pinkie-Art zu schminken. Um ehrlich zu sein, genoss ich diesen Teil der Maskerade. Ich hatte mich nie für etwas anderes als die eigensinnige Göre ausgegeben, die ich war, und es war erfrischend, einmal frei von sämtlichen Ansprüchen an eine Prinzessin zu sein. In einem Anfall von Rebellion knöpfte ich meine Bluse auf und rollte die Ärmel hoch, dankbar für etwas Luft auf der Haut.


  Während ich mich liebevoll zurechtmachte, blieb Casper im Zimmer und las ein Buch, das er aus dem Koffer geholt hatte. Ich war neugierig – blieb er hier, weil er mir nicht traute, oder war er ebenso besorgt über die Teilnahme an dem Abendessen wie ich? Immerhin hatte ich mich noch nie zuvor in der Gesellschaft von Huren und Wüstlingen befunden. Nichtsdestotrotz war es ein eigenartig tröstendes Gefühl, ihn in der Nähe zu haben; sein regelmäßiges Atmen half mir, mich zu entspannen.


  Es war ein kurzer Weg über den Flur zu einer geschlossenen Tür mit einem Bronzeschild, auf dem stand, dass es sich um das Quartier des Kapitäns handelte. Ich hielt meine Augen geschlossen und meine Hände umklammerten seinen Arm. Trotz allem, was ich über meine Selbstbeherrschung gesagt hatte, war der Geruch menschlicher Körper beinahe überwältigend, nicht zuletzt der von Casper.


  Er trug dasselbe offene Hemd, das er im Seven Scars getragen hatte, und mir wurde klar, dass ich mich daran gewöhnen musste, die blauen Adern an seinem Hals, seinen Handgelenken und Händen pulsieren zu sehen. Ich riskierte einen Blick auf den Arm, an dem ich mich festhielt: nichts als loses Leinen, das meine Zähne von seiner goldenen Haut trennte. Ich leckte mir über die Lippen und holte tief Luft, um meine Willenskraft zu testen, aber alles war unter Kontrolle. Ich wollte ihm nicht länger die Kehle herausreißen. Dem Himmel sei Dank, dass ich mir den Burschen im Bus geschnappt hatte.


  Casper hielt mich vor der Tür auf und flüsterte mir ins Ohr. Ich erstarrte.


  »Hör zu.«


  Sein Atem kitzelte an der entblößten Neigung meines Halses, und ein leiser Schauer durchlief mich. Ich hielt sehr still und wartete darauf, es wieder zu fühlen und noch einmal zu erbeben. Den ersten Teil dessen, was er sagte, verpasste ich und bekam nur noch den Schluss mit.


  »Wenn du fürchtest, da drin die Kontrolle zu verlieren, dann tue einfach so, als müsstest du dich übergeben, und renn hinaus. Ich werde dich dann entschuldigen, Nichte.«


  »Danke sehr, Onkel Casper«, hauchte ich ihm zuckersüß ins Ohr.


  Er schluckte schwer und stolperte auf die Tür zu.


  Ich lächelte. Dieses Spiel konnte ich ebenso gut wie er.


  Die Tür schwang auf und enthüllte eine sich windende Masse an nackter Haut. Die Huren und ihre Kunden, die sich hier sicher vor der Gefahr wähnten, die meinesgleichen darstellte, waren so gekleidet, dass sie so viel Haut zeigten wie möglich. Ein Mädchen trug nur ein enges rotes Korsett, Damenpumphosen und Stiefel, und die leuchtend scharlachrote Feder ihres winzigen Hütchens wedelte über den Tisch, als sie lachte. Die Dame neben ihr trug eine weiß gepuderte Hochfrisur aus dem letzten Jahrhundert und ein prächtiges Brokatkleid, das zu einer Königin gepasst hätte – bis auf die Tatsache, dass die vordere Rockhälfte fehlte und ihre Beine damit von den Knöcheln bis zu den Oberschenkeln entblößt waren, als sie aufstand und nach dem Wein griff. Wieder eine andere posierte in einer seltsamen Kluft, die aus nichts als glattem schwarzem Leder und glänzenden Silberringen bestand. Ihr kurzes Haar war nach hinten pomadisiert wie bei einem Mann, und sie hatte doch tatsächlich ein kleines Stück Metall in jedem Ohr. Ich leckte mir unwillkürlich über die Lippen.


  Diese drei lenkten meinen Blick auf sich, doch der allgemeine Eindruck war der von Verführung, Glanz, Kostümen, Verzückung und jeder Menge Laster. Die Männer lungerten herum, lachten und gafften, und das in einem Zustand der Entkleidung, der, gemessen an meiner konservativen Erziehung, unerhört war. Gelöste Krawatten, aufgeknöpfte Hemden, keine Hüte, und einer der Herren schien eine Art karierten Rock zu tragen mit einer pelzartigen Börse daran. Ich errötete und wandte den Blick ab.


  Caspers Griff um meinen Arm verstärkte sich. Wir standen volle drei Sekunden in der Tür, und niemand hatte uns begrüßt. Ich war mir sicher, dass meine Gesichtsfarbe einen unkleidsamen Malventon angenommen hatte. Casper seufzte und führte mich zu einem Stuhl in der hinteren Ecke, wo er sich selbst zwischen mir und dem Kerl in dem Rock platzierte. Ich sah mich nach Keen um, doch sie war nirgends zu finden.


  »Bonjour, Liebes«, trällerte das Mädchen, das wie eine Königin angezogen war und auf der anderen Seite meiner Nische saß. Anmutig nahm sie ihre langen Beine vom Schoß eines langweilig aussehenden alten Mannes. »Du bist kein neues Mädchen, oder?«


  »Das ist meine Nichte, Anne«, antwortete Casper. »Sie reist als Passagierin mit, um als Kindermädchen in Frostland zu arbeiten. Und du bist Jeanne.«


  »Oui«, antwortete sie entzückt und hielt ihm ihre entblößte, mit Juwelen geschmückte Hand zum Kuss hin. »Ich sehe, mein Ruf eilt mir voraus, selbst im frommen Sangland.«


  »Ich habe einmal für dich gespielt, in Paris.« Casper ließ ihre Hand los und lächelte abwesend. »Wir haben zusammen ein frankonisches Wiegenlied zum Besten gegeben.«


  »Ah, ja. Jetzt erinnere ich mich. Und andere Dinge haben wir auch gemacht.« Jeanne ließ ein Lächeln mit Grübchen hinter ihrem Fächer sehen. »Mit meinem Schal und einer Pferdepeitsche, non?« Und sie lachte, ein Laut, so sorglos wie gekünstelt, wie goldgeränderte Blätter, die in der Brise tanzen.


  Casper räusperte sich und grinste mich schulterzuckend an. Ich antwortete ihm mit einem vernichtenden Blick. Er begegnete meinem Starren ein paar Sekunden länger als nötig, bis daraus etwas völlig anderes wurde. Ich räusperte mich und schaute auf dem Tisch nach einer Serviette. Keine da.


  »Ich wusste gar nicht, dass wir ein neues Mädchen bekommen.« Eine ältere Frau beugte sich über den Tisch. Sie war elegant gekleidet und auf eine Weise, die, wie ich annehmen musste, sehr en vogue war, auch wenn ihr Kleid oberhalb des Knies gesäumt war.


  »Ich bin nur als Passagierin hier«, antwortete ich diesmal selbst. »Aber Ihr Hut ist eine Augenweide. Woher haben Sie ihn?«


  Sie lächelte – nicht das vorgetäuschte Lächeln einer Prostituierten, sondern das unverfälschte Lächeln einer Frau, deren Begabung erkannt worden ist. »Gefällt er Ihnen? Ich habe ihn selbst hergestellt, meine Liebe. Ich war Hutmacherin, bevor ich mich in die Lüfte schwang.«


  Ihre Stimme klang kultiviert und nach gehobener Londoner Gesellschaft, und ihre Umgangsformen sagten mir, dass sie ordentlich erzogen war. Ich fragte mich, wie sie wohl auf der Maybuck gelandet war. Ich mochte sie sofort, und das nicht nur wegen ihres Hutes.


  »Wenn sie neu ist, dann will ich den ersten Stich«, sagte der Mann im Rock mit schwerem schottischen Akzent und lehnte sich hinter Casper, um mir mit der Hand über den Arm zu fahren. »Sie sieht saftig wie eine Pflaume aus.«


  Casper lehnte sich zurück und quetschte dadurch den Arm des Mannes ein. »Sie ist Passagierin. Tabu.«


  Mit einem Ruck zog der Mann seinen Arm zurück und rieb über den Samtärmel seines feinen Mantels. »Schau, Jungchen. Kein Grund, frech zu werden. Ich habe eine Börse voller Münzen. Alles hat einen Preis.«


  »Sie ist meine Nichte, Milord, auf dem Weg nach Frostland als Kindermädchen«, antwortete Casper mit kaum verhohlenem Zorn. »Und ich bin mit der Verteidigung ihrer Unschuld betraut. Ein Gentleman begreift doch sicher einen Schwur derartigen Ausmaßes?«


  »Hübsch ist sie.« Der Mann ignorierte Casper und beugte sich über den Tisch. Er war auf ungehobelte Weise gutaussehend und wusste das auch; wahrscheinlich ein guter Kämpfer, mit breiten Schultern und großen Händen. Noch ein Raubtier. Ich zwinkerte ihm zu und täuschte naive Neugier vor. Seine Lippen hoben sich zu einem wissenden Lächeln.


  »Frostland ist voller Monster, Kleine. Du gehst dorthin, um auf die Ausgeburt irgendeines Bludbarons aufzupassen, und die werden dich direkt auffressen. Möchtest du nicht lieber die Mätresse eines Lords sein? Hübsches kleines Landhaus in Glasgow, wöchentliches Taschengeld, hübsche Kleider? Ich nehme dich auch nicht zu hart ran. Eh?«


  Ich hörte ein knackendes Geräusch und wandte den Blick zu Casper. Er streckte seine Finger und fletschte die Zähne. Bevor ich noch entscheiden konnte, wie ich mich aus der Affäre ziehen könnte, beugte Casper sich hinüber und flüsterte ihm etwas ins Ohr.


  »Vielleicht ein anderes Mal, Mädel.« Abrupt schob der Mann seinen Stuhl zurück und suchte sich einen Platz am anderen Ende des Tisches.


  »Was hast du ihm gesagt?«, fragte ich Casper im Flüsterton.


  »Geht dich –«


  »– verdammt noch mal nichts an«, beendete ich den Satz mit einem Seufzen.


  »Ganz genau«, gab er in würdevollem Tonfall zurück, als es am Tisch plötzlich still wurde.


  Miss May erschien in dramatischer Pose in der Tür. Nachdem sie sie zugeschlagen hatte, stolzierte sie in den Raum und an das Kopfende des Tisches. Sie war gekleidet wie eine Piratenlady, wobei die meisten Bestandteile ihres Kostüms, die den Körper bedecken sollten, fehlten. Sie schwang ein Bein auf ihren Stuhl, ließ den flatternden Petticoat von ihrem Knie herabfallen und bot damit einen Anblick, der mich mit einem Hüsteln den Blick abwenden ließ.


  »Willkommen, ihr alle, auf dem Luftschiff Maybuck, der Welt erstem und bestem schwebenden Freudenschiff. Alles auf diesem Schiff steht zum Verkauf, für einen angemessenen Preis. Ihr kennt die Regeln, denn sonst hättet ihr es nicht über die Anlegeplattform hinaus geschafft. Was man sich nimmt, wird bezahlt. Jeder achtet auf seine Umgangsformen. Und keine Kämpfe. Wer eine Regel bricht, findet sich im Schiffsgefängnis wieder oder wird über Bord geworfen. Bis dahin, genießt euren Aufenthalt. Wir sind hier, um für euer Vergnügen zu sorgen.«


  Ihr Grinsen machte deutlich, dass es dabei auch in ziemlichem Maße um ihr Vergnügen ging. Alles jubelte, und irgendwie schafften die Männer es, ihre Gliedmaßen lange genug vom Schoß der Damen zu nehmen, um einen Toast auf die Kapitänin des Schiffes anzubringen. Sie hob ihrerseits ihr Glas, und die kleinen Mädchen in ihren weißen Gewändern kamen im Gänsemarsch zur Tür herein, mit Platten voller Gerichte, die ich nicht identifizieren konnte. Für mich war das alles Fleisch oder Gelumpe, aber es gab jede Menge davon.


  Erst da fiel mir auf, dass das hübsche Mädchen, das ein ziemlich kleines Schwein trug, niemand anderes war als Keen. In einem durchscheinenden weißen Gewand, Haar und Gesicht gewaschen, sah sie wie ein Engel aus, mit riesigen braunen Augen, langen Wimpern und diesem schelmischen Grinsen, das in mir den Wunsch weckte, sie auszubluten und dann zu erwürgen, dafür, dass sie so töricht war.


  Casper erstarrte neben mir und packte sie am Handgelenk, als sie das Schweinchen mit einem schlichten Knicks absetzte.


  »Was treibst du da für ein Spiel?«, zischte er.


  Sie riss ihren Arm zurück. »Ich treffe meine eigenen Entscheidungen. Und du bist nicht mein Dad.« Damit schenkte sie ihm ein blendendes Lächeln und flitzte zur Tür hinaus. Aus der Menge streckte sich eine Hand aus, um ihr auf den Hintern zu klatschen, und ich spürte, wie Casper neben mir vor Wut zitterte.


  »Was ist ein Dad?«, flüsterte ich.


  Er stützte den Kopf in die Hände und antwortete leise und so schnell, dass ich mich nahe zu ihm beugen musste, um ihn zu hören.


  »Dad bedeutet Vater. Sie denkt, ich benehme mich zu sehr wie ihr Vater. Aber sie vergisst, wie gefährlich diese Welt hier ist. Sie ist zu jung, um hier zu sein. Ich hätte sie nicht mitnehmen sollen.«


  »Wo sind ihre Eltern? Warum geht es dich etwas an, was sie tut?«


  »Du hast keine Ahnung, wovon du da redest.«


  »Ich weiß, dass es nichts gibt, was du tun kannst, wenn sie über vierzehn ist.«


  »Es gibt immer etwas, das ich tun kann.«


  Er griff in seine Westentasche und holte einen silbernen Flachmann heraus, von dem er etwas in seinen Rotwein schüttete. Man konnte den Inhalt aber nicht sehen. Stärkerer Alkohol vielleicht? Laudanum? Ein Trank? Aber die Augen eines Opiumsüchtigen hatte er nicht – unser alter Butler hatte diesen Blick gehabt, kurz bevor meine Mutter ihn wegen seiner Unfähigkeit pfählen ließ. Es gab so viele Gerüche im Raum, so viel Duft nach Haut in der Luft, dass keine Hoffnung bestand, seine geheime Zutat zu erschnuppern.


  »Oi, Maestro!« Miss May lehnte sich entspannt in ihrem Stuhl zurück, grinste Casper an und hielt ihr Glas mit tiefrotem Burgunderwein hoch. »Auf ein hervorragendes Geschäft.«


  Er erwiderte den Toast und nahm einen tiefen Schluck, bevor er sich noch einmal nachschenkte.


  Den Rest der Mahlzeit verbrachten Casper und ich in unserem eigenen Ring aus Schweigen, ein winziges Eiland der Anspannung inmitten der großen peitschenden Wellen aus nackter Haut und Völlerei. Er trank sein Glas Wein aus und schwenkte die letzten, tief bordeauxroten Tropfen in seinem Kelch.


  Und die ganze Zeit über aß er keinen Bissen.


  ***


  Als die Speisen gekostet waren und anderen Bedürfnissen wichen, kam das Abendessen langsam zum Ende. Der Wein floss jedoch weiter, und die Party wurde noch lebhafter, als Keen und die anderen Mädchen die Platten hinaustrugen, um Platz zu schaffen. Als ein älterer Herr mit gezwirbeltem Bart eines der Mädchen auf seinen Schoß zog und den durchsichtigen Stoff über ihrem Korsett herabzog, um gepiercte Brustwarzen zu enthüllen, schoss Casper von seinem Stuhl in die Höhe.


  »Wer wird denn schon so früh gehen wollen?«, flüsterte Miss May süß, ihre rubinroten Lippen am Ohr eines errötenden jungen Mannes.


  »Meine Nichte ist derartige Vorgänge nicht gewohnt.« Casper schob mich hinter sich und versuchte, mich um den Tisch in Richtung Tür zu ziehen.


  Ohne nachzudenken, sagte ich: »Aber Onkel, ich denke, das hier könnte recht lehrreich sein.«


  Um ehrlich zu sein, ich war fasziniert. Ich wusste, dass meine Mutter ihre Gespielen gehabt hatte, und dass ihre Heirat mit meinem Vater hauptsächlich eine politische Allianz gewesen war. Und natürlich, dass Zweifel bestanden, ob er wirklich mein Vater gewesen war, wenn man gewissen Kreisen Glauben schenkte. Aber zu welchen Zerstreuungen es im Eispalast auch kam, sie geschahen hinter fest geschlossenen und versperrten Türen. Ich hatte nie den nackten Körper einer lebendigen Frau gesehen, außer meinem eigenen. Und ich hatte nie gesehen, was sich unter den vielen Kleidungsschichten eines Mannes befand.


  Der alte Mann schob das halb entkleidete, lachende Mädchen ein wenig zur Seite und fummelte an seinen Knöpfen, und ich beugte mich staunend hinüber, um mehr zu sehen. Mit einem Knurren hob Casper mich an der Taille in die Höhe und trug mich aus dem Zimmer hinaus, vorbei an den kichernden und stöhnenden Gästen und ihrer schnell verschwindenden Kleidung.


  Er schlug die Tür zu, ließ mich auf das Deck hinab und führte mich am Arm den Flur entlang.


  »Nun, das war nicht besonders nett von dir, Onkel.« Ich stolperte und versuchte, mit ihm Schritt zu halten. »Gerade wurde es interessant.«


  »Wir reisen vielleicht mit einem fliegenden Hurenhaus, aber das heißt nicht, dass ich einfach nur herumstehe und zusehe, wie man dich zutiefst …«


  »Erniedrigt? Verdirbt? Schockiert? Zugrunde richtet?« Ich lächelte geziert. »Informiert?«


  »Sagen wir einfach, diese Männer sind es nicht gewohnt, dass man nein zu ihnen sagt, und dass es da drin noch sehr viel schlimmer werden wird.« Und dann wurde sein Gesicht plötzlich kreideweiß, und er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Keen. Du lieber Gott. Ich habe das arme Mädchen da drin zurückgelassen. Wir müssen zurück und sie suchen.« Er ging los, den Flur zurück, aber ich rührte mich nicht von der Stelle, und bald drehte er sich zu mir um und sah mich besorgt an. »Ahna, komm schon. Es wird nur einen Augenblick dauern.«


  »Ich gehe zurück in unser Zimmer. Ich kann auf mich selbst aufpassen.« Verärgert ließ ich meine Reißzähne aufblitzen. Es ärgerte mich gewaltig, dauernd gesagt zu bekommen, was ich tun sollte, und außerdem brauchte ich dringend eine Phiole Blut.


  Er kam näher, legte eine Hand um meinen Oberarm, und sein Haar streifte meine Wange. »Aber darum geht es doch. Wenn man herausfindet, was du bist, wer du bist, dann ist über Bord geworfen zu werden noch nicht das Schlimmste. Sie könnten Lösegeld für dich verlangen, dich malträtieren, in Ketten legen. Foltern.«


  »Ich bin … du …« Es fiel mir schwer, mich zu konzentrieren, wenn ich ihm so nahe war. »Du musst dir keine Sorgen um mich machen. Die Männer sind alle in diesem Raum, und sie sind beschäftigt. Hier draußen gibt es nichts zu fürchten.«


  »Da hast du recht … aber du könntest auch unrecht haben. Geh einfach zurück in unser Zimmer und schließ die Tür ab. Ich werde mich beeilen.«


  Er ließ mich los und stürmte den Flur entlang, bereits fixiert auf seine nächste Mission. Ich nutzte die seltene Gelegenheit, um seine Kehrseite in den engen Hosen zu bewundern und die Art, wie sein kupferfarbenes Haar hinter ihm herwehte, beleuchtet von den orangefarbenen Lampen. Er war wirklich ein körperlich ausgezeichnetes Exemplar, was auch immer er war. Was jedoch wirklich meine Aufmerksamkeit erregt hatte, war der Ausdruck in seinen Augen und die Bestimmtheit in seinen Schritten. Es ging ihm nicht nur darum, das Geschöpf zu beschützen, mit dem er einen Handel abgeschlossen hatte – er hatte wirklich Angst um mich. Um mich, das Raubtier, das gelobt hatte, seinen Kopf auf einen Pfahl zu stecken. Und der einzige Grund, weswegen er bereit war, mich allein zu lassen, war der, einem vorlauten Mädchen zu Hilfe zu kommen, das ihm erst kürzlich vorgeworfen hatte, er würde sich zu sehr wie ihr Vater benehmen. Ganz gleich, was Caspers scharfe Worte gewesen sein mochten, er sorgte sich aufrichtig um uns. Ich war verärgert – doch zugleich merkwürdig gerührt.


  Ich drehte mich um und schlich den langen Flur entlang und nahm mir dabei die Zeit, die Schilder an jeder Tür zu lesen. Das Lederzimmer. Das Brokatzimmer. Das Seidenzimmer. Das Damastzimmer. Alles Stoffe, und zwar von der luxuriösen Sorte. Ich fragte mich, ob jedes Mädchen sein eigenes Zimmer hatte, oder ob es jedem beliebigen der wohlhabenden Passagiere ausgeliefert war, der es herbeiwinkte. Und wer hätte normalerweise unser Zimmer genutzt, das Samtzimmer?


  Ich war so interessiert an meiner Umgebung, dass ich den Mann, der in den Schatten wartete, erst bemerkte, als er nahe genug war, um über meine Wange zu streicheln.


  »Hast du dich verlaufen, kleiner Schneevogel?«


  Es brauchte jedes Quäntchen meiner Selbstbeherrschung, um nicht zu fauchen, meine bebenden Hände zu Klauen zu krümmen und sie in seine Haut zu schlagen. Stattdessen trat ich einen Schritt zurück und hielt meine Hände in einer flehenden Geste vor mich, die ich bei verängstigten Dienstmädchen gesehen hatte, wenn meine Mutter einen Tobsuchtsanfall hatte. Ich blinzelte, riss meine Augen weit auf und lächelte ihn einfältig an.


  Mein unmittelbarer Eindruck war der eines Hermelins im Sommer, klein, dunkel und flink. Doch sein Lächeln war auf etwas Fleischlicheres als eine Mahlzeit aus, und seine scharfen Zähne glichen meinen eigenen. Ein Bludmann – doch aus irgendeinem Grund konnte ich seinen Geruch nicht wahrnehmen, und das machte mir sogar noch mehr Angst.


  »Bitte, guter Herr. Ich bin nur eine Magd und Passagierin hier, nicht eine der … keine …« Ich stolperte über das Wort. Wie sollte ein Mädchen eine Hure benennen, wenn es nicht wusste, was eine Hure war?


  »Keine Schöne der Nacht?« Sein Kichern war spöttisch, aber hinter den Worten konnte ich einen Akzent hören. Ich sah ihn mir genauer an.


  Anders als die anderen Männer auf dem Schiff, trug er keine Kleidung, die Status und Reichtum zeigte. Abgesehen von seinen Augen, die so hell waren, dass sie beinahe weiß aussahen, war alles an ihm dunkel, bis hin zu dem Leder, in dem sich seine Waffen befanden, und dem Kajal um seine Augen. Er schien ganz und gar nicht hierher zu gehören, und das ließ mir einen ungewohnten Schauer der Furcht über den Rücken laufen.


  »Ah, aber du bist eine andere Art von Schönheit, und es ist Nacht, und wir sind allein. Und ich denke, du wirst jetzt auch nicht schreien.«


  Ein Finger in einem schwarzen Handschuh bewegte sich auf mein Gesicht zu, und ich schürzte die Lippen, um mich davon abzuhalten, ihn zu beißen. In mir tobte ein Sturm der Gefühle. Meine natürlichen Instinkte, ihn zu verstümmeln, zu töten und von ihm zu trinken, wüteten gegen meine Selbstbeherrschung, mit jedem Schlag meines hungrigen Herzens gegen das enge Lederkorsett. Und mein tief verwurzeltes Verhalten, die Prinzessin in mir, war beleidigt, dass dieser Mann es wagen würde, mich anzufassen und mir hübsche Lügen zu erzählen, als würde er einem unschuldigen Pinkiekind Süßigkeiten anbieten.


  Ich begann, die tiefsitzende Angst von Beutewesen zu begreifen. Dieser Mann war kein sanfter Herzog oder ein alternder Baron. Er gehörte nicht auf die Maybuck, und das bedeutete, dass niemand wusste, dass er hier war. Würde es auch nur annähernd ein fairer Kampf? Er war bis an die Zähne bewaffnet, und mich behinderten Leder, Segeltuch und Schnüre. Selbst wenn es mir gelang, ihn zu töten, würde ich mich damit als Bludfrau zu erkennen geben und ihm über Bord in die See tief unter uns folgen.


  Das brachte mich nun also in dieselbe Position wie jedes andere junge Mädchen: Ich war in seiner Gewalt. Ich musste einen Weg finden, ihm zu entfliehen, bevor er mich verletzte oder ich ihn umbrachte. Oder beides.


  Er trat einen Schritt auf mich zu, ein wissendes Lächeln auf den Lippen. Ich wich einen Schritt zurück, die Hände immer noch erhoben.


  »Bitte«, sagte ich wieder. »Mein Onkel wird bald zurück sein. Er ist der Maestro. Und er wird höchst aufgebracht sein, wenn meine Person in irgendeiner Weise verletzt wird.«


  »Er ist nicht dein Onkel, kleine Blume. Und wer auch immer er ist, wenn er dich auf die Maybuck gebracht hat, dann hatte er nicht viel für deine Ehre übrig.« Schnell wie ein Peitschenschlag schwang er herum, mein Gesicht in seinen Händen, und drängte mich gegen die Mauer. Also spielte ich Beute. Ich duckte mich.


  »Außerdem werde ich dich in gutem Zustand zurückgeben«, flüsterte er mir ins Ohr, und sein Atem roch schwer nach Blut und Wein. »Ich wärme dich schon mal vor für deinen künftigen Ehemann. Ich mache die Schwerarbeit. Du wirst mir dankbar dafür sein. Fürs Aufwärmen.«


  Ich schluckte und drehte mich weg, als er an meinem Hals knabberte, dort, wo ich den dicken Kragen meines Hemdes gelöst hatte. Eine seiner Hände fingerte an dem Stoff meines Rockes herum, so wie der Bursche in der Nacht zuvor. Kein Wunder, dass Frauen so viele Kleidungsschichten trugen. Ich schlug seine Hände weg, aber seine Finger drückten sich nur noch fester in meine Haut.


  Mein Atem wurde schneller, und mein Brustkorb drückte sich gegen das Korsett. Je mehr ich mich zur Wehr setzte, und je mehr er mit dem Stoff kämpfte, der meinen Geruch verbarg, umso mehr wurde mir klar, dass ich mich wirklich in Gefahr befand. Seine Bestie war stärker als meine, und ich fing an, ihn ernsthaft wegzuschubsen.


  »Ich mag es, wenn du dich ein wenig wehrst, Füchslein«, murmelte er heiser.


  Ich hatte nur wenige Möglichkeiten, also seufzte ich und riss mich von seiner Hand los. Und dann versetzte ich ihm einen Kopfstoß.


  Ich hörte das Knacken und sah Sterne, aber das brachte mir nur eine kurze Atempause.


  »Du miese kleine Schlampe.« Er befühlte die aufgeplatzte Haut an seiner Stirn und knurrte. Dann packte er meine beiden Handgelenke und presste sie schmerzhaft über meinem Kopf an die Wand. Dann drückte er seine blutige Stirn gegen meine Schulter, außer Reichweite für einen weiteren Kopfstoß. Er drängte mir seine Hüften hart entgegen und sagte: »Jetzt schuldest du mir dein Jungfernblut, kleine Blume, und das werde ich mir holen.«


  Er streckte die Zunge aus, um damit über mein Gesicht nach oben zu streichen, doch dann wich er überrascht zurück.


  »Du! Auf diesem Schiff! Wie kann –«


  Bevor er den Satz vollenden konnte, wurde er vollkommen starr und schauderte, und dann spie er Blut und Wein über meinen ganzen Rock. Er ließ meine Handgelenke los und fiel auf die Knie, und ich kreischte und wich zurück von ihm und versuchte, den weindurchtränkten Schmutz von dem einzigen Kleid zu schleudern, das ich besaß.


  Dann erklang ein lautes dumpfes Geräusch, als ein Stiefel auf sein Gesicht traf, und mein Angreifer fiel zu Boden. Als ich wieder aufsah, stand Casper wie ein rachsüchtiger Gott über dem reglosen Körper des Mannes. Sein Gesicht war weiß vor Zorn, und in seinen Augen stand Mordlust. Seine Hände waren angespannte weiße Fäuste an seinen Seiten, und er atmete schwer auf eine Weise, die all seine Adern in einer Melodie pochen ließ, die so lieblich war wie seine Musik. Keen stand direkt hinter ihm, und ihr listiger Blick und ihre wachsame Körperhaltung passten so gar nicht zu dem rüschenbesetzten, durchscheinenden Gewand.


  »Hat er dich verletzt?« Caspers Stimme klang sanft, ausdruckslos und tödlich.


  Ich rieb mir über die Stirn und antwortete mit einem schwachen Auflachen: »Nein, aber ich habe ihm die Stirn aufgeschlagen.«


  Er gab ein trockenes Schnauben von sich und drehte den Leichnam mit einem Fuß um. Als er die ungewöhnliche Kleidung des Mannes sah, sog er scharf die Luft durch die Zähne ein.


  »Weißt du, was das ist?«, fragte er.


  »Ein Bludmann. Niemand, der hierher gehört.«


  »Das ist ein Pirat. Ein Attentäter oder Kundschafter vielleicht. Aber du hast recht, er gehört nicht hierher. Und wir müssen ihn loswerden – und zwar schnell.«


  Casper sah sich links und rechts auf dem Flur um, bevor er den Piraten unter den Achseln packte und schnell davonschleifte. Keen packte ihn an den weichen schwarzen Stiefeln, und gleich darauf warfen sie ihn von dem leeren Deck aus über Bord. Ich grinste, als ich den Körper in die mitternächtlichen Wolken fallen sah, und mir fiel auf, dass ich mich ganz und gar nicht luftkrank fühlte.


  »Wir sagen es niemandem.« Casper betrachtete prüfend den leeren Himmel, als erwarte er, ein nahebei wartendes Schiff mit Totenkopfflagge zu sehen. »Wenn Miss May etwas von Piraten hört, wird sie jeden Spalt auf der Maybuck unter die Lupe nehmen. Wenn man herausfindet, was wir in unserem Zimmer verstecken, werden wir enttarnt und hinausgeworfen. Wir müssen einfach darauf hoffen, dass er allein war.« Er rieb sich über die Faust und ließ seine Fingerknöchel knacken. »Gott, das tut weh. Ich muss in ein Messer geboxt haben. Oder einen Knochen.«


  »Du hast ihn geboxt?«


  »Direkt in die Niere.« Sein schiefes Lächeln war voller Stolz und Grübchen. »Ich habe mal irgendwo gelesen, dass ein Schlag in die Nieren Erbrechen auslöst.«


  »Das hast du nicht gelesen. Ich habe es dir erzählt«, brummelte Keen. »Habe ich auf der Straße gelernt.«


  »Effektiv, wenn auch schmutzig.« Ich lächelte Casper zu, überrascht von unserer seltsamen Lage. »Gut gemacht.«


  Er bot mir den Arm, und ich nahm ihn und achtete sorgsam darauf, kein Blut auf sein Hemd zu schmieren, als er mich zurück zu unserem Zimmer geleitete. Diesmal las ich die Schilder an den Türen nicht – ich fühlte mich in den spärlich beleuchteten Gängen nicht mehr so sicher wie vorher und wollte nur noch hinter meiner eigenen verschlossenen Tür sein. Tatsache war, ich war erschüttert.


  Zum ersten Mal in meinem Leben. Ich fühlte mich nicht wie eine Prinzessin, eine Bestie oder eine Bludfrau. Sondern nur wie ein Geschöpf, das dankbar war, am Leben zu sein. Meine erste richtige Kostprobe leibhaftiger Angst gefiel mir gar nicht. Ich hatte mich den größten und wildesten Raubtieren gestellt, die die Tundra hervorzubringen vermochte. Eisbären, Timberwölfe, Vielfraße und ich, bewaffnet mit nichts als meinen eigenen scharfen Zähnen und Nägeln, und dem Willen, den Feind zu besiegen. Ich war meiner Mutter in einer ihrer weltberühmten düsteren Stimmungen gegenübergetreten. Ich war in die Wolken geschwebt, hatte zitternd auf Holzplanken gelegen und auf den Augenblick gewartet, in dem der Wind mich über Bord und in die See werfen würde.


  Aber nie hatte mir der feste Glauben an meine eigenen Fähigkeiten als Raubtier gefehlt; nicht bevor die Hände eines stärkeren Bludmannes meine Handgelenke festgehalten und mir letztendlich gezeigt hatten, wo mein Platz in der Welt war. Was auch immer Casper war, er hatte mich gerettet, als ich mich nicht selbst retten konnte. Ich war keine Killermaschine, wie meine Mutter immer behauptet hatte.


  Vielleicht war das gar nicht so schlecht.


  13.


  Irgendwie schafften wir es bis zu unserer Tür. Casper hatte seinen Arm um meine zitternden Schultern gelegt. Dann zog er sich mit einem sanften Tätscheln wieder zurück, blieb aber nahe bei mir; wahrscheinlich fürchtete er, ich würde umfallen, wenn er nicht da war, um mich aufrecht zu halten. Und ausnahmsweise war ich nicht wütend über seine Galanterie.


  »Ich bin in meiner Koje.« Keen verschwand im Wandschrank und schlug die Tür zu. Ihre nächsten Worte drangen gedämpft durch das dicke Holz. »Genug bluthaltige Aufregung für eine Nacht.«


  Ich sah auf mein einziges Kleid hinab, gelbbraunes Tuch mit Wein- und Blutflecken.


  »Wie soll ich das denn sauber bekommen? Ich habe keine Garderobe und kein Dienstmädchen. Gibt es überhaupt fließendes Wasser in dieser fliegenden Hutschachtel?«


  Casper musterte mich von oben bis unten und wurde rot, dann drehte er sich um und begann in meinem Koffer zu wühlen. Schließlich reichte er mir ein Bündel aus weichem, weißem Stoff.


  »Schlafenszeit. Hier ist dein Nachthemd. Geh einfach schlafen, und wir befassen uns morgen früh damit, dann sind alle hier …«


  »Weniger koital?«, schlug ich vor.


  »Mehr angezogen und nüchtern.«


  »Aber was ist mit dir?«


  »Ich gehe nach draußen und halte Wache. Die anderen Passagiere werden einfach denken, ich sei betrunken. Gut möglich, dass ich außer dir die einzige Person bin, die nicht betrunken ist. Tja, das ist etwas Neues.«


  Er ging zur Tür, und in einem Anfall von Panik hielt ich ihn zurück: »Warte.«


  »Ja?« Sein Blick war unbewegt, während er mich musterte, als würde er nach wunden Stellen suchen.


  »Würde es dir etwas ausmachen …« Ich holte tief Luft und suchte nach den richtigen Worten. Ich war es gewohnt, Leute herumzukommandieren, nicht, um Gefälligkeiten zu bitten.


  Caspers Miene wurde weicher. »Soll ich im Zimmer bleiben, bis du eingeschlafen bist?«


  Ein kleines Lächeln und ein Nicken waren alles, was ich zustande brachte.


  Er holte ein Buch aus dem Koffer und begann im Licht der Wandlampe zu lesen. Nach einem nachdenklichen Blick ging ich ins Badezimmer, um mich zu entkleiden. Es hatte dieselbe Größe wie der Wandschrank und war sehr primitiv, nur eine Toilette, ein Wasserhahn und ein Spiegel; doch die Privatsphäre, die es bot, war alles, was ich brauchte. Es war ein wundervolles Gefühl, das Korsett aufzuschnüren und die schmutzigen Kleidungsschichten von meiner Haut zu schälen. Noch nie hatte ich Kleidung getragen, die so schwer, so eng und so einengend war. Oder so übelriechend. Ich zog das leichte Baumwollnachthemd an, das Reve für mich eingepackt hatte, und ging auf Zehenspitzen zum Bett. Meine beschmutzten Kleider ließ ich auf dem Boden liegen. Casper war so zuvorkommend, nicht aufzublicken, und ich drehte mich auf die Seite und zog mir die Samtdecke bis über die Schulter.


  Während ich versuchte einzuschlafen, ging mir Casper nicht aus dem Kopf; ich horchte, wie er atmete, wie seine bloßen Finger über die Seiten seines Buches flüsterten. Ich hatte ihm beim Trinken zugesehen. Er hatte ein Glas Wein nach dem anderen getrunken und bei jedem Glas heimlich sein eigenes spezielles Gebräu aus dem Flachmann beigemischt. Er hätte betrunken sein müssen. Aber er war es nicht. Entweder das, oder er war ein guter Schauspieler. Und hinter dem Geruch von Rotwein, der die stickige Luft im Zimmer erfüllte, war da immer noch etwas anderes, das mich irritierte, wie eine juckende Stelle, die ich nicht kratzen konnte.


  »Gute Nacht, Ahna«, flüsterte er. Und als hätte ich damit endlich die Erlaubnis dazu, schlief ich daraufhin ein.


  ***


  Als sich am nächsten Morgen die Tür öffnete, versuchte ich gerade, mich durch Caspers Buch zu arbeiten. Seit ich aufgewacht war, hatte ich weder Casper noch Keen gesehen, und ich langweilte mich bereits. Ich hatte die Nase voll von dem kleinen Zimmer und dem ungewohnten Gefühl der Gefangenschaft. Das Buch war langweilig, nichts als Musiktheorie und verwirrende Abfolgen von Noten. Caspers Gesellschaft wäre eine willkommene Abwechslung, und sei es nur wegen des Geplänkels. Vielleicht war das der Grund, warum meine Stimme einen neckenden Unterton hatte, als ich fragte: »Und wo bist du so gewesen?«


  »Bei der Auswahl des perfekten Gewandes, das deine Augen betont.«


  Die Stimme gehörte einer Frau, und ich unterdrückte meinen Instinkt, auf sie loszugehen, als sie hinter der Tür zum Vorschein kam und mich schelmisch anlächelte. Meine Nase registrierte, dass sie eine Fremde war, und dass sie Casper ähnlich war, darin, dass auch sie diese gelinde üble Geruchsnote an sich hatte.


  »Kann ich Ihnen helfen?« Meine Stimme klang frostig, und mein Blick war unversöhnlich.


  Sie hatte kurzes, glattes Haar, das sich schwarz und glänzend von ihrer cremeweißen Haut abhob, die im orangefarbenen Licht schimmerte. Ihr Kleid war von lockerem, fremdländischem Schnitt, mit fließendem Rock und angepasstem Mieder, und insgesamt fast durchsichtig. In einer Hand hielt sie ein gefaltetes blaues Stoffbündel, und mit der anderen strich sie sich aufreizend über das Schlüsselbein, während sie die Tür schloss und sich dagegenlehnte.


  »Du bist reizend, weißt du«, hauchte sie in kultiviertem Londoner Akzent. »Beim Abendessen gestern konnte ich kaum den Blick von dir lassen.«


  Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, also sagte ich nichts und sah sie nur finster an.


  »Du könntest eine Menge Geld verdienen. Ich könnte dich unterrichten.«


  »Kein Interesse.«


  »Es ist gar nicht so übel. Ich kann dafür sorgen, dass du Spaß daran hast.« Sie kam auf mich zu, mit wiegenden Hüften und einem schiefen Lächeln auf den bemalten Lippen.


  Das Einzige, was ich noch weniger brauchte als einen halbnackten Imbiss in meinem Zimmer, war eine Prostituierte in meinem Bett. Ich holte tief Luft und öffnete den Mund, als wollte ich schreien, und sie zog sich wieder zurück und seufzte.


  »Och, mach kein Theater. Ich höre ja schon auf.«


  »Wo ist Casper?«


  »Spielt Cembalo zum Frühstück, wenn auch sehr leise.«


  »Warum bist du wirklich hier?«


  Sie grinste und zwinkerte mir zu, während sie ein schimmerndes Bündel blauer Seide in die Höhe hielt. »Miss May hat mich gebeten, dir etwas zu bringen, das du anziehen kannst, während deine Kleidung gereinigt wird. Ich dachte mir, das hier könnte dir passen.«


  Ich hob eine Augenbraue und griff nach dem Kleid. Es wäre eine willkommene Abwechslung, wieder etwas Hübsches und Leichtes zu tragen. Ich konnte mir schon vorstellen, wie die Seide über meine Haut glitt und bei jedem Schritt leise raschelte. Aber sie zog das Bündel rasch zurück, und ihre Augen glänzten hungrig.


  »Du schummelst, Liebes. Erst runter mit dem Nachthemd.«


  »Raus hier. Sofort.«


  Sie hielt das Kleid hoch und ließ den Rock von ihren bloßen Händen herabfließen, sodass er in der Luft tanzte. Ich verschränkte die Arme und konnte mich gerade noch davon abhalten, sie anzufauchen.


  »Du bist wirklich eine Schönheit«, meinte sie seufzend. »Bist du noch Jungfrau? In dem Fall würde Miss May einen Preis festsetzen, der dich dein Leben lang in Seide kleiden würde, weißt du.«


  »Ich stehe nicht zum Verkauf, für welchen Preis auch immer. Du hast mir das Kleid gebracht. Jetzt geh.«


  »Zuerst musst du den Preis dafür bezahlen, hübsche Kleine«, schnurrte sie. »Auf der Maybuck hat alles einen Preis.«


  Sie drapierte das Kleid über das Fußende des Bettes, und die hellblaue Seide glänzte auf dem üppigen Samt. Mit einem selbstsicheren Lächeln beugte sie sich nahe zu mir und legte mir eine weiche weiße Hand an die Wange, als wolle sie mich näher an sich ziehen. Ich erstarrte, als die Bestie in mir aufbrüllte. Ein schimmernder roter Vorhang legte sich über alles, was ich sah, und ich machte einen Satz auf ihren entblößten weißen Hals zu.


  Meine Zähne klappten in der Luft aufeinander, kaum ein Haarbreit von ihrer Halsschlagader entfernt, und ihre Hände umrahmten mein Gesicht.


  Sie fing doch tatsächlich an zu lachen. »Nicht heute, Schätzchen«, sagte sie.


  Weiche, bloße Finger hielten meinen Kopf von ihr weg, mit einer Kraft, die sie gar nicht besitzen sollte. Nicht einmal ihr Puls hatte sich beschleunigt. Bevor sie noch etwas sagen konnte, riss ich mich von ihren Händen an meinem Gesicht los und krabbelte hastig aus dem Bett. Ich würde sie nie wieder unterschätzen.


  »Was bist du.« Es war keine Frage, sondern eine Feststellung.


  »Jemand, der so sein will wie du.«


  Ihr Blick ruhte auf dem tiefen Ausschnitt meines Hemdes. Ich schnappte mir Caspers Mantel vom Schreibtisch und legte ihn mir um Schultern und Brustkorb. »Ich weiß nicht, was du meinst.«


  Sie wies mit dem Kinn auf meine Hände, und da erst bemerkte ich, dass sie die ganze Zeit über unbedeckt gewesen waren. »Du bist eine Bludfrau, die sich versteckt, und das bedeutet, dass jede von uns beiden etwas hat, das die andere will.«


  »Erkläre das.«


  »Ich will dein Blud, und du willst mein Schweigen. Du gibst mir, was ich will, und ich wahre dein Geheimnis.«


  »Versuchst du gerade, mich zu erpressen?«, fragte ich vorsichtig.


  Langsam breitete sich ein verträumtes Lächeln auf ihrem Gesicht aus.


  So anmutig wie Wasser, das über Steine fließt, lehnte sie sich auf dem Bett zurück und sagte: »Nun, tatsächlich tue ich das. Und jetzt, da ich darüber nachdenke – du hast zwei Dinge, die ich haben will. Und nach dem, was ich gehört habe, wirst du nur an einem davon Gefallen finden.«


  »Was soll das bedeuten?«


  »Du gibst mir dein Blud oder deinen Körper, oder ich erzähle Miss May, dass sich auf ihrem Schiff ein Monster versteckt. Sie wird dich schneller über Bord ins Meer werfen, als ich mit den Fingern schnippen kann.« Sie hielt ihre langen schlanken Finger hoch und schnippte. »Genau so.«


  »Was willst du mit meinem Blud?«, fragte ich. »Was soll dir das bringen?«


  Ihre Augen funkelten, als sie sich kokett auf die Unterlippe biss. »Oh, Süße. So naiv kannst du doch nicht sein. Hat man dir nie beigebracht, wie man jemanden verwandelt?«


  ***


  Ich ballte die Hände zu Fäusten, so fest, dass meine Nägel sich in meine Handflächen gruben. Ich hasste es, Unwissenheit zuzugeben. Aber ich hatte absolut keine Ahnung, wovon sie redete. Und ich konnte mich kaum beherrschen, nicht noch einmal auf sie loszugehen, so wie sie sich auf meinem Bett präsentierte, wie Speisen auf einem Tisch. Sie genoss es, mich zu verspotten.


  »Offensichtlich nicht«, sagte sie zu sich selbst. Dann setzte sie sich auf und beugte sich vor, wie ein kleines Mädchen, das mir ein Geheimnis verraten will. »Schau, Bludleute können Menschen in Bludleute verwandeln. Wenn ein Mensch nur ein klein wenig Blud trinkt, macht ihn das stärker und weniger attraktiv als Beute für Bludvolk. Aber sobald wir anfangen, Blud zu trinken, sobald wir von einem Tröpfchen hier und da in die Abhängigkeit kippen, können wir nicht mehr aufhören, sonst verlieren wir den Verstand. Blud ist ziemlich teuer, und die meisten von uns Halbbluds würden ihre Seele für den nächsten Schluck verkaufen. Es wäre so viel besser, verwandelt zu werden, aber deinesgleichen ist ja so selbstsüchtig.« Sie zuckte mit den schlanken Schultern, in einer geübten Bewegung, die ihr Kleid an einer Seite hinabrutschen ließ und eine blaue Ader direkt unter der cremeweißen Haut enthüllte. Ich leckte mir über die Lippen. »Du würdest dabei auch mein Blut zu trinken bekommen, weißt du.«


  Ich zwang mich, mich wieder zu konzentrieren. »Das ist eine Lüge. Das kann nicht wahr sein. Du kannst nicht einfach deine Spezies ändern, indem du jemandes Blud trinkst.«


  Sie erhob sich geschmeidig von meinem Bett und strich die Decke glatt, während ihr Blick auf dem Nachttisch ruhte, auf dem eine leere Weinflasche stand.


  »Frag den Maestro danach«, meinte sie mit einem geheimnisvollen Lächeln. »Er wird dir die Wahrheit sagen. Und dann komm zu mir. So oder so, zieh dieses Kleid an. Du hast bis Mitternacht Zeit, um dich zu entscheiden. Dein Körper oder dein Blud.«


  Sie stolzierte mit geübter Grazie durch das Zimmer, das Geräusch ihrer Hausschuhe wie ein Flüstern über den Holzboden. Mit einem selbstzufriedenen Schmunzeln drehte sie sich an der Tür um und fügte hinzu: »Mein Name ist Cora Pearl, nebenbei bemerkt.«


  »Du bist eine tote Frau, Cora.«


  »Das bin ich ganz sicher, Süße.«


  Ich hörte sie den ganzen Weg über den Flur lachen. Als es im Zimmer wieder still war, schlüpfte ich aus dem Nachthemd und in das blaue Kleid, mit dem Rücken zur Tür und heißer Röte auf meinen Wangen. Wegen ihr kam ich mir schmutzig und albern vor, und das Kleid fand ich nun geschmacklos und zu freizügig. Ganz gleich, welche Wahl ich traf, sie hatte mich damit in eine Verräterin oder eine Hure verwandelt, und ich konnte sie nicht einmal dafür töten. Ich schloss die Tür ab, schüttelte die Kissen auf und vergrub mich in die Decken. Zum ersten Mal im Leben hatte ich den Wunsch, mich zu verkriechen.


  Ich hatte keine Ahnung, wie spät es war, aber es sollte viel zu schnell Mitternacht werden.


  14.


  Als es am Türgriff rüttelte, hätte es nur Minuten oder auch schon Stunden später sein können. Doch ich war meiner Entscheidung noch keinen Schritt näher gekommen.


  »Geh weg!« Ich zog mir die dicke Decke bis ans Kinn.


  »Geht nicht.«


  Es war Casper. Ich rannte zur Tür, schloss sie auf und verkroch mich wieder im Bett.


  Casper kam herein und sah zutiefst verärgert aus. Doch als er mich unter der Decke kauernd vorfand, musste er lachen.


  »Versteckst du dich jetzt schon vor mir?«


  »Nein, ich verstecke mich vor der Horde Piraten und Prostituierter, die darauf beharren, über mich herfallen zu wollen«, brummelte ich verdrießlich. Ich ließ die Decke sinken; doch dann fiel mir wieder ein, wie gewagt mein blaues Kleid geschnitten war, und ich zog sie wieder hoch. Er erstickte ein weiteres Auflachen in einem Hüsteln. »Wenn du nicht hier bist, um über mich herzufallen, bist du dann hier, um mich zu nähren?«


  »Ich bin nicht dein Hausdiener, Prinzessin. Du kannst dich nähren, wann immer du willst. Das Blut war die ganze Zeit über im Schrank.«


  »Ach ja.«


  Ich glitt aus dem Bett und kniete nieder, um in der Kiste im Wandschrank zu stöbern. Dabei war ich mir schmerzlich der Tatsache bewusst, dass das dünne blaue Kleid meinen halben Rücken entblößte. Der Rausch der Sättigung durch den Burschen im Panzerbus war längst dahin, und meine Zusammentreffen mit dem Piraten und Cora hatten mich heißhungrig gemacht. Ich entkorkte eine Phiole und stand auf. Und dann erstarrte ich.


  Seine Augen erinnerten mich an einen Wolf, dem ich einmal begegnet war. An jenem Tag war ich nicht auf der Jagd gewesen, und weder ich noch der Wolf hatten unserer Umgebung besondere Aufmerksamkeit geschenkt. Ich hatte eine Felszunge umrundet, und da war er, eisbedeckter weißer Pelz um tiefblaue Augen.


  In Caspers Blick, wie in dem des Wolfes damals, lag weder Verzweiflung noch Barmherzigkeit. Nur Totenstille und ein eigentümlicher, geduldiger Hunger. Ich konnte den Blick nicht abwenden. Ein kurzer, fremdartiger Schauer lief mir über den Rücken, wie das Vibrieren klingender Saiten, und ich musste mich auf meine Atmung konzentrieren, um mich nicht selbst zu verraten. Niemals Schwäche zeigen. Niemals zuerst blinzeln.


  Er löste die Anspannung zwischen uns, indem er mir sein Lächeln mit den Grübchen wie einen Dolch entgegenwarf und sagte: »Also, trinkst du jetzt, oder was?«


  »Natürlich«, war alles, was ich herausbrachte.


  Aber ich wandte den Blick nicht von ihm, als ich trank. Ich stellte mir vor, es sei sein Blut auf meiner Zunge, heiß und feucht. Er erwiderte mein Starren mit einem düsteren Grinsen, bei dem ich mir wünschte, ich könnte seine Gedanken lesen. Zwei Schlucke, und die Phiole war leer, und er sah zu, wie ich mir über die Lippen leckte. Alles in allem hatte die ganze Szene etwa zwanzig Sekunden lang gedauert – und sich intimer angefühlt als der Augenblick, in dem ich den Burschen im Bus leergetrunken hatte, während seine Hand an meinem Oberschenkel zuckte.


  »Ich sehe, Cora hat dir das Kleid gebracht.«


  Ich ließ beinahe die Phiole fallen, als ich sie zurück in die Kiste setzte. Mit dem Rücken zu Casper sagte ich: »Sie war sehr … hartnäckig.«


  Ich war mir nicht sicher, wie viel ich Casper erzählen sollte. In meinem früheren Leben hatte ich mich nur meinem alten Kindermädchen Verusha anvertraut. Wäre ich Casper auf meinem eigenen Territorium begegnet, hätte ich ihn wahrscheinlich innerhalb von Augenblicken getötet oder geschlagen. Doch jetzt und hier, gefangen auf der Maybuck, war er das, was einem Verbündeten am nächsten kam. Und wenn es stimmte, was Cora gesagt hatte, dann gab es in der Welt noch so viel mehr, als ich wusste. In dem dunklen Zimmer ohne eine Taschenuhr hatte ich keine Ahnung, wie viel Zeit mir noch bis Mitternacht blieb, doch es gab Dinge, die ich wissen musste – und zwar schnell.


  Das Einzige, was ich tun konnte, war beichten, und mein Geständnis platzte Hals über Kopf aus mir heraus.


  »Cora will, dass ich sie verwandle.«


  Sein Blick wurde schärfer. »Wirklich?«


  »Ich wusste gar nicht, dass das möglich ist. Und ich weiß auch nicht, wie man das macht. Aber wenn ich es nicht tue, dann will sie Miss May erzählen, was ich bin.«


  »Hat sie gesagt, warum sie verwandelt werden will?«


  »Sie sagte, sie sei ein Halbblud, und dass sie das beinahe wahnsinnig macht. Und sie sagte, mein Teil bei dem Vorgang wäre schmerzhaft. Ist das alles wahr?«


  Einmal hatte ich meiner Mutter in Bezug auf Feen dieselbe Frage gestellt, und mir entging nicht, dass all die falschen Dinge sich als real entpuppten. Er hatte die Augenbrauen herabgezogen, als schmerzte es ihn, darüber zu reden.


  »Es ist wahr.« Er warf einen Blick auf den Wandschrank, wo die Kiste noch immer Dutzende mit Blut gefüllte Phiolen enthielt. »Es ist eine üble Sache. Egal, ob Halbbluds geboren oder gemacht werden, die meisten von ihnen wollen einfach verwandelt werden und ihr Leben weiterführen, ohne den unerträglichen Hunger und den unausweichlichen Wahnsinn. Gibt es in Frostland denn keine Halbbluds?«


  »Absolut nicht«, erwiderte ich ungehalten. »Man würde sie als Abscheulichkeit ansehen. Seit den Tagen der Blutlosen Revolution sind die Grenzen zwischen Bludvolk und Menschen sehr streng. Ein Adeliger im Palast würde ebenso wenig Blud mit einem Menschen teilen, als du einem Hund deinen abgetrennten Finger in einer Schale servieren würdest.«


  »Interessanter Vergleich.«


  »Ich wusste nicht einmal, dass es möglich ist«, sagte ich, hauptsächlich zu mir selbst. Und nun, inmitten all meiner anderen Probleme, musste ich mich fragen, was man bei meiner privilegierten Erziehung noch alles gezielt ausgelassen hatte.


  »Es gilt nicht als höfliches Konversationsthema.« Er lehnte sich an die Wand und verschränkte die Arme. Plötzlich wurde mir bewusst, dass er gerade mehr Haut von mir zu sehen bekam als je zuvor. Sein Blick verweilte an meinen Schultern, und mir lief eine Gänsehaut über die Arme. Noch einmal stöberte ich im Wandschrank nach … irgendetwas. Ich hatte keine Besitztümer, aber irgendwie musste ich meine Hände und Augen beschäftigen, während seine Stimme das kleine Zimmer füllte. In einem Nest aus Abfällen und Plunder fand ich Keens Messingkugel und rollte sie zwischen meinen Händen hin und her, während Casper nachdachte. Das Ding war schwer und hatte überall eingravierte Linien, aber ich hatte keine Ahnung, was es war. Ich legte sie wieder hin und drehte mich zu Casper um, im selben Moment, als er wieder zu reden begann.


  »In Sangland geht es dem Bludvolk schlecht, aber die Halbbluds haben es noch schlechter. Sie versuchen geheim zu halten, was sie sind, weil sowohl Pinkies als auch Bludvolk sie für unberechenbar und gefährlich halten, doch mit der Zeit lässt sich ihr Zustand immer schwerer verbergen. Es ist teuer, genügend Blud zu kaufen, um nicht dem Wahnsinn zu verfallen. Und selbst, wenn man das Glück hat, einen Bludmenschen zu finden, der bereit ist, den Schmerz der Verwandlung auf sich zu nehmen und einem sein bzw. ihr Blud zu geben, dann klappt es nicht immer.«


  »Dann könnte ich sie tatsächlich töten?«


  »Um meinet- und Keens willen wollen wir hoffen, dass das nicht passiert. Ich möchte lieber nicht über die Planke des Luftschiffes gehen.«


  »Aber müsste denn Miss May nicht Bescheid über sie wissen? Wäre sie dann nicht ebenso unerwünscht auf der Maybuck wie ich?«


  »Es ist etwas anderes«, sagte Casper sanft, »wenn Miss May weiß, was Cora ist, und wenn sie genug Geld verdient, um für das Blud zu bezahlen. Sie gilt wahrscheinlich als exotisch. So lange sie sich unter Kontrolle hat, könnte sie sogar einen höheren Preis erzielen. Man sagt, Halbbluds hätten eine Art berauschendes Charisma.«


  Ich ließ den Kopf sinken. »Ich hasse es, verbergen zu müssen, wer ich bin.«


  Ich hörte ihn seufzen, und seine nackten Füße flüsterten über die dicken Teppiche, als er auf mich zukam. Wann hatte er seine Stiefel ausgezogen? Er blieb direkt hinter mir stehen, und ich hielt inne, mit meinem Arm an seinem Mantel im Wandschrank, wohin ich ihn gehängt hatte, nachdem Cora gegangen war.


  »Ich weiß«, sagte er. »Es ist nicht fair. Aber es ist notwendig, wenn du nach Hause zurückkehren willst. Und du bist nicht allein.«


  Er war so nahe, dass ich ihn riechen konnte, den heißen Duft seiner Haut, den süßen Ruf seines Blutes, und ein berauschendes, moschusartiges Duftwasser. Ein Teil von mir sehnte sich danach, seine Hand auf meiner Schulter zu spüren, doch gleichzeitig hatte ich Angst. Ich fürchtete mich davor, irgendjemandem zu vertrauen, mich trösten zu lassen. Ich war es gewohnt, eine glatte königliche Fassade zur Schau zu stellen. Beinahe hätte ich ihm noch von Coras Angebot meinen Körper betreffend erzählt, doch war ich zu stolz, um zu riskieren, dass er mich erröten sah.


  »Ich bin immer allein«, flüsterte ich.


  »Du bist nur so allein, wie du es sein möchtest.«


  Ich wusste nicht, was ich sagen oder mit meinen Händen tun sollte. Ich wollte meine Verlegenheit überspielen, und zum ersten Mal vermisste ich den rauen schweren Stoff meines alten Kleides. Und Casper stand einfach nur da, still und unbewegt, verdammt sei er. Als wüsste er alle Antworten. Aber was wusste er denn schon? Er hatte kein Ultimatum bis Mitternacht, um etwas Wertvolles aufzugeben.


  »Wie spät ist es?«, fragte ich unwirsch.


  Einen Augenblick lang schwieg er, und ich fragte mich, ob er mich ebenso gründlich beobachtete, wie ich seine Präsenz analysierte und ihn zu verstehen versuchte, wie ein Tier ein anderes. Er wirkte auf mich nicht mehr wie Beute, und ich fühlte mich nicht mehr zwangsläufig wie ein Raubwesen. Sein Gesicht konnte ich irgendwie deuten, aber nicht seine Körpersprache oder sein Schweigen.


  Nach einem leisen Rascheln von Stoff und einem metallischen Schnappen sagte er: »Es ist Nachmittag. Wenn du sie verwandeln willst, dann musst du dich stärken. Du wirst ihr Blud beinahe leer trinken, und sie wird ihrerseits dasselbe mit dir tun, immer und immer wieder – oder so ähnlich. Und versuche auch noch etwas zu schlafen, wenn du kannst.« Dann seufzte er ärgerlich auf. »Ich muss los und Cembalo spielen; nicht dass überhaupt irgendwer zuhören würde. Kommst du zurecht bis dahin?«


  »Das muss ich wohl.«


  Damit entfernte er sich, und ich kniete nieder und tastete nach zwei weiteren Phiolen. Ich leerte die Vorräte schneller, als ich gedacht hatte, und es wäre hilfreich gewesen, etwas mehr über unseren Zeitplan zu wissen; zum Beispiel, wie lang es dauern würde, bis wir in der nächsten großen Stadt Halt machten, wo wir an genügend Blut kämen, dass ich zahm bliebe.


  »Ich gebe dir um halb zwölf Bescheid, ja?«, fragte er.


  Ich brachte es nicht über mich, mich umzudrehen. Ich fühlte mich wie eine straff gespannte Saite, und wenn sein Blick zu mitfühlend wäre, könnte ich zerreißen. Aber er rührte sich nicht und streckte auch die Hand nicht nach mir aus. Er wartete auf etwas, auf eine Art Zeichen, und ich wusste nicht, wie ich es ihm geben sollte.


  »Danke«, flüsterte ich.


  Ich hätte schwören können, dass er lächelte. Und erst, als er die Tür hinter sich geschlossen hatte, ging mir auf, dass ich gerade eine Regel gebrochen hatte:


  Eine Prinzessin bedankt sich nicht.


  ***


  Selbst nach drei Phiolen Blut konnte ich nicht einschlafen. Ich hatte mich entschieden, und jetzt war ich nervös und konnte kaum erwarten, es hinter mich zu bringen.


  Ich holte ein Buch von dem kleinen Regal, das in die Wand eingelassen war, und verlor mich in einer Sorte Roman, von der ich nicht einmal gewusst hatte, dass sie existierte. Es war nun einmal ein fliegendes Bordell. Und trotz meiner bangen Vorahnungen war es ein sehr lehrreicher Nachmittag.


  Als Casper an die Tür klopfte, sprang ich auf und schob das Buch unter mein Kissen, bevor er die Tür öffnen konnte.


  »Mach dir gar nicht die Mühe, mit mir zu streiten. Ich begleite dich dorthin, das ist das Mindeste.«


  Ich nickte und merkte, wie mein Mundwinkel zitternd nach oben ging.


  Mir schlug das Herz so heftig in der Brust, dass ich schon damit rechnete, dass man es durch das blaue Seidenkleid hindurch sehen könnte. Mein Korsett und meine Kleidung hatte ich bisher nicht zurückbekommen, und ich fragte mich, inwiefern das Coras Werk war. Als ich Casper durch die Gänge folgte, war ich mir der Geräusche hinter jeder einzelnen Tür, an der ich vorbeikam, sehr bewusst. Stöhnen, Lachen, das Klatschen von Leder auf Haut, und in einem Fall männliches Schnarchen, das an einen Bären in den letzten Zügen erinnerte.


  Schließlich erreichten wir das Perlenzimmer. Unter dem Schild an der Tür war eine Nische, in der eine bedruckte Visitenkarte steckte. Auf cremeweißem Papier stand in eleganter Schnörkelschrift »Miss Cora Pearl«. Ich holte tief Luft, strich mein Kleid glatt und klopfte.


  »Ich bleibe genau hier«, flüsterte Casper.


  »Bitte nicht. Ich könnte den Gedanken nicht ertragen –«


  »Komm herein, Liebes«, rief Cora mit einer Stimme, so süß wie Glöckchen im Winter. Sie sollte locken und bezaubern, aber nichtsdestotrotz ließ sie mir das Blut in den Adern gefrieren. Ich beendete den Satz nicht, aber Casper entfernte sich rückwärts gehend von mir. Die Hilflosigkeit in seinem Blick war wie ein stummer Schrei, und sein Mund war zu einem harten Strich zusammengepresst.


  Ich schlüpfte hinein und bemühte mich, nicht an meine Schande zu denken. Ich hätte wetten können, dass keine frostländische Prinzessin je wissentlich das Zimmer einer Kurtisane betreten hatte.


  »Willkommen, Schätzchen«, schnurrte sie vom Bett aus. »Ich habe dich erwartet. Dann hast du also deine Wahl getroffen?«


  »Ich bin da, oder nicht?«


  Ich lehnte mit dem Rücken an der Tür, die Arme verschränkt. Cora hatte sich in einem langen, kunstvoll drapierten Kimono in Pose geworfen. In einer Hand hielt sie eine Karaffe aus grünem Kristallglas und in der anderen einen eleganten Glaskelch mit dunklem Rotwein. Ihr Haar war perfekt glatt, ihre Lippen leuchtend rot und makellos. Ihr Lächeln verriet Macht und selbstgefällige Arroganz. Das Zimmer war viel größer als meines und in elegantem Orient-Stil eingerichtet, mit Kranichen und Chrysanthemen, und mittendrin hatte sie sich platziert, wie eine Perle auf Samt.


  »Wein?« Sie hielt mir den Kelch hin.


  »Natürlich nicht.«


  Ihr Lachen vibrierte, als sie den Raum durchquerte, um unangenehm nahe bei mir stehen zu bleiben.


  »Oh, Schätzchen, man hat dir aber wirklich gar nichts erzählt, oder? Du musst aus einem Waisenhaus stammen. Du kannst Wein trinken, so lange er mit Blut gemischt ist. Es wird dir helfen, dich zu entspannen.«


  Natürlich wusste ich das. Bei den Festlichkeiten im Palast gab es ganze Tische mit Köstlichkeiten: Blut, in Bonbons, alkoholische Getränke und leckere Törtchen gemischt. Doch das brauchte sie nicht zu wissen.


  Sie trank einen Schluck und schloss genussvoll die Augen, während der Wein durch ihre Kehle lief.


  »Es sind keine Drogen darin, Süße. Siehst du?«


  Ich nahm den Wein, als sei es eine Mutprobe, und trank den ersten Schluck mit einem rebellischen Blick auf meine Erpresserin. Aus der Nähe konnte ich sehen, dass sie ihre Augenbrauen durch Farbe voller wirken ließ, und dass ihre langen dunklen Wimpern klitschnass vor Tusche waren. Die winzigen Fältchen in den Augenwinkeln waren mit weißem Puder kaschiert. Kein Wunder, dass sie mein Blud wollte. Wenn ihre Schönheit schwand, dann war damit auch ihr Lebensstil dahin. Hier stand eine Frau, die ohne ihre Perlen und Kristallglas nicht leben konnte.


  Das Glas fühlte sich kühl an meinen Lippen an, und der erste Schluck war berauschend. Zusammen mit dem gewohnten warmen, befriedigenden Hauch von Blut gefiel mir der herbe Geschmack des Weins, und tiefer darunter lag etwas Süßes, das meine Lippen taub werden ließ. Sie musste meine Überraschung gesehen haben, denn sie kicherte los wie ein kleines Mädchen.


  »Du hast noch nie Blud gekostet? Ich habe das hier speziell für uns zusammengemischt. Dachte mir, du brauchst vielleicht ein wenig flüssigen Mut.«


  Ich trank noch einen Schluck und genoss das samtige Brennen, während ich meine Möglichkeiten abwog. Das Blud meinesgleichen hatte ich nie gekostet; ich hatte immer gedacht, das sei verboten. Doch da war es, lief über meine Zunge und glitt meine Kehle hinab, feurig und aufregend. Ich leckte mir über die Lippen und sah sie an.


  Die Möglichkeit, dass ich ihr meinen Körper schenkte, stand nicht zur Diskussion, ebenso wenig wie eine Verwandlung. Den Gedanken, dass diese schreckliche Kreatur mich berühren würde, konnte ich nicht ertragen, und noch weniger die Vorstellung, dass sie über die Erde wandelte mit meinem eigenen Lebensblud in ihren Adern. Den ganzen Tag lang hatte ich darüber nachgedacht. Und immer war ich zum selben Schluss gekommen.


  Eine Uhr schlug elegant die Zeit an, und sie sagte: »Es ist Mitternacht, und ich kann es gar nicht erwarten, zu erfahren, wie du dich entschieden hast, kleine Schönheit.«


  »Schön. Bringen wir es hinter uns.«


  Ihre Hände strichen über die Seide an meinen Schultern, und ihr Atem kitzelte an meinem Ohr, als sie fragte: »Was soll es sein, Püppchen?«


  Ich holte tief Luft und entblößte meine Reißzähne, während meine Hände sich um ihren Hals schlossen.


  »Keins von beiden«, fauchte ich.


  »Du …«, flüsterte sie erstickt, während sie in meinem Griff in der Luft baumelte und schwach mit den Füßen um sich trat. Der leere Kelch fiel ihr aus der Hand und landete auf dem dicken Teppich.


  »Ich bin kein Schoßtierchen.« Ich drückte zu, mit beiden Daumen an ihrer Luftröhre. »Ich bin nicht irgendein zahmes Ding.«


  Cora versuchte zu schlucken; ich konnte spüren, wie ihre Kehle sich unter meinen Fingern anstrengte.


  »Ich sage es –«


  »Du sagst es niemandem. Denn wenn du das tust, werde ich dich finden, leer trinken und über die Reling werfen.«


  Ich lockerte meinen Griff, denn ich wollte ihre Reaktion hören.


  Jedes Wort war ein Keuchen. »Das wagst du nicht.«


  »Stell mich nur auf die Probe. Das würde mir wirklich gefallen.«


  Ich ließ sie fallen, und sie brach auf dem Bett zusammen, eine Hand an ihrem gequetschten Hals. Ich stand da mit so viel Anmut, wie ich aufbringen konnte, und hoffte, der lange Rock würde meine zitternden Knie verbergen, während ich gleichzeitig wünschte, ich hätte sie schon am Nachmittag erwürgt. Doch da hatte ich den Instinkt unterdrückt, in der Hoffnung auf eine bessere Idee. Doch, ein Raubwesen bleibt immer ein Raubwesen, und der einzige Ausweg war der, für den ich bereit war zu kämpfen. Nachdem ich mein Kleid gerichtet hatte, wandte ich mich wieder ihr zu. Sie sah bedauernswert und gebrochen aus, wie sie dalag, mit verschmiertem Lippenstift und cremefarbener Haut, die jetzt mit dunkelroten Flecken marmoriert war.


  »Du würdest eine schreckliche Bludfrau abgeben, Cora.«


  »Es ist noch nicht vorbei.«


  »Ich entscheide, wann es vorbei ist.« Ich strich mein Haar vor dem Spiegel neben der Tür glatt, und sie hustete. »Aber denk daran, das hier ist mein erster Akt der Gnade, und ich neige dazu, meine Meinung zu ändern.«


  Als ich die Tür hinter mir zuschlug, schenkte sie sich bereits ein weiteres Glas Wein aus der grünen Kristallkaraffe nach.


  15.


  Ich rannte die Flure entlang, und meine nackten Füße fühlten sich kalt auf den Holzplanken an. Ich kam an einem Pärchen vorbei, das ächzend an einer Wand lehnte, und der Mann rief mir zu: »Willst du mitmachen? Es springt auch ein Silberling für dich dabei heraus.«


  Ich musste gegen den Drang ankämpfen, ihn an Ort und Stelle auszuweiden. Ich war wütend, verstört, beschämt und unglaublich hungrig. Coras Wein hatte ein seltsames Gefühl hinterlassen. Ich hielt nicht einmal an, als ich um die Ecke bog.


  Die Tür war nur einen winzigen Spalt offen, und im Zimmer war Keen, und sie weinte. Ich war unsicher, wie ich mich ihr nähern sollte, also spähte ich durch den Türspalt. Casper sah mich über die bebenden Schultern des Mädchens hinweg finster an. Sie hatte ihren Kopf in sein Hemd vergraben und wandte mir den Rücken zu. Ihr weißes Gewand hatte einen hässlichen Riss am Halsausschnitt, bei dessen Anblick sich mir die Nackenhaare aufstellten.


  »Du hättest auf mich aufpassen müssen. Du hättest da sein sollen!«, weinte sie; sie hatte einen merkwürdigen Akzent.


  »Ich wusste es nicht, Herzchen«, flüsterte er mit demselben Akzent, ohne den Blick von mir zu wenden. »Ich musste Ahna helfen.«


  »Die braucht dich nicht. Sie ist ein verdammter Dracula. Aber ich bin ein Mensch, Cas. Und dieser Bastard wollte mich begrapschen.«


  Er zuckte zusammen. »Ich glaube mich zu erinnern, dass du mir gesagt hattest, ich solle dich in Ruhe lassen. Und dass ich nicht dein Dad bin.«


  Keen riss sich von ihm los und stolperte. Sie keuchte, und ihre Schulterblätter bebten. Sie hielt den zerrissenen Ausschnitt des dünnen weißen Gewandes umklammert, als sie antwortete: »Du bist genauso dumm, wie er war. Denkst du, ich sehe nicht, was passiert ist? So naiv bin ich nicht. Du bist nicht mehr derselbe wie damals, als du mich gefunden hast. Du hast mich gerettet. Aber ich kann dich nicht retten. Vielleicht kann sie es. Aber mich wirst du verlieren. Gott, das ist alles so beschissen. Wie ein Disneyfilm oder so was. Dämliche Prinzessinnen.«


  Sie hatte mich noch immer nicht entdeckt. Casper zog sie wieder in seine Arme, und sie brach in haltloses Schluchzen aus. Ich konnte nicht einschätzen, wie alt sie war, aber noch nie hatte sie so klein, verloren und zart gewirkt wie jetzt, an ihn gedrückt, wo sie mit weißen Fäusten schwach gegen seine Brust trommelte.


  Dann sah sie auf in sein Gesicht und folgte seinem Blick direkt bis zu mir.


  »Natürlich, du bist auch da«, sagte sie in ihrem üblichen sanglischen Akzent. »Kannst uns nicht einmal einen Augenblick Privatsphäre lassen, oder?«


  Ich erstarrte. »Ich habe nicht darum gebeten, hier zu sein.«


  Sie schnaubte, und mein Mitgefühl für sie löste sich auf. Das weinende Kind war verschwunden, und an seiner Stelle sah mich das Schmuddelkind mit hartem Blick an. »Wir auch nicht. Aber es ist ja nicht so, als würden wir versuchen, dich mit zurück in unsere Welt zu schleppen, oder?«


  »Mein Land ist in Gefahr.« Ich krümmte meine Finger zu Klauen und knirschte bei jedem einzelnen Wort mit den Zähnen. »Das hier ist kein Spaß und keine Vergnügungsreise. Das Leben tausender Leute steht auf dem Spiel. Vielleicht bist du nicht vertraut mit Verantwortung. Politik. Familie. Vielleicht hast du vergessen, dass meine Eltern und meine Schwester ermordet wurden?«


  »Du willst mir erzählen, wie es ist, seine Familie zu verlieren? Allen Ernstes?« Sie ließ den sanglischen Akzent völlig fallen und kam auf mich zu, als sei ich keine Bludfrau, sondern einfach nur irgendetwas, das ihr im Weg stand. »Du hast keine Ahnung, wer ich bin und was ich durchgemacht habe. Du bist die selbstsüchtigste, arroganteste und gemeinste Schlampe, der ich je begegnet bin, und ich habe immerhin die letzten paar Jahre an einem Ort gelebt, wo kleine Kinder einem für ein Stück Brot die Kehle durchschneiden. Du wirst mir nicht das Einzige wegnehmen, das ich noch habe.«


  Die Bestie in mir verstummte und betrachtete sie. Und Casper wandte den Blick nicht von mir.


  »Ich will –«, begann ich.


  »Was? Was willst du? Nehmen, was du brauchst, und zur Hölle mit dem Rest? Hast du jemals darüber nachgedacht, wie es für uns ist, oder darüber, wie –«


  Ich fauchte, lang und tief.


  »Das reicht, Keen.« Casper zog sie wieder an seine Brust, woraufhin sie sich noch einer Runde bebenden Schluchzens ergab. Auch sein Akzent hatte sich leicht verändert. Runder, weicher. Milde, wie Sonnenschein am Nachmittag. Eindeutig nicht Sangland.


  Mit einem Nicken deutete ich auf Keens Gewand. »Du bist nicht die Einzige, die angegriffen wurde. Cora hat versucht, mich zu erpressen. Sie will verwandelt werden.«


  »Was?« Keen sah schockiert zwischen mir und Casper hin und her.


  Casper nickte. »Ich weiß davon.«


  »Aber ich habe dir nicht erzählt, dass sie mir noch eine dritte Wahlmöglichkeit angeboten hatte. Dass sie Miss May alles erzählt, dass ich sie verwandle, oder … dass ich mich ihr hingebe.«


  Beide starrten mich an. Keen hatte den Mund offen stehen, und Casper legte den Kopf schief, wachsam und nachdenklich.


  »Und hast du sie rangelassen?«, fragte Keen schließlich.


  Stolz richtete ich mich zu voller Höhe auf. »Ich würde lieber sterben, als mein Blud oder meinen Körper jemandem so Unwürdigen zu schenken. Also habe ich sie beim Kragen gepackt und ihr erklärt, dass ich sie töten würde, wenn sie mich bloßstellt.«


  Keen schniefte und richtete sich auf. »Muss praktisch sein, wenn man so gefährlich ist.«


  »Nicht, wenn man seine Reißzähne nicht herzeigen darf.« Ich grinste, um sie ihr zu zeigen. »Aber ich halte die Augen offen und warte ab. Niemand muss im Augenblick wissen, was ich alles kann. Sollen sie uns ruhig beide unterschätzen. Später werden wir ihnen zeigen, wozu wir imstande sind.«


  Sie nickte und schenkte mir ein seltenes, scheues Lächeln. »Darauf freue ich mich schon. Und jetzt gehe ich zu Kitty, für neue Klamotten.«


  »Denkst du, es ist sicher?«, fragte Casper.


  Sie verdrehte die Augen. »So lange ich in Bewegung bin, bin ich in Sicherheit. Erst wenn ich still stehe, bricht die Hölle los.«


  »Was denkst du, Ahna?«, fragte Casper, sobald sie zur Tür hinaus war. »Sollten wir in Barlin von Bord gehen?«


  »Wenn ich glauben würde, dass Cora uns verrät, hätte ich sie gleich getötet.« Ich sah hinab auf meine nackten Füße. Plötzlich war mir wieder bewusst, wie dürftig ich bekleidet und wie überaus klein die Kabine war. »Mir scheint, sie ist ein Feigling, der am Leben hängt.«


  »Und wie würdest du jemanden nennen, der das Gegenteil davon ist?«


  »Jemanden mit Mut und ohne Liebe zum Leben?« Ich dachte einen Augenblick lang darüber nach und fuhr die Holzmaserung auf dem Boden mit meinem großen Zeh nach. »Einen Glückspilz vielleicht. So jemand hat nichts zu verlieren.«


  Daraufhin lachte er leise und rieb sich über die Bartstoppeln. »Aye, da liegt der Hund begraben«, meinte er.


  »Wovon hat Keen da vorher gesprochen?«, fragte ich. »Sie sagte etwas über dämliche Prinzessinnen?«


  Sein Lächeln war traurig und müde. »Sie sprach über Märchen von da, wo wir herkommen.«


  »Was für welche?«


  »Diejenigen, die mit glücklich bis ans Lebensende aufhören natürlich. Enden sie denn nicht alle so?«


  »In Frostland enden sie meistens damit, dass Leuten das Herz herausgerissen und das Blut aus ihrer Kehle in Kelche gefüllt wird.«


  Da musste er herzhaft lachen; die Art Lachen, bis einem die Tränen über die Wangen laufen.


  »Das trifft es besser«, meinte er, »wenn es auch ein wenig angeberisch klingt.«


  »Wenn man es wirklich getan hat, ist das keine Angeberei.« Ich grinste ihn an und leckte mir über die Lippen.


  Er sah mich an, als hätte er einen Geist gesehen – aber einen willkommenen. Ich zuckte mit den Schultern, und da mir gerade klar wurde, dass ich am Verhungern war, holte ich mir noch eine Phiole mit Blut.


  Bevor ich sie an meine Lippen hob, entschuldigte er sich, um an Deck zu gehen und Cembalo zu spielen, auch wenn er nicht besonders glücklich dabei wirkte. Offenbar schwebten wir gerade über Barlin.


  »Miss May will mich an vorderster Front haben, wenn die Maybuck in einer neuen Stadt Halt macht. Als ob die neuen Passagiere meinetwegen hier wären.« Er schlüpfte in sein glitzerndes Jackett und fuhr sich seufzend mit der Hand durchs Haar.


  Ich wusste nicht, ob sein frustrierter Blick der Sorge um meine Sicherheit oder seiner eigenen Sehnsucht nach einem weichen Bett und etwas Schlaf geschuldet war, aber ich bemerkte, dass er die Tür hinter sich abschloss. Da es bereits nach Mitternacht war, wusch ich mich rasch mit dem bereitgelegten Tuch am Wasserkrug und kroch ins Bett. Doch der Schlaf wollte nicht kommen. Ich wusste, dass ich nervös und gereizt sein würde, bis wir endlich landeten. Cora würde mir die ganze Zeit über auflauern, irgendwo, um mich noch mehr unter Druck zu setzen.


  Zu meinem Verdruss vermisste ich Caspers Gegenwart, und sei es nur wegen des Trostes, nicht allein zu sein. Und wo verbrachte eigentlich Keen ihre ganze Zeit? Soweit ich sagen konnte, war sie von einem der Männer überfallen worden; und doch war sie durch diese Tür hinausmarschiert, mit der ihr eigenen Selbstsicherheit und ohne einen Blick zurück. Anfangs hatte mir davor gegraut, das winzige Zimmer mit den beiden zu teilen, doch jetzt schien es kalt und leer hier drin, und die Luft summte vor unbeantworteten Fragen und meinen eigenen widersprüchlichen Gefühlen.


  Noch während ich mich unruhig hin- und herwälzte, schlich Keen sich wieder ins Zimmer und rumorte noch etwas im Wandschrank herum, bis schließlich kindliche Schnarchlaute zu hören waren. Noch später hörte ich Caspers Stiefel auf dem Boden und das leise Geräusch seines Jacketts, das auf den Schreibtisch glitt. Dort in beinahe völliger Dunkelheit hielt er inne, und ich gab mein Bestes, mich schlafend zu stellen. Ich war neugierig, ob er den Unterschied erkennen konnte, und – falls er es konnte – begierig, was wir einander zu sagen haben könnten. Nacheinander ließ er seine Finger knacken, wie es seine Gewohnheit war. Und dann hörte ich ihn seufzen und auf den Boden gleiten. Selbst mit den Pelzen und Teppichen darauf konnte es dort nicht bequem sein. Aber da ich nicht vorhatte, ihn in mein großes, bequemes Bett einzuladen, erschien es mir sinnlos, mich deshalb schlecht zu fühlen.


  Ich lauschte seinen Atemzügen, gleichmäßig und tief in den Schatten, und ertappte mich dabei, wie ich unwillkürlich tief Luft holte und zugleich mit ihm ausatmete, und mich so mit seinem Körper abstimmte. Und noch bevor ich irgendeine Schlussfolgerung ziehen konnte, was das wohl bedeuten mochte, war ich eingeschlafen.


  ***


  Ich wachte im Dunkeln auf, und das Erste, was ich im Licht einer leuchtenden Uhr sah, war Casper, der auf dem Boden schlief. Ich lag auf der Seite, mein Arm hing über den Bettrand, und seine ausgestreckte Hand war beinahe nahe genug, um mich zu berühren. Du liebe Aztarte, hatte ich etwa im Schlaf seine Nähe gesucht? Ich zog meinen Arm so schnell zurück, dass er abrupt aufwachte.


  »Ahna? Stimmt was nicht?«


  Ich ließ mich zurück in die Kissen fallen und suchte krampfhaft nach etwas, das ich sagen konnte.


  »Wo kommt denn diese Uhr her?« Es war das Erste, was mir einfiel.


  »Nachdem du hier drin gefangen bist, dachte ich mir, du hättest vielleicht gern ein wenig Licht in der Dunkelheit und eine Möglichkeit, zu sehen, ob es Tag oder Nacht ist. Es muss verwirrend für dich sein.«


  Er setzte sich auf, rieb sich die Augen und fuhr mit der Hand durch sein vom Schlaf wirres Haar.


  »Ich brauche frische Luft«, grummelte ich. »Ich habe doch erheblich unterschätzt, wie beengt und stickig eine fensterlose Kabine ist. Hier drin kann man ja kaum atmen.«


  »Eigentlich solltest du das Zimmer nicht verlassen.« Er schien verwirrt von meiner Nörglerei, und mir ging auf, dass es vielleicht seine Hand gewesen war, die meine gesucht hatte.


  »Bei Tageslicht sollte es doch sicher für mich sein. Werden dann nicht alle schlafen?«


  »Es gibt keine Zeit auf der Maybuck, die sicher für dich wäre«, antwortete er düster. »Aber wenigstens hast du Zeit, dich auszuruhen und wieder zu Kräften zu kommen, bevor du dich Ravenna stellst. Ich habe noch nie gehört, dass jemand, nachdem er ausgeblutet wurde, so lange überlebt hätte.«


  »Meine Mutter sagte immer, ich sei schwer umzubringen.« Mit einem Seufzen fuhr ich über mein geschorenes Haar. »Weißt du, es ist komisch. Inzwischen habe ich viermal den Ball des Zuckerschnees in Frostland versäumt. Meine Verehrer werden weitergezogen sein. Ich habe meine besten Jahre schon hinter mir, verglichen mit anderen Prinzessinnen.« Ich seufzte. »Ich bin eine alte Jungfer.«


  »Anne.«


  Er stand auf und zwang mich, zu ihm aufzusehen.


  Was ich in seinem Gesicht las, ließ mich erröten. Ich war dankbar, dass er nicht die Augen eines Bludmannes hatte, der im Dunkel meine Reaktion sehen könnte.


  »Ahna. Du bist keine Prinzessin mehr. Du bist eine Königin. Du weißt doch, wie entzückend du bist, oder nicht?«


  »Ich fühle mich nicht wie ich selbst.« Ich wandte den Blick ab und spielte mit den Hermelinschwänzen an einem Kissen. »Das ist nicht mein Haar. Das sind nicht meine Kleider. Ich gehöre hier nicht her. Ich treibe nur so dahin.«


  »Wir alle treiben dahin«, sagte er. »Du musst nur an den Punkt kommen, wo es dir nicht mehr so viel ausmacht.«


  »Aber ich wurde aufgezogen, um jemand Besonderes zu sein. Um etwas Besonderes zu tun. Ich war immer … außergewöhnlich.«


  »Ich auch. Und heute Nacht werde ich ein verstimmtes Cembalo spielen, während reiche Männer auf einem Zeppelin mehr schlecht als recht mit Prostituierten tanzen. Und dabei werde ich mir Sorgen um zwei Damen machen, die mich zum Großteil hassen, aber im Guten wie im Bösen in meiner Obhut sind.« Er beugte sich vor, um das Licht anzumachen und mir in die Augen zu sehen. »Miss May erwartet, dass ich die ganze Nacht für die neuen Passagiere spiele. Versprich mir, dass du niemandem die Tür öffnest.«


  »Wie Keen schon sagte, du bist nicht mein Vater.« Ich setzte mich auf und funkelte ihn an, geblendet vom plötzlichen Licht.


  »Das weiß ich. Natürlich weiß ich das«, gab er unwirsch zurück. »Aber du kannst dich selbst nicht verteidigen, ohne preiszugeben, was du bist. Cora weiß es schon. Wir brauchen nicht noch mehr Mitwisser. Und wir wollen auch nicht auf uns allein gestellt in Barlin landen. Es sei denn, du sprichst Preußisch?«


  »Nee.«


  »Ganz genau. Wir haben keinerlei Geld. Was auch immer dabei herauskommt, wir sitzen auf der Maybuck fest. Sobald wir in Frostland gelandet sind, hast du das Sagen. Aber bis dahin tust du, was ich sage.«


  »Tue ich das?« Ich stand auf und trat mit amüsiertem Lächeln einen Schritt auf ihn zu.


  »Ja, tust du.«


  »Und was, wenn ich nicht folgsam bin?«


  »Du meinst, wenn du wieder allein losziehst? Dann fessle ich dich und sperre dich hier drin ein.«


  Er schlüpfte aus seinem Hemd, und ich versuchte, nicht auf seinen muskulösen Oberkörper zu starren, während er im Koffer nach einem frischen Hemd kramte.


  »Das würdest du nicht wagen.«


  »Ich habe jede Menge Krawatten dabei. Stell mich auf die Probe.«


  Er zog ein neues Hemd an und drehte sich zu mir um. Er stand so nahe, dass ich seine Wimpern sehen konnte. Sie waren weißblond am Ansatz und goldbraun an den Spitzen. Hübsch. Und er hatte eine Schroffheit an sich, eine Kraft, die ich zuvor nicht gesehen hatte. Etwas, das er im Zaum hielt; aber es lauerte hinter dem Sonnenschein und den Grübchen.


  »Mir hat noch nie jemand gedroht«, sagte ich.


  »Außer Cora.«


  »Richtig. Außer ihr.«


  »Und dem Piraten.«


  »Ja, und sieh nur, was mit ihm passiert ist.«


  »Nur gut, dass ich mich nicht selbst in die Nieren boxen kann.«


  Und dann, in perfektem Einklang, fingen wir an zu lachen. Ich spürte Erleichterung – und ein merkwürdiges Schwindelgefühl, als würde Coras Wein noch immer durch meine Adern fließen.


  »Aber es muss doch eine Möglichkeit für mich geben, etwas frische Luft zu bekommen. Sonst werde ich irgendwann noch ohnmächtig, Casper.«


  Er grinste. »Im Augenblick darf niemand nach oben auf Deck. Die Diener dekorieren es für ein besonderes Abendessen. Aber ich kann dich in die Bibliothek bringen, solange du dir keine Sorgen machst, was Fenster angeht. Sie wird wirklich nur selten benutzt, denn die Herren sind viel zu sehr anderweitig beschäftigt, und die Stühle sind auch nicht geräumig genug für zwei Personen. Aber sie bietet eine großartige Aussicht.«


  Er reichte mir meine Handschuhe und streckte den Arm aus. Ich zog sie an, um meine Hände zu verbergen, und er geleitete mich über den Flur in die entgegengesetzte Richtung von Coras Zimmer. Ich fügte die neuen Flure zu meiner geistigen Landkarte vom Innenleben des Schiffes hinzu, war aber dennoch überrascht, als wir zu einer hölzernen Wendeltreppe kamen. Ich hatte nicht gewusst, dass das Schiff mehr als eine Etage besaß. Als ich es vom Boden aus hätte betrachten können, hatte ich flach auf dem Boden gelegen, mit dem Gesicht nach unten.


  Anstelle von Zimmern, die nach edlen Stoffen benannt waren, kamen wir nun an Küchen, stampfenden Maschinen und einer Metzgerei vorbei, voll mit Eis und hängenden Kadavern, die schwer nach Blut rochen. Schließlich öffnete Casper die Tür am Ende des Korridors und enthüllte ein Zimmer voll wohltuendem Licht und frischer Luft. Zwei große Buntglasfenster, die wie weiße Rosen geformt waren, verliehen allem einen warmen Schimmer.


  Nein. Kommando zurück.


  Die Fenster waren geformt wie Brüste. Aber eines war offen und ließ eine kühle Brise herein, und mehr Sonnenschein, als ich seit Tagen gesehen hatte. Bequeme Sessel mit üppigen Kissen standen unter den Fenstern, und die Wände waren voller Bücher. Mitten im Zimmer stand ein Tisch mit einem Globus, mehreren seltsamen Geräten, einem Luftbefeuchter und einer Flasche mit einer goldenen Flüssigkeit darin, die keinen Boden hatte, sondern mit der Bewegung des Schiffes hin- und herrollte.


  »Du wirst hier drin nicht gerade Sangs großartigste Literatur finden.« Casper drehte ein dünnes Büchlein auf den Kopf, und zwischen den Seiten klappte ein Faltblatt heraus, das eine maskierte Frau zeigte, die etwas ganz Unerwartetes mit einem Sonnenschirm anstellte. Ich zog eine Grimasse. »Aber wahrscheinlich lässt sich hier etwas Besseres finden als Lady Gabriellas Uhrwerk-Schuster.«


  Ich errötete und hob das erste Ding auf, das mir in die Hand fiel, eines der Instrumente auf dem Tisch. Dann hatte er also das Buch bemerkt, das ich unter dem Kissen versteckt hatte. Er lachte leise auf, und ich untersuchte das Instrument genauer, um mein Gesicht abwenden zu können.


  Es war ein Fernglas, aber ich konnte den Mechanismus nicht finden, mit dem es sich ausfahren ließ. Casper nahm es mir sanft aus den Händen und drückte einen Schalter – und das Ding verlängerte sich auf eine Weise, die noch skandalöser erschienen wäre, hätten wir uns nicht gerade in einem fliegenden Bordell befunden.


  »Hier beim Fenster ist ein Gestell dafür.«


  Er setzte es darauf und winkte mich heran, und ich sah hindurch auf eine der erstaunlichsten Szenen, die ich je gesehen hatte. Unten war ein Dorf in die Berge hineingebaut, mit pittoresken preußischen Landhäusern, so niedlich wie Kuckucksuhren, die bedenklich über dem schneebedeckten Tal hingen. Das Fernglas ließ mich das Bild so nahe sehen, dass ich Wäsche erkennen konnte, die an den Leinen zwischen den Gebäuden zum Trocknen hing, und Ziegen, die an den Klippen grasten.


  »Es ist bezaubernd.« Ich hielt ihm das Glas hin und er schwenkte es herum und sah nach unten.


  »Es ist wie ein kleines Weihnachtsdorf«, meinte er mit einem überraschten Auflachen. »Die winzigen Flaggen, die Ziegen. Ich kann sogar Knöpfe an der Jacke dieses Jungen erkennen.«


  »Was ist ein Weihnachtsdorf?«, fragte ich.


  »Oh. Nur etwas von da, wo ich herkomme.«


  »Ich glaube, ich habe dich nie gefragt, woher du ursprünglich kommst. Ich hatte einfach angenommen, du kämst aus Sangland. Aber du hast nicht immer den richtigen Akzent. Vielleicht Almerika?«


  »Das stimmt.« Er täuschte Interesse an den Bücherregalen vor. »Von der Ostküste. Aber ich rede nicht gerne über zu hause.«


  »Ich weiß nicht viel über Almerika.« Ich konzentrierte mich auf das Dorf, das ich durch das Fernglas sehen konnte, sodass ich nicht ihn anschauen und mir unbeholfen vorkommen musste. Es war wie ein unbeholfener Tanz, ihm etwas über seine Herkunft zu entlocken. »Meine Lehrer sagten immer, es sei ein wilder Ort, wo die Leute nach anderen Regeln leben. Warst du gern dort?«


  »Sehr gern«, antwortete er leise.


  »Vielleicht gehst du eines Tages dorthin zurück.«


  Urplötzlich wurde die Atmosphäre frostig, und ich sah verwirrt auf. Gerade war ich noch am Rande eines Flirts mit ihm, und jetzt war er angespannt und sah mit undeutbarem Gesichtsausdruck zum Fenster hinaus. Ich hatte ganz eindeutig etwas Falsches gesagt.


  »Genieße die Bibliothek, so lange du möchtest«, sagte er. »Tatsächlich werde ich dich dort einsperren, damit du keinen Ärger bekommst.«


  »Es tut mir leid –«, fing ich an, doch er unterbrach meine höchst ungewöhnliche Entschuldigung.


  »Das muss es nicht. Du kannst gar wissen, was ich verloren habe. Ich kann niemals zurückgehen.«


  Damit drehte er sich um, stürmte zur Tür hinaus und schlug sie hinter sich zu. Ein Schlüssel drehte sich im Schloss, und ich wusste, dass es sinnlos wäre, zu versuchen, die Türen aufzubekommen. Doch mein Zorn verflog, als ein frischer Luftzug durch die riesigen Fensterbrüste hereinwehte und draußen einige Gänse schrien. Meine Neugier jedoch wurde immer größer. Ich musste herausfinden, woher Casper gekommen war und – noch wichtiger – warum er nicht dorthin zurückkonnte.


  16.


  Ich war so vertieft in ein Buch über Almerika, dass ich erschrocken zusammenfuhr, als ich hörte, wie sich der Schlüssel im Schloss drehte. In Panik warf ich das dicke Buch aus dem Fenster und wandte mich dem Teleskop zu, damit Casper nicht etwa glaubte, dass ich mehr über seine Heimat herausfinden wollte. Leider hatte ich nichts darin erfahren, das mir half, ihn besser zu verstehen.


  »Darf ich Euch zu Eurem Gefängnis geleiten, meine Dame?«


  Als ich zu ihm aufsah, grinste er. Er trug dieselbe kunstvolle Aufmachung wie im Seven Scars: den glitzernden Frack, enge Hosen und hohe, polierte Stiefel. Aber die Bartstoppel an seinen Wangen waren länger geworden und verliehen ihm ein verwegenes Aussehen, und die Krawatte, die er umhatte, war eine von jenen, mit denen er mich in seinem Zimmer gefesselt hatte.


  Ich erwiderte sein Grinsen. »Da kann ich wohl nicht nein sagen.«


  Er lachte dunkel auf. »Ganz recht.«


  Meine Hand an seinem Arm fühlte sich eigenartig förmlich an, als wir über den Flur und die Treppe hinaufgingen. Die Pailletten an seinem Jackett waren kalt und hart, und ich war mir nur zu sehr der Tatsache bewusst, dass ich noch immer Coras dünnes blaues Kleid trug. Als er mich in unser leeres Zimmer brachte, fühlte ich mich wie damals als kleine Prinzessin, wenn man mich zu Bett geschickt hatte, während all die Erwachsenen in ihren schönen Kutschen zum Ball eintrafen. Ganz offensichtlich wollte er gleich wieder gehen, doch mir war nicht danach, allein zu sein.


  »Ist es schön?«, fragte ich ihn. »Für sie zu spielen?«


  Casper legte den Kopf schief und sah mich an. »Ich denke, du weißt ganz genau, dass nichts schön ist, wenn man dazu gezwungen wird. Niemand will auf einem Fest arbeiten, während andere tanzen. Aber wenigstens habe ich immer noch meine Musik, auch wenn die Gesellschaft schrecklich ist. Wenn es zu schlimm wird, kann ich immer noch von Bord springen.«


  Er klang viel zu sehr danach, dass er das wirklich so meinte. Als er einen Schluck aus seiner Flasche nahm, ließ ich mich schmollend rücklings auf das Bett fallen und starrte auf die Sternbilder, die an der Decke aufgemalt waren.


  »Wie lange noch, bis wir diese Monstrosität wieder verlassen können?«


  »Morgen sind wir über Warschau. Nur noch ein paar Tage. Kannst du das aushalten?«


  »Ich kann alles aushalten, was mich zurück nach Frostland bringt.«


  Er beugte sich über mich, sodass ich ihn kopfüber sah. »Ich wette, dass du das kannst. Nur noch ein wenig länger, Liebes.«


  Ich lächelte. Und dann war er verschwunden.


  »Verdammt.« Ich trommelte mit den Fersen gegen die Seite des Bettes. Ich fühlte mich eingepfercht und gereizt, und ich konnte es kaum erwarten, von diesem Luftschiff herunter und zur Sache zu kommen, die da hieß: Ravenna töten.


  »Verdamm’ dich selbst.«


  Überrascht fuhr ich hoch auf meine nackten Füße. Die Worte waren unter dem Bett erklungen, und Stoff raschelte über Holz, als Keen ins Licht der Lampe hervorkrabbelte.


  »Ich dachte, du schläfst im Wandschrank.«


  »Ich brauchte etwas Beinfreiheit.«


  Sie stand auf und streckte sich, und ich bemerkte, dass sie das dünne weiße Gewand gegen die alten Schichten ihrer Schmuddelkind-Montur eingetauscht hatte.


  »Wieder als Strolch unterwegs?«


  Sie sah mich aus schmalen Augen an, halb wütend und halb verzweifelt, wie ein hungriger Hund.


  »Du hast mein Kleid letzte Nacht gesehen. Einer dieser Bastarde hat es zerrissen, als ich nein sagte. Das hier kam mir sicherer vor.«


  »Weiß Casper davon?«


  »Von dem Vorfall gestern ja, aber es ist schon wieder passiert. Dieses andere Mädchen, Milly – die sie Colette nennen. Ihr gefällt es. Sie geben ihr Süßigkeiten und Kupferlinge, wenn sie sich von ihnen anfassen lässt. Sie hat mich mit dem Wein rübergeschickt und zugesehen, wie er mich begrapscht hat. Ich bin weggelaufen, und als ich geweint hab, hat sie mich ausgelacht.«


  »Und was hast du daraufhin getan?«


  »Ihr einen Schlag ins eingebildete Gesicht verpasst.«


  Sie grinste, und ich grinste zurück, froh darüber, dass sie ihren Schneid nicht eingebüßt hatte. Trotz meiner allgemeinen Geringschätzung für alles, was nicht Bludwesen war, hegte ich plötzlich Beschützerinstinkte für sie. Wenn ich in der letzten Woche etwas gelernt hatte, dann, dass das Leben außerhalb des Palastes nicht für jedermann einfach war. Und ich bewunderte sie dafür, dass sie für sich selbst einstand und sich weigerte, sich für ein paar Münzen befingern zu lassen.


  »Wenn ich erst meine rechtmäßige Stellung wieder habe, wirst du solchen Schuften nicht mehr ausgeliefert sein«, sagte ich.


  »Och nein. Ich werde nur ein Diener und ein Blutesel sein. Gehalten in einem todschicken Käfig, um mich mästen zu lassen.«


  Ich starrte sie entgeistert an. »Ich weiß nicht, was man dir erzählt hat, aber königliche Diener werden geschätzt und verwöhnt. Ich gebe dir meine persönliche Garantie, dass niemand von dir trinken wird, wenn du es nicht wünschst.«


  »Wieso zur Hölle sollte ich mir wünschen, Futter zu sein?«


  »Du bist kein Futter. Es ist das Anbieten einer Dienstleistung, und die wird reich belohnt. Unsere Diener werden sorgfältig gezüchtet und gehütet –«


  Sie piekte mir mit einem Finger ins Gesicht, und ich war drauf und dran, hineinzubeißen. »Da! Hörst du das? Gezüchtet? Gehütet? Das sagt man nicht über Personen. Sondern über Vieh.«


  »Aber was sollten Menschen denn sonst in Frostland tun? Es ist kalt und gefährlich dort, und mit einer Bevölkerung, die überwiegend aus Bludvolk besteht, gibt es kaum Bedarf an Landwirtschaft. Wir wissen unsere Menschen zu schätzen.«


  »Offenbar nicht genug, um ihnen Rechte einzuräumen.«


  »Man sollte meinen, du wärst dankbar.« Ich deutete auf ihre Aufmachung. »Du hast nichts. Du bist nichts. Aber ich habe große Macht, und wenn ich wieder eingesetzt bin, wirst du alles haben, was du dir je gewünscht hast.«


  »Das ist eine gottverdammte Lüge, und das weißt du ganz genau! Ich habe ein Leben, und ich will nicht diese Imitation eines Lebens, von der du denkst, dass ich sie brauchen würde. Wir hatten es gut, ich und der Maestro. Alles war gut, bevor du aufgetaucht bist.«


  »Tut mir leid, dass ich beinahe ermordet aufgewacht bin und deine glückliche Familie durcheinandergebracht habe«, gab ich, ohne nachzudenken, zurück. Doch sofort bedauerte ich meine Worte.


  »Wir waren nicht glücklich. Ich weiß nicht einmal mehr, wie es sich überhaupt anfühlt, glücklich zu sein. Aber wir hatten ein Zuhause, und wir hatten uns. Es war Sicherheit. Und jetzt jagst du uns quer über den Globus, und wir sind umzingelt von grapschenden Idioten, die ständig versuchen, mich auf ihren Schoß zu zerren, und ich hasse es.« Der letzte Teil kam als verzweifeltes Knurren heraus, und ich konnte sehen, dass sie unter ihrer tapferen Maske am Ende ihrer Kräfte war, genau wie ich, weil ich hier eingesperrt war.


  »Ich wollte nie, dass irgendwas von all dem passiert, das weißt du. Ich bin ebenso sehr ein Opfer wie du. Am Ziel dieser Reise wartet ein Kampf auf mich, den ich vielleicht nicht gewinnen werde. Und ich darf noch nicht einmal diesen jämmerlichen kleinen Würfel von einem Zimmer verlassen.«


  Sie setzte sich auf den Stuhl, Beine weit gespreizt, wie ein Mann, in ihren schmuddeligen Hosen. »Sagt wer?«


  »Wie bitte?«


  »Wer sagt, du darfst hier nicht raus? Du kannst doch genau jetzt zur Tür hinausmarschieren.«


  »Miss May hat das ziemlich deutlich gemacht. Und Casper –«


  »Casper ist nicht hier. Und er ist nicht unser Boss.«


  Keen grinste böse, und ich tat es ihr gleich. Sie hatte recht. Bald würde ich Zarina von Frostland sein. Da konnten mich die Drohungen einer Puffmutter und eines Musikers doch nicht aufhalten.


  »Was schlägst du vor?«


  »Ich schlage vor, wir erscheinen uneingeladen zum Abendessen.«


  »Das kann ich aber nicht in diesem … Fetzen.« Ich hielt den raschelnden Seidenrock meines Kleides hoch.


  Keens Grinsen wurde breiter. »Du warst noch nie bei der Schneiderin, oder? Komm mit.«


  Damit packte sie mich tatsächlich bei meiner behandschuhten Hand und zog mich mit sich zur Tür hinaus und über den Flur. Ich hatte Angst, dass wir jemandem begegnen würden, doch die Flure waren leer. Nur Augenblicke später schob sie mich durch eine unauffällige Tür.


  »Schon so bald zurück?«, fragte eine Frau. Sie saß auf einem gepolsterten Schemel, war topmodisch gekleidet und trug Vergrößerungsgläser und nähte einen Knopf an einem Rüschenrock an. Ein Uhrwerkinsekt, das an einer Brosche an ihrer Schulter festgebunden war, summte um ihren Kopf. Ich erkannte die freundliche ehemalige Hutmacherin mit dem wunderschönen Hütchen wieder, die ich beim Abendessen an meinem ersten Abend auf dem Schiff kennengelernt hatte.


  »Kann sie etwas ausleihen, Kitty?«, fragte Keen. »Anne braucht etwas, das ein wenig mehr …«


  »Stofflastig ist?«, fragte die Frau mit einem Augenzwinkern, und ich nickte. »Bedien dich, meine Liebe.«


  Es war ein Vergnügen, mir meine Kleidung wieder selbst auszusuchen. Im Zimmer befand sich ein voller Kleiderständer neben dem anderen, und obwohl das meiste davon eher freizügige Kleider waren, von der Art, wie die Mädchen der Maybuck sie bevorzugten, fand ich doch in einer Ecke eine Auswahl züchtigerer Modelle. Unwillkürlich fragte ich mich, ob das die Kleider waren, die Frauen trugen, wenn sie neu auf die Maybuck kamen, bevor sie lernten, Haut zu zeigen.


  Hinter einer spanischen Wand quetschte ich mich in ein neues Korsett und schlüpfte in ein einfaches Kleid aus dunkelblauem Samt. Kitty hielt nicht inne in ihrer Arbeit und hielt den Blick gesenkt, was ich ihr hoch anrechnete. Während ich die Taille hochschnürte und eine Schleife an dem züchtigen Ausschnitt zuband, wurde mir der tiefe Ausschnitt am Kleid der älteren Frau nur umso mehr bewusst. Ich holte tief Luft und nahm den köstlichen, würzigen Duft von Blut wahr, der von ihrer Haut ausging. Sie sah auf, als würde sie meine Aufmerksamkeit spüren.


  »Dieses Blau wirkt überaus reizend an dir. Wie cremig deine Haut ist! Beinahe durchscheinend. Aber du kommst mir so bekannt vor. Sind wir uns schon einmal begegnet?«


  »Beim Abendessen neulich abends«, antwortete ich fest.


  »Nein, schon vorher. Vielleicht in London? Oder Manchester? Ich war einige Jahre lang als Schauspielerin auf Reisen und genoss einen ziemlichen Ruf. Wenngleich das wahrscheinlich noch vor deiner Geburt war, so jung wie du bist. Siebzehn, schätze ich?«


  »Achtzehn«, antwortete ich schnell, dankbar für das alterslose Gesicht einer Bludfrau. Kittys Fältchen und hängendes Kinn würde ich nicht haben, bevor ich mindestens einhundert Jahre alt war, wenn überhaupt.


  Sie legte ihre Näharbeit weg und kam näher, um mein Kleid zu richten. Ich zog meine Handschuhe weiter hoch und hielt den Atem an, während Keen in der Ecke lauerte und mit ihrer goldenen Kugel herumspielte. Aus der Nähe konnte ich sehen, dass es sich bei Kittys Uhrwerkinsekt um eine Hummel handelte, die in trägen Kreisen um ihren Kopf summte und sich gelegentlich auf ihrem Hut oder ihrer Schulter niederließ. Einmal streckte Kitty die Hand aus, um sie kurz zu streicheln, woraufhin die metallenen Flügel erbebten.


  »Ich erinnere mich noch daran, als ich achtzehn war. Miss May und ich sind gemeinsam berühmt geworden, weißt du«, erzählte sie und band meine Schärpe neu. »Wir begegneten uns in Manchester. Es war ganz unschuldig damals. Wir wollten nur auf der Bühne stehen. Aber wir lernten schnell, dass wir viermal so viel verdienen konnten, wenn wir weniger Kleidung trugen. So bekamen wir genug Geld zusammen, um ein Stadthaus und einen Salon zu unterhalten, und andere Mädchen kamen zu uns, eines nach dem anderen. Ich war so jung und naiv. Ich wusste nicht, was ich war, bis der Erste eine Börse voller Silberlinge neben meinem Bett zurückließ, danach. Ich dachte, er liebte mich, aber er wollte nur meine Jungfräulichkeit.«


  »Das ist ja schrecklich«, sagte ich spontan.


  »Das ist Manchester.« Sie zwinkerte mir wehmütig zu. »Aber verloren ist verloren. Wir hatten immer genug zu essen und Geld zum Ausgeben. Wir halfen gefallenen Mädchen, von der Straße wegzukommen. Und jetzt, sieh uns an, zwei alte Damen auf einem Luftschiff, mit mehr Geld, als wir je im Leben ausgeben könnten. Es ist nicht so übel.«


  Ich neigte den Kopf. »Versuchst du damit, mich zu überzeugen, oder eher dich selbst?«


  Sie kicherte. »Du bist schlauer, als du aussiehst. Es ist nur so, dass ich schon tausend Mädchen für Abendessen und andere Dinge eingekleidet habe, und ich hab sofort erkannt, dass du nicht hierher gehörst. Und hat Miss May nicht gesagt, du solltest auf deinem Zimmer bleiben?«


  »Sie ist nicht unser Boss«, meinte Keen.


  »Doch, das ist sie, solange ihr euch ohne Bezahlung auf ihrem Schiff aufhaltet.«


  »Jemand muss sich mal gegen sie durchsetzen.«


  »Das habe ich einmal versucht, und sie hat mir einen Stich in den Rücken verpasst.«


  »Sie hat dich hintergangen?«, fragte Keen.


  »Nein, Liebes. Sie hat mir einen Stich in den Rücken versetzt. Mit einem Messer. Sie sagte, wenn ich sie je verließe, würde sie jeden einzelnen Kupferling, den sie habe, dazu nutzen, mich zur Strecke zu bringen. Also versuche ich, meinen goldenen Käfig zu genießen. Hast du jemals in Champagner gebadet? Es ist herrlich.«


  Sie seufzte und lächelte, während sie die Hummel betrachtete, die in Kreisen am Ende ihrer glänzenden Fessel um ihren Kopf surrte.


  »Das wäre nie mein Leben«, murmelte Keen.


  »Mach einfach nicht denselben Fehler wie ich, dich zu billig zu verkaufen, Liebes.« Kitty strich mir übers Haar und sah mich nachdrücklich an. »Du bist mehr wert als Diamanten, ganz gleich, was irgendwer dir erzählen will.«


  Aber das wusste ich natürlich schon. Und ich hatte absolut nicht vor, mich zu verkaufen.


  »Dasselbe gilt für dich, Mädchen.« Sie tätschelte Keen unter dem Kinn. »Wenn sie dich nicht in Ruhe lassen, behaupte einfach, du hättest Leibschmerzen, und komm zu mir. Ich kann dich verstecken. Halte dich zumindest damit beschäftigt, Speisen herbeizutragen, und vertraue keinem Einzigen von ihnen.«


  »Das tue ich sowieso nie«, antwortete Keen, und ihre stahlharte Entschlossenheit brachte ihr ein Lächeln von mir ein.


  Kitty stand auf, um die Tür für uns zu öffnen, aber etwas ließ sie innehalten. Sie bückte sich und kramte unter ihrem Kleid herum; dann hielt sie einen kleinen Dolch in die Höhe.


  »Nimm das, und wenn irgendjemand versucht, dich zu zwingen, benutze ihn«, sagte sie zu Keen. »Aber das hast du nicht von mir.«


  Keen steckte den Dolch in ihren Stiefelschaft.


  »Ich habe auch gar nichts gehört«, sagte sie.


  ***


  »Da sind wir.« Keen hielt am Fuß der Treppe kurz inne. Dahinter konnte ich einen schmalen Streifen des Nachthimmels sehen. Das letzte Mal an Deck war ich mit Blut besudelt gewesen und hatte dabei geholfen, einen bewusstlosen Piraten loszuwerden. Um ehrlich zu sein, machte mir das Abendessen mehr Angst. Ich konnte Caspers Musik hören, als Hintergrundgeräusch zu Konversation, Kichern und dem Klirren von Gläsern. In einer ungewöhnlichen Demonstration von Solidarität hakte ich mich bei Keen unter und stieg mit ihr die Treppe zum windigen Deck hinauf.


  Aus irgendeinem Grund hatte ich ein Bankett wie im Eispalast erwartet. Natürlich war das dumm von mir. Ein Abendessen auf der Maybuck war eine chaotische und kitschig aufgedonnerte Sache, und alle Pailletten der Welt würden nichts anderes daraus machen als eine Ausrede für dreistes Herumhuren.


  »Sieh an, die Nichte des Maestros hat endlich beschlossen, sich uns anzuschließen.« Miss May überfiel uns hinterrücks an der Tür mit einer Umarmung an ihrem üppigen, nach Lavendel duftenden Busen. Die Lederkörbchen ihres Korsetts drückten sich schmerzhaft in meine Haut. »Wie gefällt Ihnen Ihr Zimmer, Miss Carol?«


  Nach einem Augenblick der Verwirrung erinnerte ich mich daran, dass sie mit mir redete.


  »Ich entdecke in mir den Wunsch nach mehr Fenstern«, antwortete ich und tat so, als habe sie mich nicht soeben dabei erwischt, dass ich ihre wichtigste Regel brach. »Und obwohl es meine Jungfernfahrt auf einem Luftschiff ist, bin ich überrascht, festzustellen, dass es sich gar nicht so anfühlt, als hätten meine Füße den festen Boden verlassen.«


  Miss May warf den Kopf in den Nacken und lachte gackernd. »Oh, du liebe Zeit. An diesem alten Boot ist nichts Jungfräuliches, und ist es nie gewesen. Aber der Maestro erzählte mir, er hätte Ihnen die Bibliothek gezeigt. Wenn das nicht genug Freiheit für Sie ist, werden Sie selbst ein paar Passagiere aufnehmen müssen, wenn Sie wissen, was ich meine.«


  »Meine Nichte ist vollkommen ausgebucht.« Caspers Arm legte sich um mich wie ein eiserner Schraubstock.


  Miss May hob die Augenbrauen. »Der Aufenthalt auf der Maybuck wird sie ganz sicher etwas entkrampfen, auf die eine oder andere Art. Nun, dann sorge dafür, dass du mit einigen der Herren hier tanzt, Mädchen, und vielleicht erhältst du ja den einen oder anderen Groschen.« Sie winkte mit der Hand in Richtung der Männer, die auf dem Deck herumlümmelten.


  »Du tanzt mit keinem einzigen von denen«, knurrte Casper mir ins Ohr, und der Griff seiner Hand über meiner wurde stärker.


  Er zog mich weg von Miss May, und zum ersten Mal, seit wir an Bord gekommen waren, erhielt ich einen Überblick über das gesamte Deck. Es war aufgemacht wie die Bühne für ein Schauspiel, mit gemalten Meerjungfrauen, Meeresungeheuern und Korallen, welche die diversen aufgebauten Nischen kaschierten, die sich windende Körper vor neugierigen Blicken abschirmen sollten. Statt eines großen Tisches gab es einige kleinere entlang der Reling, sodass jede Menge Raum für engumschlungene Pärchen blieb. Und an der anderen Seite des Decks stand ein langes Glasgefäß, etwa taillenhoch. Darin lagen Steine und immer wieder blitzten Flossen auf. Daneben spielte ein betagtes Grammofon eiernd einen Walzer, der Caspers Talent in keiner Weise das Wasser reichen konnte.


  Das Deck war wundervoll, aber es erschien mir wie eine Verschwendung, da die reichen Kunden eindeutig nur wegen der Frauen hier waren. Wie meine Mutter oft gesagt hatte: »Warum das Mädchen kaufen, wenn man das Blut kostenlos haben kann?«


  Gerade wollte ich Casper danach fragen, als eine vertraute Stimme fragte: »Amüsierst du dich gut, Anne?«


  Coras kühle Hand glitt über meine Schulter und drückte meinen Arm. Ich prallte zurück und knurrte.


  »Bis gerade eben, ja.«


  Casper legte seinen Arm noch etwas fester um mich, als wir sie ansahen.


  »Die Profis sind zu teuer für Sie, also müssen Sie sich das greifen, was umsonst zu haben ist, eh, Maestro?« Sie beugte sich zu ihm und flüsterte: »Qualität hat ihren Preis, weißt du.« Damit strich sie sich über ihre kurzen schwarzen Haare und fuhr mit den Händen wissend an ihrem Kleid herab.


  »Diamanten und Glas sehen sich sehr ähnlich, Miss Pearl«, antwortete er steif. »Glücklicherweise kann ich den Unterschied benennen.«


  »Oh, ich kann auch Dinge … benennen, wissen Sie.« Mit einem bedeutsamen Blick auf Miss May stolzierte sie über das Deck zu dem wartenden Herrn, der sie schon eine ganze Weile anerkennend beäugt hatte. Also hatte sie nichts erzählt. Noch nicht.


  »Der Spaß ist vorbei«, flüsterte Casper und zog mich in Richtung Tür.


  »Nein.« Ich stemmte die Fersen in den Boden und riss meine Hand zurück. »Ich habe es satt, herumgeschubst und wie eine Puppe hin- und hergeschoben zu werden. Ich gehe nicht, bevor ich zufrieden bin.«


  »Es gibt sehr viele Herren hier, die nur zu bereit wären, dir entgegenzukommen«, antwortete er barsch. »Es ist zu deinem eigenen Besten. Bitte, Anne. Lass mich dich zurück nach unten bringen.«


  »Erst, wenn ich ein Glas Wein bekommen habe.«


  Er stand direkt vor mir und sah mich an, und er war wie ein Sturm, eine Mauer, eine Statue. Unerbittlich, hart und wütend. Und trotzdem, irgendwo ganz tief darunter, amüsiert.


  »Na schön. Ein Glas Wein«, sagte Casper. »Gott weiß, dass ich eines brauche, und du musst mir genau erzählen, warum du in diesem Aufzug hier oben bist.«


  In seinen Augen stand ein eigenartiges Feuer, als er mich mit einer Verbeugung zum Tisch mit den Erfrischungen geleitete. Er ging nur einen Hauch zu nahe neben mir, und ich registrierte jede noch so kleine Bewegung unserer Körper. Der Samt meines Kleides schmiegte sich bei jeder Bewegung an meine Haut; ein enormer Unterschied zu den aufwändigen und gewagten Kostümen all der anderen Mädchen hier. Aber niemand sah zu mir herüber. Alle waren zu sehr miteinander beschäftigt. Außer Casper.


  Am Tisch nahm ich mir einen schlanken Glaskelch und warf ihn beinahe um, so sehr zitterte meine Hand. Casper fing ihn geschickt auf und schenkte ihn halb voll mit tiefrotem Wein. Während er auch sich selbst einschenkte, spielte ich mit dem Stiel meines Glases herum. Ohne beigemischtes Blut roch der Wein nicht einmal annähernd appetitlich, aber das konnte ich vortäuschen, wenn es mir nur ein paar kostbare Augenblicke an der frischen Luft bescherte.


  »Warte.« Er holte den Flachmann aus seiner Weste und goss einen guten Schluck einer roten Flüssigkeit in jedes unserer Gläser. »Jetzt kannst du ihn wirklich trinken.«


  Ich nahm einen Schluck – und das war der Augenblick, in dem ich endlich erkannte, was er war.


  Ich konnte gar nicht glauben, dass ich so lange gebraucht hatte, um es zu begreifen, aber das Blud in meinem Glas konnte nur eines bedeuten:


  Casper war ebenfalls ein Halbblud.
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  Endlich ergab alles einen Sinn. Sein eigentümlich moschusartiger Duft, seine Körperkraft und Unbekümmertheit und die Tatsache, dass er am Leben blieb, obwohl er kaum etwas zu sich nahm. Jetzt wusste ich auch, warum er keine Angst vor mir hatte. Und warum er gelacht hatte, als ich versucht hatte, ihn zu töten. Ich war gerade erst aufgewacht und verzweifelt.


  Und er war ein Halbblud. So wie Cora.


  Große Aztarte, wie konnte ich nur so blind sein?


  Und die ganze Zeit über hatte er es nicht ein Mal erwähnt. Er musste mein Blud ebenso sehr begehrt haben wie Cora, und doch hatte er nichts gesagt. Er hatte sein wahres Ich nicht wirklich verborgen gehalten, aber dennoch hatte es viel zu lange gedauert, bis ich begriff.


  Ich versuchte, das Zittern meiner Hand zu ignorieren, als ich am Wein nippte und zum zweiten Mal in meinem Leben das Blud meinesgleichen kostete. Es war berauschend, reich und vollmundig. Als es meine Kehle hinabrann, löste sich etwas in mir, wie ein Knoten, der sich entwirrte und seine Bänder über meinen Rücken hinablaufen ließ. Ich entspannte mich etwas und spürte, wie mein Mund sich langsam zu einem Lächeln formte.


  »Wie fühlst du dich?«, fragte mich Casper.


  »Reizend«, sagte ich. Und ich meinte es auch so.


  Er musterte mich einen Augenblick lang und trat dann einen Schritt näher. »Ahna – Anne – bist du in Ordnung? Deine Augen sehen seltsam aus.«


  »Mmm.« Ich hob das Glas wieder an die Lippen. Ich brauchte mehr.


  »Hör auf.« Als er versuchte, mir das Glas aus der Hand zu nehmen, wehrte ich ab.


  »Nein. Will mehr.«


  »Du musst mir den Kelch geben, sofort«, flüsterte er mir hastig zu, und sein Atem an meinem Hals fühlte sich heiß an. »Du musst hier auf alles vorbereitet sein. Wir sind umgeben von … Menschen. Und Feinden. Und jetzt gib mir den Kelch.«


  »Will nicht.«


  Er atmete tief durch die Nase ein. Als ich den Mund öffnete, um ihm zu sagen, dass er aussah wie eine wütende Bludstute, schlug er den oberen Teil des Kelches zu Boden, sodass ich nur noch den gezackten Stiel in der Hand hatte.


  »Warum hast du das getan?«, schrie ich fast.


  »Es ist zu deinem eigenen Besten, Liebes. Und zu meinem.«


  Er nahm mir den Stiel aus der Hand und stellte ihn auf den Tisch, bevor er Colette und Victoire mit einem Pfiff zu uns rief. Sie liefen mit Tüchern herbei, um die Schweinerei aufzuwischen, während er einen Arm um meine Schultern legte, um mich von der zähen roten Pfütze wegzubewegen.


  »Anne, du darfst das nicht wieder trinken.«


  »Och, ich will aber«, hauchte ich, wie gebannt von seinen glimmenden blauen Augen. Jedes Detail seines Gesichtes zog mich in seinen Bann, und ich streckte einen Finger nach seiner Wange aus.


  »Oh, lieber Gott«, seufzte er. »Nicht jetzt.«


  »Doch jetzt.«


  »Zurück aufs Zimmer. Und ich sperre dich ein, ob es dir gefällt oder nicht.«


  Als er sich umdrehte, um mich durch die Bodenluke hinunter und über die Flure des Luftschiffs zu führen, erklang Miss Mays Stimme über das Plätschern von Wasser hinweg: »Maestro! Unsere Abmachung!«


  Er rieb sich über die Stelle zwischen den Augenbrauen und schüttelte den Kopf, als versuchte er, ihn wieder klar zu bekommen. »Keen!«, rief er, und als sie herbeilief, bat er sie: »Bring Anne in die Kabine und sperre sie ein. Warte draußen. Falls jemand fragt, sag, sie sei krank. Und wenn sie etwas zu trinken will, sag nein.«


  »Aye-aye, Maestro.« Sie war offensichtlich hocherfreut, unserem Abenteuer auf Deck zu entfliehen.


  Ich sträubte mich, als sie mich mit sich ziehen wollte. Ich wollte Casper spielen sehen. Mit einer unverfrorenen Verbeugung vor Miss May, die auf ihrem Thron saß, ging er zum Cembalo und setzte sich, die Frackschöße nach hinten geschlagen. Nachdem er seine Finger hatte knacken lassen, begann er ein Lied zu spielen, das ich noch nie zuvor gehört hatte, und die Leute fingen an, zu tanzen. Keen zog mich am Arm, aber ich war wie verzaubert.


  Nicht von dem geballten Prunk der Maybuck.


  Von Casper.


  Ihm zuzusehen, wie er Cembalo spielte, war wie Magie. Seine Haltung. Seine unbeirrbare Konzentration auf die Tasten. Seine Stiefel, die auf dem Boden den Takt mitklopften, und seine Oberschenkel, die sich auf faszinierende Weise bewegten. Und vor allem seine Finger, frei von Handschuhen, die über die Tasten flogen, mit einer sinnlichen Vertrautheit, die ein nie gekanntes Prickeln in mir auslöste. Selbst als Keen mich mit beiden Händen schubste, konnte sie mich nicht von der Stelle bewegen. Ich stand da und sah zu, wie Casper sich in ein vollkommen anderes Wesen verwandelte, verändert durch seine Kunst.


  »Ah, meine Liebe. Sie sind ja sogar noch schöner als die Musik. So strahlend.«


  Ich riss meinen Blick von Casper los und starrte in die rauchig roten Brillengläser eines Mannes. Bei unserem ersten Abendessen auf der Maybuck hatte ich ihn nicht gesehen, also musste er wohl in Barlin an Bord gekommen sein. Ich konnte nicht anders als auf seine merkwürdige Weste aus poliertem Leder starren. Sie war zweimal zugeschnallt, am Hals und um seine Brust, beinahe wie eine Rüstung.


  »Sie sind zu freundlich«, antwortete ich, als ich, nun da ich nicht länger Casper anglotzte, wieder zu Sinnen kam. Einen Augenblick lang war ich wie in einem Nebel gewesen, gebannt von seiner ganz eigenen Magie. Aber mein Verstand wurde wieder klar, und ich wich einen Schritt von dem Mann zurück, der für meinen Geschmack etwas zu nahe neben mir stand.


  »Genießen Sie das Fest?« Der Mann hatte einen schweren Akzent und seine Stimme klang grausam. Er trat näher. Selbst durch die rauchigen Linsen seiner Brillengläser durchbohrte mich sein Blick voller Eifer.


  »Nein. Ich fühle mich nicht gut und gehe zurück auf mein Zimmer.« Ich versuchte, ihm auszuweichen, und streckte die Hand nach Keen aus.


  Mit der gewandten Bewegung eines Fechters packte er meinen ausgestreckten Arm, klemmte ihn in seinen Arm ein und zog mich mit sich über das Deck. Ich konnte nicht meine ganze Kraft aufbieten, um ihm zu entkommen, aber ich wehrte mich so stark, wie ich glaubte, es verantworten zu können. Doch er war so unnachgiebig wie Stein, und ich geriet in Panik. Mein Blick flog zu Casper hin, doch der war nur auf sein Cembalo konzentriert und absolut versunken in seiner Musik. Hinter uns zog Keen am Mantel des Mannes und rief immer wieder: »Sir! Sir! Verzeihen Sie, Sir!« Doch er ignorierte sie.


  »Alles zu Ihrer Zufriedenheit, Van Helsing?«, rief Miss May in ihrem unterwürfigsten Tonfall. »Miss Anne ist ein eifriges junges Ding, nicht wahr?«


  Ich hörte die stillschweigende Drohung in ihren Worten. Ein Blick auf die dekorierte Reling an Deck und ein tiefer Atemzug frischer Seeluft machten mir klar, dass ich niemandem irgendeinen Grund geben würde, etwas an mir zu beanstanden.


  »Sehr«, antwortete er leutselig, aber ich konnte den stählernen Unterton hören.


  Er steuerte mit mir auf den niedrigen Glasbehälter zu. Meine Schritte wurden kürzer, als mein Körper instinktiv vor dem Salzwasser darin zurückschreckte. Was für ein Spiel trieb er da?


  »Und weißt du auch, warum du so strahlst, meine Liebe?«, flüsterte er mir ins Ohr, während seine in einem dicken Handschuh steckende Hand meinen Arm so fest drückte, dass jede normale Frau einen Bluterguss davongetragen hätte. Ich zuckte zusammen, um den Anschein einer normalen Frau zu erwecken.


  »Muss die frische Luft sein«, antwortete ich in dem Versuch, meine Rolle weiterzuspielen.


  Er neigte sich nahe zu mir. Ich sah, wie eine der Huren uns über das Deck hinweg beobachtete und lächelte. Sie nickte, als wisse sie genau, was gerade geschah. Aber sie konnte sich unmöglich vorstellen, was er gerade zu mir sagte.


  »Ts – ts. Das ist nicht der Grund. Du strahlst, weil du ein Bludweib bist. Die Gläser meiner Brille wurden speziell dafür geschaffen, Exemplare deiner widerwärtigen Art zu erspähen. Ich bin eine Art Trophäenjäger, weißt du.«


  »Sie verwechseln mich«, sagte ich, aber ich hörte selbst, wie meine Stimme bebte.


  »Ich verwechsle dich ganz und gar nicht, Ahnastasia.«


  Der Griff seiner Hand wurde noch eine Stufe fester. So fest, dass der Druck einer Pinkie den Arm gebrochen hätte und ich sicher noch einige Stunden lang Blutergüsse haben würde. Ich biss die Zähne zusammen und unterdrückte das Fauchen, das mir über die Lippen wollte.


  Mittlerweile standen wir über dem Wasserbecken. Ich konnte das schreckliche Salzwasser riechen und drehte mit geschlossenen Augen den Kopf weg, als ein wenig Sprühwasser vom Wind davongetragen wurde und meine Wange traf. Es brannte.


  »Weißt du recht viel über die Kreaturen des Meeres, Prinzessin?«


  »Ich weiß nichts über das Meer.«


  »Das hier ist ein Streichelaquarium. Darin befinden sich die Kleinode des Ozeans. Strahlende Korallen, wogende Anemonen, winzige Krabben, zahnlose Haie, harmlose Fische, ja sogar ein Babykrake, falls Miss May nicht lügt, was sie aber wahrscheinlich tut. Es gilt als überaus sinnlich, den weichen fleischigen Körper eines Kraken zu berühren. Würdest du es gerne einmal versuchen?«


  »Nein, das möchte ich nicht.«


  Er packte meine Hand, zwang meine geballte Faust auf und zog sachte an meinem Satinhandschuh. Ich ließ meine Finger wie eine Falle zuschnappen.


  »Ich möchte, dass du den Kraken anfasst, Prinzessin. Stecke deine Hand in das Wasserbecken und berühre ihn.«


  »Und wenn nicht?«


  »Dann wird dich jeder als das erkennen, was du bist. Ich werde dich töten, die Belohnung einstreichen und deine Reißzähne als Trophäe behalten. Und du wirst Blutsauger Nummer siebenundneunzig sein, den ich vernichtet habe.«


  Meine Hand schwebte über dem Wasser und zitterte in seinem unnachgiebigen Griff. Keen schnappte hinter mir nach Luft. Caspers Musik hielt keinen Augenblick lang inne. Er war zu einer mitreißenden Quadrille übergegangen, und jedermann stampfte im Takt dazu mit den Füßen auf den Boden.


  Über den fröhlichen Lärm des Tanzes hinweg erklang Miss Mays Stimme: »Keine Angst, Miss Carol. Van Helsing passt auf Sie auf. Der Krake beißt auch nicht!«


  Ich sah Keen an. Sie wusste, was passieren würde, wenn ich das Wasser berührte. Meine Haut würde brennen, und jeder würde wissen, was ich war. So oder so – ich war dem Untergang geweiht.


  »Sofort, Prinzessin«, zischte Van Helsing mir ins Ohr.


  Ich holte tief Luft und kämpfte die Bestie in mir nieder. Wenn das Blud in mir die Oberhand gewann, dann war ich ganz Muskelkraft ohne Verstand. Und eine intelligente Lösung war wichtiger als ein Blutbad.


  »Lassen Sie mich los, und ich werde den Kraken sehr gerne streicheln.«


  Er ließ mich los. Ich zog den Handschuh wieder über mein Handgelenk und schüttelte meinen Arm, um wieder Gefühl in den Fingerspitzen zu bekommen. Er trat einen Schritt zurück und verzog die Lippen langsam zu einem bösartigen Grinsen. Ich schaute prüfend über das Deck. Ich konnte meine Panik kaum verbergen, aber ich war bereit, alles auf eine Karte zu setzen. Niemand beachtete uns. Ich packte den oberen Rand des Beckens mit beiden Händen und drückte, so fest ich konnte. Das Glas schwankte einen Augenblick lang, und das Wasser darin schwappte von uns weg und platschte auf Deck. Dann, in einer fließenden Bewegung, riss ich das Wasserbecken, so fest ich konnte, zurück auf uns zu und sprang zur Seite. Das Wasserbecken kippte wie in Zeitlupe um, und das Wasser platschte in einer anmutigen Welle heraus. Natürlich war Van Helsing nur ein einfacher Mensch – er war nicht schnell genug und fiel mit dem Wasserbecken zu Boden.


  Ich war schon auf halber Strecke über das Deck, als ich mich umdrehte und zusah, wie das Wasserbecken über der am Boden liegenden Gestalt in Stücke zersprang und Glasscherben, Korallenstücke und zappelnde Fische sich über das ganze Deck verteilten. Krabben schlitterten wie betrunken über die Holzplanken und schnappten mit ihren Greifzangen. Panik brach aus, die Frauen kreischten und die betrunkenen Männer rannten wild durcheinander.


  Ich war die Treppe hinunter, bevor das Salzwasser auch nur den Saum meines Kleides berühren konnte.
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  Im Zimmer kauerte ich mich in den Wandschrank und wartete darauf, dass entweder eine Flut aus Meerwasser oder eine wütende Miss May käme, um mich zu holen. Als die Tür dann aufkrachte, zuckte ich nur leicht zusammen. Das Blud im Wein hatte meine Sinne geschärft. Am Geruch konnte ich erkennen, dass es Casper war, und er war allein.


  »Ahna, wo bist du?«


  Ich faltete mich wieder auseinander und kroch aus dem Wandschrank. »Kommen sie jetzt, um mich zu holen?«


  »Nein. Alle sind damit beschäftigt sauberzumachen. Niemand hat gesehen, was passiert ist. Ich eingeschlossen.« Er musterte mich und wartete auf Antworten.


  »Er hat mich erkannt.« Ich prüfte den Boden auf Meerwasser, bevor ich meine Stiefel auszog und mich auf dem Bett einrollte, die Arme um die Knie geschlungen. »Er wusste, was ich bin. Wer ich bin. Er nannte mich Ahnastasia, und er wollte mich zwingen, ins Wasser zu greifen, also habe ich ihn damit überschüttet.«


  Casper nickte. »Dann ist das ja gut gelaufen.«


  Ich starrte ihn an, und mein Herz raste. »Gut?« Er zuckte mit den Schultern. »Es ist eine Katastrophe. Van Helsing will meinen Tod! Er wollte mich zwingen, Salzwasser zu berühren. Er jagt meinesgleichen. Er ist ein Monster.«


  »Er war ein Monster«, verbesserte Casper sanft und durchquerte das Zimmer, um sich am Fußende des Bettes niederzulassen.


  »Das Wasserbecken hat ihn doch sicher nicht getötet«, sagte ich verwirrt.


  »Beinahe. Etwa zweitausend Liter Wasser und eine Tonne Glas sind eine ganze Menge für einen Pinkie. Aber das hat ihn nicht umgebracht. Sondern ich.«


  Seine behandschuhte Hand öffnete sich, und darin kam der gezackte Stiel des Glases zum Vorschein, das er zuvor zerbrochen hatte. Blutströpfchen klebten daran, und ich leckte mir unwillkürlich die Lippen. Casper legte ihn sachte auf den Nachttisch, knapp außerhalb meiner Reichweite.


  »Ich habe noch nie jemanden getötet. Und wahrscheinlich wäre er sowieso noch vor Ende der Nacht gestorben. Aber er hat versucht, deinen Namen zu sagen. Er wollte ›Ahnastasia‹ sagen.«


  Als ich meinen Namen auf seinen Lippen hörte, wandte ich meine Aufmerksamkeit von dem blutigen Glas seinem Gesicht zu. Irgendwie kam er mir verändert vor.


  Für einen langen Moment starrten wir uns in die Augen.


  »Wie fühlst du dich?«, fragte er schließlich.


  Ich überlegte kurz und rieb über die Stelle an meinem Arm, wo Van Helsing mich festgehalten hatte. »Ich fühle mich aufgewühlt. Und ein wenig gequetscht. Du?«


  »Ich brauche etwas zu trinken.« Er griff nach der Flasche auf dem Nachttisch und stieß mit einem Knurren den Kelchstiel zu Boden. Dann setzte er sich wieder, entkorkte die Flasche und nahm einen tiefen Schluck, während sein Blick dem meinem begegnete. Ich streckte die Hand nach der Flasche aus.


  »Bist du sicher, dass du mehr davon willst?«, fragte er. »Das Zeug hatte schon vorhin eine eigenartige Wirkung auf dich.«


  »Es gab mir ein Gefühl der Entspannung. Ich habe einen ziemlichen Schock. Da könnte ich etwas Entspannung gebrauchen.«


  Er hielt mir die Flasche hin, doch seine Finger wollten nicht loslassen, bis ich daran zog. »Hast du vorher noch nie Bludwein getrunken?«


  Ich nahm mehrere Schlucke und gab ihm die Flasche zurück. »Cora hat mir einen Schluck gegeben. Und ich habe schon Blutwein getrunken, mit menschlichem Blut. Aber nicht so etwas.«


  »Es schien ein wenig, als seist du betrunken, so wie du dich an Deck verhalten hast.«


  »Dann lass uns weitertrinken.« Schon konnte ich das warme, angenehme Gefühl der Lockerung in meinem Magen spüren. Ich leckte mir über die Lippen und lächelte, langsam und breit. Langsam verschwamm die Welt außerhalb meines Blickfeldes. Für jemanden, der sich so strikt unter Kontrolle hielt wie ich normalerweise, war es eine köstliche Form der Erlösung. Bevor er mich daran hindern konnte, schnappte ich mir wieder die Flasche und trank noch einen Schluck.


  »Mach langsamer, du rasender Dämon.« Er versuchte, sich die Flasche zurückzuholen. Aber so langsam gefiel mir der Geschmack. Ich sehnte mich nach mehr. Es war reichhaltiger als das gehaltvollste Blut, das ich je getrunken hatte. Wenn normales Blut ein Nebenfluss war, dann war das hier ein reißender Strom.


  »Ich bin kein Daimon, Dummerchen«, sagte ich kichernd.


  Ich hielt mir die Hand vor den Mund und rülpste, und er schnappte sich die Flasche, hielt sie sich an die Lippen und trank sie leer.


  »Das war meins!«, rief ich.


  »Du bist ein gieriges kleines Ding.« Seine Stimme klang nur ein ganz klein wenig undeutlich.


  »Immer.«


  Das Lächeln, das sich langsam auf seinem Gesicht ausbreitete, passte zu meinem, während er nach hinten an das Kopfende des Bettes rutschte, nur ein paar Fuß von mir entfernt. Er überkreuzte die Beine auf der Samtdecke und lehnte sich zufrieden zurück.


  »Du hast recht«, sagte er, den Blick nach oben zur Decke gerichtet. »So ist es viel besser. So viel auf einmal habe ich noch nie getrunken. Morgen früh werde ich mich höllisch schlecht fühlen. Wahrscheinlich werde ich den Verstand verlieren. Aber ich habe gerade einen Mann getötet, also, ich finde, ich habe ein wenig Vergessen verdient.«


  Ich rollte den Kopf zur Seite, um ihn anzusehen, und der Raum drehte sich mit mir. Ich konnte mich kaum rühren, schaffte es aber noch, mich auf die Seite zu drehen und sein langes Haar aus meinem Weg zu streichen. Aus der Nähe hatte es die Farbe von poliertem Ahorn und roch unglaublich nach Tannen.


  »Du hast noch nie zuvor jemanden getötet?« Abwesend zwirbelte ich eine Locke seines Haares um meinen Finger.


  »’türlich nicht.« Er rollte sich herum und sah mich an. Ich spürte, wie seine Knie meine streiften, aber ich war zu schläfrig und benebelt, um zu reagieren. Unsere Blicke trafen sich, es knisterte zwischen uns, und ein Teil von mir wurde ein klein wenig wacher, gerade genug, um das schöne Blau seiner Augen und die wissende Wölbung seiner Lippen zu bewundern.


  »Da wo ich herkomme, ist es ein schweres Verbrechen, jemanden zu töten. Ich habe mich mit ein paar Kerlen geprügelt, aber nie dabei Blut vergossen.« Er hielt inne und strich eine sandfarbene Locke zur Seite, die auf meine Wange gefallen war. Seine Finger streiften kaum meine Haut, aber ich spürte seine Berührung wie eine Spur aus Feuer. Ich musste all meine Selbstbeherrschung aufbieten, um nicht wie die Katze unter seinen Fingern zu schnurren und schamlos nach seiner Berührung zu schmachten. Stattdessen schüttelte ich nur ein ganz klein wenig den Kopf, um zu sehen, ob mir vielleicht noch eine Locke den Gefallen tun würde, nach vorn zu fallen.


  Es funktionierte. Und auch die strich er zurück, dieses Mal langsamer. Ich grinste ihn an, und er grinste zurück, mit Grübchen. Irgendwo in mir rührte sich die Bestie. Doch anstatt sich voll Wut aus der Tiefe zu erheben, fauchend, geifernd und kämpfend, schien sie sich einzurollen und wieder zu strecken, wie Tommy Pain in der Sonne.


  Zum ersten Mal in meinem Leben verlangte die Bestie in mir nicht nach Blut.


  »Geht es dir gut, Zuckerfee?« Casper streichelte mit einem Finger über meine Wange.


  »Haben wir noch mehr Wein?«, fragte ich, um meine Verwirrung zu überspielen.


  »Eine Flasche noch.« Er rollte sich herum, um in seinem Säckel zu kramen. »Das ist alles, was ich habe, um mich bis Minks aufrecht zu halten. Aber du kannst noch einen Schluck haben, wenn du es brauchst. In Anbetracht der gegenwärtigen Umstände.«


  Er zog den Korken heraus und reichte mir die volle Flasche. Ich nahm mir einen Augenblick Zeit, um daran zu schnuppern und die fremdartige Kombination abgelagerter Früchte und Blud zu inhalieren. Dann nahm ich einen tiefen Schluck und versuchte, festzustellen, was sonst noch in dem Gebräu war, ob sie das Blud eines oder mehrerer Bludmenschen enthielt. Ich wollte wissen, wie er dazu gekommen war, wie viel es gekostet hatte, ob das Blud aus fairem Handel stammte oder gestohlen worden war. Aber noch mehr wollte ich vergessen. Ich wollte den Kontrollverlust; einen Trank, den ich nie zuvor gekostet hatte.


  Ich wusste, dass ihm der Trank kostbar war, trotzdem trank ich in tiefen Zügen und wollte gar nicht mehr aufhören. Doch er nahm mir sanft die Flasche aus der Hand, steckte den Korken wieder darauf und verstaute sie in seinem Säckel. Ich konnte seinen Blick auf meinem Gesicht fühlen; sein Blick war schärfer als gewöhnlich, aber auch wärmer. Sah er mich tatsächlich gerade so an, als sei er das Raubtier und ich die Beute?


  »Was ist das, was ich da in deinen Augen sehe?«, murmelte ich.


  »Lange genug habe ich verächtliche Träume geträumt«, antwortete er sanft, als würde er etwas rezitieren. »Du bist ein Blenden des Lichtes, Liebes.«


  Schneller als ich reagieren konnte, legte er seine Hand an meine Wange und streichelte mit dem Daumen über mein Kinn. Ich schloss die Augen und ließ die Wirkung des Bludweins wie einen Rausch aus rotem Samt und Süße durch mich hindurchfließen. Als ich die Augen wieder öffnete, biss er sich auf die Lippe, und ich sah, dass seine Zähne schärfer waren, als ich gedacht hatte, beinahe schon Reißzähne wie meine.


  »War das ein Lied?«, fragte ich, doch er schüttelte den Kopf.


  »Ahna«, sagte er, und seine Stimme klang heiser und rau.


  »Ja?« Ich hielt den Atem an, die Lippen leicht geöffnet.


  Er neigte mir sein Gesicht zu, und ich schloss die Augen und wartete. Doch der Kuss kam nicht.


  »Ahna. Vielleicht sollte ich besser gehen. Ich hatte noch nie so viel Bludwein intus, und ich kann nicht … ich kann es nicht kontrollieren. Es ist, als wäre da eine wahnsinnige Bestie in mir, die versucht, die Kontrolle über mich zu übernehmen. Ich sollte mich in der Bibliothek einschließen und meinen Rausch ausschlafen.«


  »Nein.« Ich beugte mich vor und legte ihm die Hand auf den Ärmel. »Ich meine, du musst nicht gehen. Es macht mir nichts aus.«


  »Ich fühle mich, als sei ich halb ein Panther und halb betrunken.« Er sah an sich herab. Seine Finger streichelten langsam über meine Hand auf seinem blutbefleckten Hemd und ließen mich erbeben. »Ich bin gerade kein besonders guter Umgang.«


  »Was denkst du, wie ich mich fühle?«, fragte ich ihn sanft.


  Er sah von unseren Händen auf und begegnete meinem Blick, als würde er darin etwas suchen. »Ich weiß nicht, wie du dich fühlst«, sagte er. »Du sprichst nie über deine Gefühle.«


  »Ich fühle mich genauso wie du. Durcheinander, betrunken und nicht sicher, ob ich die Bestie loslassen soll oder nicht. Es ist keine so schlechte Sache.«


  »Du hast eine innere Bestie?«


  Ich schnaubte. »Du hast die Bestie in mir kennengelernt. Sie hat schon einmal versucht, dich zu töten. Und ich glaube, du hast sie ausgelacht, bevor du sie aufgeschlitzt und von ihr gekostet hast.«


  »Hm. Ich erinnere mich.« Er streckte die Hand aus, um mein Handgelenk zu berühren. Eine dünne, rosa Narbe lief dort über die weiße Haut, und er hob meinen Arm, um mich dort zu küssen. »Sie schmeckte delikat. Aber ich mache es wieder gut.«


  Als seine Lippen meine Haut berührten, schmolz ich beinahe dahin. Aber nicht wie Eis in der Sonne. Nein, es war wie Quecksilber, wie glühend heißes Metall, als strömte flüssiges Feuer durch meine Adern. Ich keuchte auf und schloss die Augen und spürte sein Lächeln an meiner Haut, als er eine Spur von Küssen meinen Arm hinaufzog, und jede Berührung von ihm brannte sich wie mit einem glühenden Eisen in mein Gedächtnis ein.


  »Jetzt kann ich dein Blud riechen«, sagte er, und seine Stimme klang dunkel. »Direkt hier, so nahe unter der Haut, und es pocht wie ein winziger Vogel, der sich gegen einen Käfig wirft.«


  Er streckte die Zunge heraus, und ein Schauer der Erregung lief mir durch den Leib. Es war eine Anstrengung für mich, stillzuhalten und die Bestie in mir davon abzuhalten, ihn auf unzählige verschiedene Arten zu attackieren, die ich selbst nicht verstand. Für den Bruchteil einer Sekunde schrammten seine Zähne über die zarte Haut, und ich verspürte ein Gefühl von Furcht, Empörung und wütendem Begehren, doch dann wurden seine Küsse wieder harmlos und bewegten sich zu meiner Hand hinab, und ich entspannte mich wieder.


  Er küsste meine Handfläche und jeden einzelnen Finger, und ließ mich dann los. Einen Moment lang schwebte meine Hand in der Luft, und ich hielt die Augen geschlossen; dann ließ ich sie kraftlos aufs Bett sinken, während noch immer kleine Schauer über meine Haut auf und ab liefen, wie ein Echo seiner Berührung. Ich öffnete die Augen und fuhr mir mit der Zunge über meine Lippen. Mein Atem ging schwer, dasselbe Gefühl, als wäre ich auf der Jagd, würde meine Beute beobachten und auf den richtigen Moment warten, um zuzuschlagen.


  Doch diesmal war ich nicht der Jäger. Unsere Blicke trafen sich, und in seinen Augen sah ich die Bestie, die sich unter der Oberfläche in ihm rührte, dunkel und hungrig. Ich konnte die Anspannung in seinen breiten Schultern sehen, und seine Finger krallten sich in die Decke und streckten sich wieder, als würde er Klauen ausprobieren.


  »Komm schon, Bestie«, flüsterte ich.


  Seine Lippen pressten sich auf meine, und sein Körper drückte mich zurück in die weichen Kissen, mit einer Leidenschaft, die fast an Raserei grenzte.


  Nie hätte ich mir vorgestellt, dass ein Kuss so sein könnte, wie ein Stromstoß, wie ein Blitz. Die hektische und ungeschickte Fummelei des Handelsreisenden im Panzerbus und das Drängen des Piraten, selbst der brennende Kuss zuvor von Casper selbst – der Unterschied zu jetzt war wie der zwischen einem Regentropfen und einem Wirbelsturm. Sein Mund bewegte sich an meinem, hungrig und suchend, ohne Erbarmen, ohne Entrinnen. Als er meine Lippen mit seiner Zunge öffnete, wand ich meine Hände in sein Haar, drückte ihn an mich und forderte ihn heraus, mich ja nicht unbefriedigt zu lassen.


  Er reagierte darauf, indem er seinen Körper an mich drückte, seine Hand an meine Wange legte und sich besitzergreifend über mich schob. Es war köstlich, die Kraft und die Sicherheit in ihm zu spüren, die Anspannung in seinen Muskeln an dem dichten Samtstoff meines Kleides. Ohne recht zu wissen, was ich tat, knurrte ich sanft und schlang ein Bein über seines. Ungeachtet all meiner Erziehung als Raubwesen und Prinzessin, wollte ich ihn genau da haben, wo er gerade war, und zur Hölle mit dem Rest.


  Mit einem leisen Auflachen löste er sich von mir, und ich knabberte an seiner Lippe und schmeckte einen winzigen Anflug von Blut. Er knurrte, als ich an seiner Lippe saugte und aufstöhnte, in dem Versuch, mehr von seinem wundervollen, wilden Geschmack in mich aufzunehmen. Kein Wunder, dass ich versucht hatte, ihn zu töten, als ich zum ersten Mal nach vier Jahren wieder erwacht war. Unter diesem merkwürdig moschusartigen Geruch schmeckte er fast so gut wie der Bludwein. Casper selbst war ein Rauschmittel.


  Er zog sich zurück, und seine Augen standen in Flammen. Sein Finger streichelte über mein Gesicht, sein Daumen fuhr über meine Lippen. Ich dachte an den sinnlichen Tanz seiner Finger über die Tasten des Cembalos, schloss meine Lippen um seinen Daumen und saugte daran, bis er ihn mit einem gequälten Aufstöhnen herauszog.


  »Kein Blut mehr«, sagte er, und seine Stimme klang so rau, wie ich sie noch nie zuvor gehört hatte.


  »Wie du mir, so ich dir«, gab ich mit einem frechen Grinsen zurück. Jetzt da ich ihn gekostet hatte, wollte ich mehr.


  »Ist das, wie es funktioniert? Du versuchst, mich zu töten, also schlitze ich dich auf; ich versuche, es wiedergutzumachen, und du küsst mich, bis ich blute?«


  »Ich käme auch ohne die ersten beiden Teile aus«, schnurrte ich.


  »Könntest du das, jetzt?«


  Ich lächelte nur und ließ meinen Blick auf seiner Lippe und dem einzelnen kleinen Blutstropfen darauf ruhen. Jetzt, da wir uns gerade nicht küssten, registrierte ich sein Gewicht auf mir, und ich bewegte mich etwas unter ihm, in dem Verlangen nach mehr Küssen. Als ich mein Bein bewegen wollte, hielt er es an seiner Seite fest. »Oh nein, das machst du nicht«, brummte er und beendete mein Zappeln, indem er sich auf eine Weise an mich presste, die mich aufkeuchen ließ, und dann seine Lippen auf meinen geöffneten Mund drückte.


  Mein Herz hämmerte gegen mein Korsett, und ich verlor mich in dem Kuss. Ich wusste nicht mehr, wo ich endete und er begann, welche Zunge wem gehörte, und wie weit die Bestie in mir die Kontrolle übernahm. Ich schlang auch das andere Bein um ihn, und er drückte sich an mich mit dem Rhythmus einer Welle, die gegen Felsen prallte. Ich ertappte mich dabei, wie ich mich mit ihm bewegte und an seiner Krawatte herumfingerte.


  Er legte eine Hand an meinen Hals, und ich fauchte aus Gewohnheit. Er lachte und zog eine Spur von Küssen über meinen Hals nach unten, sodass ich mich wand und keuchte. Zwischen seinen Küssen hielt er inne, und die Begierde in mir, wenn seine heißen Lippen nicht auf meiner Haut lagen, nahm kein Ende. Als seine Zähne über mein Kinn schrammten, drückte ich den Kopf noch weiter nach hinten. Die Bestie in mir kümmerte es nicht, ob er mir die Kehle herausriss, so lange nur seine Hände auf mir blieben.


  Ich verlor mich in seinen Berührungen, während ich Dinge fühlte, die ich nie zuvor gefühlt und nie zuvor für möglich gehalten hatte. Das Feuer, das über meinen Rücken raste, sich wie Lava in meinem Unterleib ausbreitete und noch tiefer zu einem Verlangen wurde, das ich nie gekannt hatte, einer tiefen Sehnsucht zwischen meinen Beinen, heftiger als jeder Hunger nach Blut. Ich war mir nicht sicher, was ich eigentlich wollte, aber noch nie hatte ich etwas so sehr gewollt. Als er mit der Hand abwärts glitt, um mein Kleid vorne aufzuschnüren, fing ich sein Ohr mit meinen Zähnen ein und flüsterte: »Hör nicht auf.«


  »Habe ich auch nicht vor.« Mit geschickten Fingern löste er die Bänder. In instinktiver Reaktion auf seinen Körper hob ich mich ihm entgegen; ich wollte seine Hände auf meiner Haut spüren.


  Doch als er das Kleid offen hatte, fand er darunter das Korsett vor.


  »Verdammte Korsetts!«, knurrte er.


  Ich wollte den ersten Haken für ihn lösen, um ihm zu zeigen, wie es ging. Doch stattdessen packte er meine Hände und hielt sie über meinem Kopf fest, fuhr mit seiner Zunge meinen Hals hinab und über die Hügel meiner Brüste, die sich gegen das Korsett drückten. Ich wand mich stöhnend, und er fuhr mit einer Hand an meiner Seite hinab, über meine Hüfte, bis dahin, wo mein Kleid und meine Unterröcke sich zu einem Haufen aus Samt und Spitze bauschten. Seine Hand tauchte in das Gewühle aus Stoff und suchte nach nackter Haut, und noch einmal nahm er meinen Mund in Besitz, in einem Kuss, der kaum weniger leidenschaftlich, und doch irgendwie intimer in seiner Zurückhaltung war.


  Ich drückte mich an ihn, innerlich lichterloh brennend, als seine Hand sich streichelnd immer näher dorthin bewegte, wo ich wusste, dass ich sie wirklich spüren wollte. Ich küsste ihn, als sei er die Luft zum Atmen, als gebe es nichts mehr als ihn und mich und Blut und Blud und Zungen und Verlangen.


  Schließlich streichelte er mich an einer Stelle, an die ich nie zu denken gewagt hätte, ein einzelner Finger glitt zwischen meine Schenkel, und ich schrie auf, vor Erstaunen, Leidenschaft und unbändiger Freude.


  Und genau in diesem Augenblick hörte ich, wie die Tür aufging und Keen aufheulte: »Gottverdammt!«
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  Sie stampfte hörbar über den Flur davon, und ich setzte mich auf und versuchte, meine Röcke wieder zu ordnen. Mein Gesicht brannte bei dem Gedanken, dass ich in einem derartigen Zustand gesehen worden war. War es denn so falsch, was wir getan hatten? Hasste Casper mich jetzt, da Keen uns gesehen hatte? Ich zog die Knie hoch und stopfte meine Röcke fest unter meine Beine. Ich hielt den Blick gesenkt, aber ich hörte, wie auch Casper seine Kleidung wieder zurechtzog.


  »Wir sind hier noch nicht fertig«, sagte er, und seine Stimme klang halb knurrend und halb flüsternd.


  Als ich nicht aufsah, legte er mir sanft eine Hand unters Kinn und zwang mich, seinem Blick zu begegnen.


  »Nicht rot werden«, sagte er so ernsthaft, wie ich ihn noch nie gesehen hatte. »Wage es ja nicht, dich zu schämen.«


  »Schreibst du mir gerade vor, was ich zu tun habe?«, fragte ich, und versuchte, meinen gewohnten Hochmut hervorzukehren. Doch das Zittern meiner Lippe verriet mich.


  »Ja, vielleicht tue ich das.« Er ließ sich neben mir auf dem Bett nieder.


  Alles war verschwommen, wie das Nachklingen eines Traumes. Der Bludwein, das, was zwischen uns geschehen war – es war, als würde ich plötzlich erwachen, frierend und verwirrt im grellen Tageslicht, und unsicher, was real war und was nicht. Ich zappelte und wusste nicht, was ich mit meinen Händen anfangen sollte. Ein einzelnes glänzendes haselnussbraunes Haar hatte sich in einem meiner Fingernägel verfangen. Ich zupfte es heraus und sah zu, wie es zu Boden glitt.


  »Gehst du ihr nicht nach?«, fragte ich schließlich.


  Er lächelte betrübt. »Sie will nicht, dass man ihr hinterherrennt, und schmollt lieber allein. Wenn sie so weit ist, wird sie von selbst zurückkommen. Glaub mir – das hatten wir schon sehr oft.«


  »Das … ich meine … oh«, stammelte ich, und fühlte mich so dumm und armselig wie nie zuvor.


  Ja natürlich, ich war nur eine mehr in einer langen Reihe von Mädchen, die er verführt hatte. Kein Wunder, dass Keen immer wütend auf mich war. Für sie schien Casper wie eine Art Vater zu sein; sie musste seinen Frauen gegenüber dieselben Gefühle hegen wie ich gegenüber den vielen wechselnden Liebhaber meiner Mutter: angewidert und hasserfüllt.


  Was auch immer ich bis vor kurzem an Beziehung zu dem Mädchen aufgebaut haben mochte, war nun wohl vorbei. Merkwürdigerweise stimmte mich das … traurig. Tausende von Meilen von zu Hause entfernt, umgeben von Fremden, war es doch nett gewesen, mit jemandem zu reden, der mich nicht tot sehen wollte.


  Casper ging in unserem kleinen Zimmer auf und ab und trommelte mit den Fingern gegen seinen Oberschenkel. Ich hatte keine Ahnung, was für ein Lied das sein mochte, aber es klang hart und hämmernd. Sein Atem ging schnell, und als er stehen blieb und mich ansah, waren seine Pupillen winzig wie Stecknadelköpfe im düsteren Blau seiner Augen. So sehr es mir auch gefallen hatte, Bekanntschaft mit der Bestie in ihm zu machen – was ich nun in ihm erblickte, war eine neue Art von Wahnsinn, und die machte mir Sorgen.


  »Ahna.« Rauh und gequält stieß er meinen Namen aus.


  »Vielleicht solltest du doch gehen«, sagte ich. Mir wurde bewusst, dass mein Kleid aufgeschnürt und das weiße Korsett darunter zu sehen war. Ich hielt den Samtstoff über meinem Brustkorb zusammen und versuchte, das Kleid wieder zuzuschnüren; zugleich war ich mir sicher, dass mein Gesicht röter war als Blut.


  »Vielleicht will ich gar nicht gehen.«


  Ich drehte ihm den Rücken zu, um meine Scham zu verbergen und die verdammten Tränen, die ich nicht aufhalten konnte.


  »Ahnastasia, bitte –«


  »Nenn mich einfach Anne«, antwortete ich leise. »So ist es einfacher.«


  Einen langen Augenblick stand er da. Ich stellte mir vor, wie er die Hand ausstreckte und irgendetwas ihn davon abhielt, mich mit seiner Berührung zu trösten. Aber ich gestattete mir nicht, nachzusehen, ob es wirklich so war. Vielleicht zählte er gerade sein Geld, um zu sehen, ob er sich heute Nacht eine der Kurtisanen leisten konnte. Vielleicht hatte er auch eine Abmachung mit Miss May. Ich wollte nur, dass er endlich ging, damit ich in Frieden weinen konnte.


  »Geh einfach, Casper.«


  Er seufzte traurig, und am Geräusch seiner Stiefel auf dem Holzboden hörte ich, wie er sich umdrehte. Genau in dem Moment ging ein Ruck durch das Luftschiff, der ihn mit mir zusammen auf das Bett warf. Ich presste eine Hand auf meinen Mund, um die plötzlich aufsteigende Übelkeit zu unterdrücken. Über uns erklang Geschrei, und die Maybuck ruckte erneut.


  »Was ist das?«, krächzte ich, während blutige Galle in meiner Kehle aufstieg.


  Casper ging in Verteidigungshaltung. »Ich weiß es nicht, aber da stimmt was nicht.«


  Über uns donnerten Schritte, und ich starrte an die Decke; ich war mir ziemlich sicher, dass sich auf dem Schiff nicht so viele schwere Stiefel befinden sollten. Casper öffnete die Tür, um nach draußen zu spähen, und laute Schreie und das Geräusch von Metall auf Metall drangen über den Flur.


  »Bleib hier.« Er warf etwas auf das Bett, und ich hob es auf. Ein Dolch, kaum mehr als ein Brieföffner. »Ich weiß nicht, was hier gerade passiert, aber schließ die Tür ab und halte dich bereit. Ich muss Keen finden.«


  Ich drehte die Klinge in meinen Händen und schob sie unter mein Bein. Casper hielt die leere Flasche wie einen Knüppel in der Hand und taumelte auf den Flur, als das Schiff wieder ruckte. Etwas Dunkles flog durch die offene Tür und prallte schwer gegen seinen Kopf, und er sackte zu Boden. Die wilde Gestalt, die daraufhin den Türrahmen ausfüllte, hatte verfilztes Haar und nur ein Auge, das im Licht der Lampe glänzte wie das von Tommy Pain.


  Mit einem Fauchen kam ich auf dem Bett auf die Füße, Caspers Messer fest in der Hand.


  »Das hältst du aber ganz verkehrt, Frollein«, meinte der Mann und klang unerwartet belustigt dabei.


  »Ich habe noch andere Waffen.«


  »Deine Waffen sind nicht das, was ich sehen will.«


  Der Pirat kam näher, irgendwie drohend und zögernd zugleich, und meine Raubtieraugen erfassten jedes Detail an ihm. Sein dunkles Haar fiel ihm in langen, wirren Locken über den Rücken. Seil-, Muschel- und Knochenstücke waren hineingeflochten. Er war gebaut wie ein Bär, mit riesigen Armen und schwieligen Pranken. Eines seiner Augen hatte die Farbe von Honig, das andere war unter einem schwarzen Lederflicken verborgen. Er war bis an die Zähne bewaffnet, und seine Waffen schwangen bei jedem Schritt mit. In seiner Hand befand sich ein merkwürdiges C-förmiges Stück Holz, das genauso aussah wie das, welches neben Casper zu Boden gefallen war.


  »Was willst du?«, fragte ich leise.


  Statt einer Antwort grinste er langsam und enthüllte einen Mund voller Metallzähne. »Das hier ist die Maybuck«, antwortete er und spuckte auf den Plüschteppich. »Was denkst du denn, weswegen ich hier bin, Schätzchen?«


  Ich wimmerte – und machte schnell ein Knurren daraus. Er kicherte und kam näher, während sich gleichzeitig noch zwei Gestalten gegenseitig durch die Tür schubsten, wie Welpen, die einem großen Hund hinterherrennen und hoffen, dass er ihnen etwas übrig lässt.


  »Versuch mich anzurühren, und ich reiße dir die Kehle heraus, das schwöre ich.« Ich musste meine Stimme erheben, um mir über das Geschrei, das Stampfen und den Kampflärm vom Deck über uns Gehör zu verschaffen. Ein schneller Blick auf Casper zeigte mir, dass er noch immer bewusstlos war. Er atmete, war aber diesmal eindeutig nicht in der Lage, mich zu retten. Nicht, dass ich unbedingt gerettet werden musste.


  »Was soll’n das, eh?«, fragte einer der beiden anderen Piraten, und seine hohe Stimme klang aufgeregt. Er war klein und so nervös wie ein durchgedrehter Bludlemming.


  Der Dritte war schweigsam und schlank; er hielt eine Armbrust und trug einen frostländischen Mantel mit hohem, trichterförmigem Kragen und einen Bowlerhut, den er tief über eine lederne Schutzbrille ins Gesicht gezogen hatte. Irgendetwas an ihm kam mir bekannt vor. Ich atmete tief ein und hoffte auf Hinweise.


  »McHale, du Trottel. Mach die Tür zu.« Ich hatte kaum registriert, dass der große Pirat näher gekommen war, aber jetzt war er so nahe, dass seine kräftigen Beine sich gegen den knirschenden Bettrahmen drückten.


  »Gandy, du hältst sie fest, wenn sie abhauen will.«


  Ich drückte mich mit dem Rücken gegen die Wand und fuchtelte mit dem Messer herum. Ich war drauf und dran, ihnen meine Zähne zu zeigen und mich damit als Bludfrau zu erkennen zu geben.


  Die Tür schloss sich leise, und es wurde still. Ich betrachtete McHale, und da packte der erste Pirat meinen Knöchel und riss mich unsanft nach unten. Ich landete rücklings auf dem Bett, und der Aufprall drückte mir die Luft aus den Lungen. Mit einer seiner großen Hände nahm er mir das Messer aus der Hand, als wäre es ein Kinderspielzeug, und ich erkannte, dass ich meine Handschuhe nicht trug, aber entweder bemerkte er es nicht, oder es war ihm gleichgültig. Mit einem wütenden Aufkreischen entwand ich mich seinem Griff und versuchte, mich aus meiner hilflosen Position auf dem Rücken zu befreien. Der Große lachte und zog mich mit sicheren Händen zurück, Zentimeter für Zentimeter auf ihn zu.


  »Hör auf!« Das war McHale, mit einer Hand an seiner Armbrust.


  »Du vergisst dich, Bluddy«, bellte der Große. »Du bist später dran, und darüber solltest du dich freuen.«


  »Siehst du denn nicht, dass sie keine Hure ist? Die hat Angst, Mann.«


  Eine fleischige Pranke immer noch um meinen Knöchel, drehte sich der Große zu McHale um. »Ich bin nicht hier drin, weil sie eine Hure ist. Ich bin hier, weil sie eine Frau ist. Wollt ihr jetzt mitmachen, oder willst du mit Gandy unter Deck gehen, damit ihr euch gegenseitig einen runterholen könnt?«


  »Ich bin keine Schwuchtel!«, schrie Gandy, schnallte seinen Gürtel auf und wollte sich näher an mich drängeln. »Lass mich bei ihr rein und ich beweis’ es! Ich bin sowieso kleiner als du. Ich mach sie schon mal für dich warm.«


  Der Große versetzte Gandy beiläufig einen Faustschlag, sodass der gegen die Wand krachte und dann neben Casper zu Boden fiel.


  »Die« – er fletschte seine glänzenden Goldzähne – »gehört mir.«


  Mit der Schnelligkeit eines Raubtieres stürzte sich McHale auf den Großen und warf ihn quer über meine Beine auf das Bett. Ich roch das Blut, noch bevor ich es sah, und die Bestie in mir übernahm die Kontrolle. Schon hatte ich meine Beine unter dem großen Körper des Piraten hervorgezogen und drückte meinen Mund an sein Handgelenk, bevor ich registrierte, dass McHale über dem rot bespritzten Nacken des Großen kauerte. Der Körper unter uns wand sich, als der große Kerl schrie und um sein Leben kämpfte. Doch gemeinsam hielten wir ihn mühelos an Ort und Stelle.


  »Du«, knurrte ich.


  »Esst zuerst«, sagte er mit nur einem Anflug von frostländischem Akzent. »Danach reden wir.«


  Einen Augenblick lang starrte ich ihn an und konnte mein Glück kaum fassen. Mein Retter war ein Bludmann, und noch dazu einer, der mehr als willens war, zu teilen, und das war ein Gewinn, der mehr wert war als Rubine.


  »Du bist großzügig.«


  »Es ist mir eine Ehre, die Beute zu teilen.« Er nahm einen tiefen Zug und neigte den Kopf vor mir. Aus einem seiner Mundwinkel tropfte Blut. »Meine Prinzessin.«
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  Es fühlte sich eigentümlich intim an, zum ersten Mal im Leben jemandes Beute zu teilen. Das Zimmer war wie ein warmer Kokon voll tröstlicher Laute. Das vornehme Schlürfen von Blut übertönte leise das gleichmäßige Atmen der noch lebenden Männer, und ich seufzte zufrieden auf, als ich mich, zum ersten Mal seit Tagen, gesättigt fühlte. Der große Pirat war eine herrlich üppige Blutquelle.


  Ich überließ den letzten Zug meinem Gastgeber, da es mir höflichkeitshalber geboten schien. Doch auch er richtete sich auf.


  »Bitte, Hoheit. Er gehört Euch.«


  Ich zögerte nachdenklich. Doch die Prinzessin in mir gewann die Oberhand, und ich ließ den letzten Schluck heißen Blutes durch meine Kehle laufen und wischte mir dann den Mund am Ärmel des toten Piraten ab.


  McHale nickte und ging daran, den Leichnam des großen Piraten säuberlich zu plündern. Als er mir eine Hand voll Münzen, Schmuckstücke, Edelsteine und Perlen reichen wollte, schüttelte ich den Kopf. Nicht, weil ich Geld nicht nötig gehabt hätte, sondern weil ich nun, da er tot und blutleer war, alles an ihm widerwärtig fand.


  Als wir so von Angesicht zu Angesicht über dem entleerten Körper knieten, ergriff uns beide urplötzlich eine peinliche Scheu. McHale schob seine Schutzbrille auf die Stirn, um mich mit eisblauen Augen voll besorgter Neugier zu betrachten. Ich wusste nicht recht, wie ich mich verhalten sollte. Er wusste, wer ich war, und zeigte gebührenden Respekt. Sollte ich ihn so ansprechen, wie ich einen Bludmann in meinem Land ansprechen würde, mit absoluter Majestät und Überheblichkeit? Oder sollte ich die Tatsache respektieren, dass er mich soeben vor einem größeren Raubwesen gerettet und sein Mahl mit mir geteilt hatte, sodass wir uns nun eher auf Augenhöhe befanden?


  Doch wieder begegnete er mir mit perfekter Höflichkeit. »Meine Prinzessin, Ihr seid geschwächt. Hat man Euch sehr lange auf diesem schmutzigen Pott festgehalten?« Nun, da wir allein waren, kam sein frostländischer Akzent deutlicher zum Vorschein, und sein Blick war besorgt. Doch das bedeutete noch nicht, dass er vertrauenswürdig war. Er konnte ebenso leicht ein Spion sein, oder jemand unter Ravennas Macht.


  »Ich bin nicht gegen meinen Willen hier.«


  »Aber Ihr gehört nicht … zum … Angebot der Maybuck?«


  »Nein.«


  Er stieß erleichtert die Luft aus und fuhr sich mit der Hand über die spärlichen dunklen Bartstoppeln. »Dann muss ich also nicht jeden hier töten. Das ist eine Erleichterung.« Ich musste kichern, und er fuhr fort: »Außer diesen beiden, denke ich.« Damit stand er auf und ballte die Hände zu Fäusten, während sein Blick auf Casper fiel.


  »Nein!«


  Er sah mich an. »Meine Prinzessin?«


  »Tötet den Piraten, wenn Ihr wollt, aber den anderen lasst in Ruhe.«


  Er stieß Casper mit einem Fuß an und betrachtete dabei vermutlich dessen feinen Mantel mit Uhrkette und die sorgfältig polierten Stiefel.


  »Seid Ihr sicher? Er wäre meine sauberste Mahlzeit seit Wochen. Und Ihr braucht Blut, meine Herrin. So viel wie möglich.« Er schüttelte betrübt den Kopf. »Ihr seid so dünn und blass.«


  »Dieser Mann ist mein Diener, und ich will nicht, dass er verletzt wird.« Damit schlüpfte ich wieder in meine königliche Rolle und straffte den Rücken angesichts seiner angedeuteten Beleidigung. »Der andere sei Euch gestattet.«


  Nach einer kurzen Verbeugung kniete er mit einer feierlichen Präzision über Gandy nieder, die bei seiner Attacke auf den größeren Piraten gefehlt hatte. Als er den Kragen des Mannes öffnete, rümpfte er die Nase und meinte: »Um den hier tut es mir wirklich nicht leid.«


  Sachte trennte er die Halsschlagader auf, als wolle er mir seine gute Erziehung unter Beweis stellen. Mit fragendem Blick hielt er Gandys Arm hoch, und ich nahm sein Angebot liebend gerne an. Gemeinsam hielten wir den Körper an Ort und Stelle fest, während sein Besitzer vergebens gegen sein Ende ankämpfte. Dieses Mal bestand ich darauf, dass er den letzten Zug nahm, und sah derweil nach Casper.


  Ich kauerte mich neben seine bewusstlose Gestalt und hob die Waffe auf, die ihn außer Gefecht gesetzt hatte.


  »Bumerang«, erklärte McHale und nahm ihn mir aus der Hand. »Er sollte keinen Schaden genommen haben.«


  Ich fuhr den dunkelroten Bluterguss an Caspers Schläfe nach, wo das polierte Holz gegen seinen Kopf geprallt war. Es war ein seltsamer Anblick, meine schwarzgeschuppten Hände mit weißen Krallen an seiner goldfarbenen Haut. Er war ein Mittelding aus Bludmann und Pinkie, Raubwesen und Beute, und ich wollte nur zu gern wissen, was wohl aus seinen Händen würde, sollte er jemals verwandelt werden. Würde die Veränderung plötzlich vonstattengehen, oder würden seine feingliedrigen Finger nur ganz allmählich dunkel? Wenigstens hätte er noch immer sein Cembalo, sollte es jemals so weit kommen. Solange ein Bludmann seine Klauen regelmäßig schnitt, konnte er ebenso gut spielen wie jeder Pinkie, wenn nicht sogar noch schneller und besser.


  Ohne es zu wollen, ertappte ich mich dabei, dass ich ihm das Haar aus dem reglosen Gesicht strich und mich dabei an das Gefühl kupferfarbener Strähnen erinnerte, die sich wie Fragezeichen um meine Finger wanden. Hätte er doch nur noch mehr Bludwein in seiner Flasche. Ich wollte wieder davon kosten. Die Gelöstheit, die Befreiung, ich hatte sie mehr genossen, als ich zugeben wollte.


  Hoch geschnürte Stiefel kamen näher, und schuldbewusst zog ich meine Hand zurück.


  »Er sollte bald wieder aufwachen«, meinte McHale. Er stieß Casper mit der Stiefelspitze in die Seite, und unvermittelt öffnete Casper die Augen.


  »Ahna!«


  Hastig kam er auf die Füße und schob mich hinter sich. Er war noch immer benommen und schwankte, und es traf mich tief ins Herz, dass sein erster Instinkt, trotz seiner Verletzung, meiner Verteidigung galt. McHale lachte nur, ein eindeutig frostländischer Laut, und klopfte ihm auf die Schulter, als sei er ein widerspenstiger Hund.


  »Das ist ein guter Diener, Eure Hoheit. So wie er sich vor Euch stellt.«


  Casper schüttelte die Hand des Piraten ab und sah sich gereizt im Zimmer um. Zwei Leichen und nur ein Minimum an vergossenem Blut. Und ich stand hinter ihm, leicht verärgert, mit von Blut geröteten Wangen, und fühlte mich schlecht, obwohl ich den Grund dafür nicht benennen konnte.


  »Bist du okay, Ah–?« Er schluckte. »Anne. Hat er dir wehgetan?«


  »Er hat mich gerettet. Der große Kerl auf dem Bett hat dich außer Gefecht gesetzt und war hinter mir her, aber McHale hat ihn aufgehalten.«


  Casper sah zwischen meinem und McHales Mund hin und her, beide befleckt von Blut. »Verstehe.«


  Ich schob mich an Casper vorbei zwischen die beiden Männer. Der Geruch von Blut hing schwer in der Luft, und ich konnte fühlen, wie sich bei beiden die Nackenhaare aufstellten, als wollten sie nichts mehr als einen Kampf. Es war ein schrecklich kleines Zimmer für zwei gereizte Männer, und es war an mir, die Spannung zu entschärfen, bevor ich einen oder mehrere meiner Verbündeten verlor.


  »McHale, Ihr wart schon so freundlich zu mir. Könnt Ihr uns sagen, was auf dem Schiff vor sich geht?«


  Der Pirat nahm eine entspanntere Haltung ein und lachte leise auf. »Bitte nennt mich Mikhail, Prinzessin. Und was hier vor sich geht, nennt man gemeinhin Piraterie. Kapitän Corvus von der Bludeagle hat gerade die Maybuck geentert.«


  »Dann werden all die Mädchen jetzt …« Ich schluckte schwer. Was der große Pirat mit mir im Sinn gehabt hatte, mochte ja deren übliches Geschäftsgebaren sein, aber der Gedanke, dass all den Frauen an Bord Gewalt angetan wurde, gefiel mir ganz und gar nicht.


  Doch Mikhail schüttelte den Kopf. »Die Maybuck ist berühmt, nicht nur für ihren Preis. Ich vermute, mein Kapitän und eure Miss May haben eine Abmachung, von der beide Seiten profitieren. Vor einigen Tagen haben wir einen Kundschafter ausgesandt, um alles zu arrangieren. Er kehrte zwar nicht mehr zurück, aber Miss May muss wohl akzeptiert haben, denn so wie das Schiff hier hing und auf uns gewartet hat, war es viel zu leicht zu entern. Ihr hattet nur Pech, dass Big Gar Euch zuerst gefunden hat.«


  »Und warum befindet Ihr Euch unter diesen Barbaren?«, fragte ich, denn für einen Piraten erschien er mir zu höflich, zu kultiviert und zu reinlich.


  Mikhail sah Casper mit zusammengekniffenen Augen an. »Kann man dem hier trauen?«


  Ich nickte einmal. »Ich vertraue ihm mein Leben an.«


  »Nun denn. Ravenna brauchte Platz im Bludrat für ihre Vasallen, also wurden viele der alten Barone abgesetzt oder hingerichtet. Ich bin ein unehelicher Sohn, und als mein Vater kaltgestellt wurde, stand ich vor dem Nichts. Wir taten uns zusammen und kämpften gegen sie, doch wir haben verloren. Wer Ravennas Mal trägt, hat keine Chance in dem Land, zu dem Frostland geworden ist.« Er zog seinen Handschuh ein Stück ab, um ein tiefrotes Symbol zu enthüllen, das in sein Handgelenk gebrannt war: ein X in einem Kreis.


  »Und dieses Mal bedeutet …«


  »Kein Beistand. Kein Blut. Kein Gewerbe. In einer Meisterleistung an Ironie hat diese Zigeunerin Frostlands Adelssöhne zu Zigeunern gemacht. Pirat zu werden, erschien eine leidlich sichere Möglichkeit. Auf jeden Fall kommt man so an jede Menge Blut.«


  »Und Euer Kapitän stört sich nicht daran?«, fragte Casper.


  »Unter Luftpiraten ist es groß in Mode, sich Bludmänner zu halten. Wie Hunde an einer Kette. Ich habe ein paar meiner Kameraden mitgebracht, aber sie achten immer darauf, uns bei kleinen Raubzügen wie diesem hier getrennt zu halten. Ich werde Big Gar nicht vermissen.« Er spuckte aus, und der rote Klumpen blieb an der eingefallenen Wange des großen Piraten hängen.


  Als ich so zusah, wie der Klumpen langsam auf den Teppich zulief, stieß Casper plötzlich heftig die Luft aus und überraschte uns alle, indem er Mikhail am Arm packte.


  »Wir müssen von diesem Schiff runter, bevor Ahna entdeckt wird. In Minks. Wir sind zu dritt.«


  Mikhail riss seinen Arm aus Caspers Griff los und maß ihn widerwillig mit einem Blick. »Bei der gegenwärtigen Geschwindigkeit sind wir noch einen Tag entfernt. Aber der Kapitän wird wissen wollen, was mit Gar und Gandy passiert ist. Er wird mich beschuldigen. Wenn er euch hier findet, werdet ihr nicht lange genug leben, um Minks zu erreichen.«


  »Wie kommen wir dann hier runter?«


  Mikhails Blick wurde schärfer, als er uns musterte. »Fallschirme, falls ihr wisst, wo die sind. Die Prinzessin muss um jeden Preis geschützt werden. Wo ist die dritte Person?«


  Ich sah Casper an und sah meine eigene Verzweiflung in seinem Blick widergespiegelt. Wir beide hatten Glück gehabt, doch was war aus Keen geworden? Das Geschrei oben an Deck war verstummt, und ich konnte nur hoffen, dass das bedeutete, dass die Mädchen einen Weg gefunden hatten, ihre neuen Kunden zur Ruhe zu bringen.


  »Ich muss sie suchen gehen«, sagte Casper.


  »Geh nicht unbewaffnet. Von hinten siehst du einer Frau ziemlich ähnlich, und diese Piraten sind wahre Tiere.«


  Casper verzog das Gesicht, und ich lächelte spöttisch. Er hatte nicht einmal entfernt etwas Feminines an sich, außer vielleicht seinem Haar, und sogar das war wilder, als das einer Frau je sein sollte. Er spannte die Schultern an und bückte sich, um der Leiche des großen Piraten eine gefährlich aussehende Machete abzunehmen.


  »Ich hatte gehofft, ich müsste nie herausfinden, wie schlecht ich mit einer Klinge umgehen kann.«


  »Dann mach schnell. Deine einzige Hoffnung ist, dass du deine Freundin findest, solange die Männer noch alle dabei sind, zu vögeln.«


  »Wo könnte sie sein? Wohin würde sie gehen?« Ich wäre hin- und hergelaufen, aber die ohnehin schon kleine Kabine war übersät mit Körpern, deren Ausdünstungen auf diesem kleinen Raum immer stärker wurden. Mein Herz zog sich unangenehm zusammen und machte einen Satz, als ich daran dachte, wie Big Gar an seinen Hosen gefingert hatte. Was würde ein Mann wie er einem so kleinen Ding wie Keen antun?


  »Da kommt jemand«, sagte Mikhail, und dann hörte auch ich Stiefel, die über den Flur hämmerten.


  »Na komm schon, Kleine«, rief ein Mann direkt vor der Tür, und Keen kam hereingestürzt, einen Piraten auf den Fersen, der nach ihrer Jacke griff. Mikhail streckte beiläufig den Arm aus und jagte dem alten Mann ein Messer in den Bauch.


  Keen ging hinter Casper in Deckung. Sie zitterte und keuchte, als ein weiterer Pirat tot zu Boden fiel.


  »Ein Problem weniger«, meinte Mikhail, während er den Kopf schief legte und Keen in Ruhe musterte.


  »Piraten«, keuchte Keen mit vor Entsetzen weit aufgerissenen Augen.


  »Wir wollten gerade gehen«, erklärte ich und hielt ihr meine Hand hin.


  Und zu meiner großen Überraschung kam sie tatsächlich zu mir, nervös wie ein Fohlen. Ich drückte sie an mich, und sie zitterte.


  »Was ist mit den …« Ich schluckte. Ich konnte es nicht aussprechen.


  »Fallschirmen«, ergänzte Casper.


  Ich warf ihm einen düsteren Blick zu.


  »Ich weiß, wo sie sind. Ich kann gehen und sie holen, das dauert nur ein paar Minuten.« Nun, da Keen wieder da war, hatte sich seine Stimmung von besorgt zu zuversichtlich geändert, als sei es nichts weiter, von einem Luftschiff abzuspringen. Ausnahmsweise beneidete ich ihn um seine Sorglosigkeit.


  Rasch zog Casper den langen Kittel von Gandys Leiche ab und schnallte ihn vor seiner eigenen Brust zu, bevor er sein Haar unter dem schäbig aussehenden Bowlerhut des toten Piraten verbarg. Der Mantel war ihm zu klein und spannte über den Schultern, doch er sah genug nach Pirat aus.


  »So lange du mit niemandem redest und keiner zu genau hinsieht, sollte das genügen«, meinte Mikhail. »Ich schütze solange die Prinzessin.«


  »Da solltest du auf jeden Fall.«


  Casper sah mich an, und mich überkam das seltsamste aller Gefühle. Eine Mischung aus Besitzanspruch, Sorge und dem Gefühl, ihn ermahnen zu müssen, und ich trat auf ihn zu und sagte: »Schon in Ordnung. Uns wird nichts geschehen. Geh.«


  Erst als er zur Tür hinaus war, kam mir der Gedanke, ihm Glück zu wünschen.


  Und erst, als Mikhail sich zu mir umdrehte, mit einem breiten Lächeln, das seine scharfen Zähne zeigte, und Augen, die wie im Fieber glänzten, kam mir der Gedanke, dass uns vielleicht, in der Tat, doch etwas geschehen könnte.


  ***


  Mikhail drehte sich zu Keen um, die auf dem Bett saß. Ich erschrak, als er in seine Manteltasche griff, aber er zog keine Waffe hervor, sondern nur seine geschlossene Faust. Dann streckte er blitzschnell den Arm aus, ließ ein Pulver über Keen rieseln und flüsterte: »Schlafe, Kind.«


  Keens Augen fielen zu, ihr Kopf fiel sanft zur Seite und ihr Mund wurde schlaff. Ich fauchte. Seit Ravenna machte Magie mich durch und durch nervös, aber jetzt war mir klar, wie Criminy Stain unser privates Treffen in Dover arrangiert hatte.


  Mikhail drehte sich wieder zu mir um; er war voller Energie und kam viel zu nahe auf mich zu. »Ihr habt nichts von mir zu fürchten, Prinzessin. Ich will dasselbe wie Ihr.«


  »Und was wäre das?«


  »Die Sicherheit unseres Volkes. Die Rückkehr des Landes zu seinen alten Herrschern. Eine Welt, die frei ist von denen, ausgenommen als Hausvieh.« Er warf einen finsteren Blick auf Keens schlafende Gestalt, so kindlich und weich. Als er mich wieder ansah, glänzten seine Augen wie im Fieber, und ich lehnte mich an die Tür des Schranks und versuchte, mich zu sammeln. Nur einen Herzschlag später war er auf die Knie gesunken und drückte meine bloße Hand an seine Lippen.


  »Meine Prinzessin. Meine Königin. Der Thron ist Euer, wenn Ihr ihn Euch nur nehmt. Kommt mit mir zurück nach Frostland. Gemeinsam können wir die abgesetzten Barone versammeln, die vergessenen Söhne und die Herzöge, die in den Wäldern zittern. Sie alle werden unsere Sache unterstützen, Eure Sache. Meine Königin, wir können das Land zurückerobern. Wir können alles besser machen.«


  Diese Neuigkeit war mir mehr als willkommen – und doch: Seine Worte, sein Eifer, seine Magie stießen mich ab. Es war meine Mission, gar keine Frage. Alles, was ich bisher getan hatte, angefangen mit dem Besuch beim Präparator, über die Verpflichtung von Casper und Keen, bis hin zu der Tatsache, dass ich Höhenangst und Unschicklichkeit ignoriert hatte, um an Bord der Maybuck zu gelangen – alles hatte nur diesem einen Ziel gedient. Ich hatte von Anfang an beschlossen, dass nichts mich aufhalten konnte, dass ich jeden Vorteil, der sich mir bot, nutzen würde, um meinen Thron zurückzugewinnen.


  Und doch.


  In seiner Verachtung für Keen und der Grausamkeit in seinem Blick war etwas, das mir den Magen umdrehte.


  Er war ein Fanatiker, und Fanatiker waren gefährlich.


  So sanft ich konnte, entzog ich ihm meine Hand. Mikhail bewegte sich kaum und neigte seinen Kopf auf eine kalte und berechnende Art, wie eine Schlange, die ich einmal im Zoo gesehen hatte. Er stand auf, alles an ihm präzise und warnend. Mit großer Selbstbeherrschung zog ich die Lippe hoch, um einen einzelnen Reißzahn zu entblößen, und ließ ein leises, warnendes Fauchen hören.


  »Ist es nicht das, was Ihr wünscht?« Ich hörte die Drohung in seinen Worten und zeigte noch mehr von meinen Reißzähnen.


  »Ich habe meine eigenen Pläne.« Ich hielt den Ring der Erbfolge fest in einer Tasche meines Kleides umklammert.


  »Sind es … mitfühlende Pläne?« Er warf einen Blick auf Keen und zog eine Augenbraue hoch. »Denn Frostland ist kein Land des Mitgefühls.«


  So schnell, dass nicht mal er reagieren konnte, schlug ich Mikhail hart ins Gesicht, meine Finger leicht gekrümmt. Er hielt absolut still, ohne zusammenzuzucken, trotz der genau parallelen Schnitte, die ich auf seiner Wange hinterlassen hatte. Meine Mutter hatte mich einmal ebenso geschlagen, und ich hatte die Schande des Schlages eine Woche lang im Gesicht getragen, bevor man mir gestattete, so viel Blut zu trinken, dass die Spuren gänzlich verheilten.


  »Es ist nicht an Euch, zu entscheiden, was Frostland sein wird, kleiner Halbbaron«, sagte ich auf Sanguin, und die Worte fielen so schwer wie Eiszapfen von meinen kalten Lippen. Ich konnte den scharfen und süßen Biss des Winterwindes in jedem einzelnen Wort hören, und auch Mikhail musste es gefühlt haben. Er fiel vor mir auf die Knie und küsste den Saum meines Kleides, eine Demonstration der Unterwürfigkeit, die meine Mutter immer genossen hatte; ich allerdings hatte mich dabei immer innerlich gekrümmt.


  »Euer Wort, mein Leben«, flüsterte er, das traditionelle Gelöbnis der Lehnstreue, aber es fühlte sich nicht so an, als sei er mit ganzem Herzen dabei.


  Dann stand er auf und musterte Keen mit unpersönlicher Neugier.


  »Wie ertragt Ihr das, meine Königin? Gefangen in diesem engen Quartier mit so zarter Beute. Sie duftet so rein wie der erste Schnee. Eine Delikatesse. Habt Ihr sie gekostet?«


  Mein Magen, so schwer mit Blut, rebellierte bei dem Gedanken, Keen zu verletzen, nach allem, was wir zusammen auf der Maybuck durchgestanden hatten.


  »Sie ist meine Dienerin. Ich verbiete Euch, sie anzurühren.«


  »So exotisch«, murmelte er und schnupperte. »Ich würde sie nicht verletzen. Es ist ja nur eine Kostprobe. Ich würde sagen, Ihr schuldet mir etwas, oder nicht?« Damit warf er einen bedeutsamen Blick auf den ungeschlachten Leichnam von Big Gar.


  »Ich schulde Euch etwas?« Ich spürte, wie der Zorn in mir aufstieg und die Bestie und die Prinzessin in mir sein Blud forderten. Doch dann hörte ich die Stimme meiner Mutter im Gedächtnis, die mich daran erinnerte, dass die beste Form der Bestrafung darin bestand, einen Feind in ein Werkzeug zu verwandeln. »Nun gut. Erlaubt mir, Euch meine Schuld zu vergelten.« Ich griff nach dem Ring der Thronfolge und schob ihn an den richtigen Finger. Als Mikhails Blick darauf fiel, leuchtete der Eifer in seinen Augen wieder auf, denn der Ring besaß eine gewisse Magie, selbst für jene, die seine Legende nicht kannten. »Ihr wollt eine wahre Herrscherin? Gebt mir Euer Handgelenk.«


  Er streckte denselben Arm aus, den er mir vorher gezeigt hatte, mit Ravennas Brandmal darauf. Mit einer Hand packte ich sein Handgelenk, mit der anderen presste ich den Ring fest auf Ravennas Mal, und Mikhail stieß zischend die Luft aus, als eine Wolke kalten Dampfes von seiner Haut aufstieg.


  »Das ist das Wappen der Zarina. Damit seid Ihr mein Gefolgsmann.«


  Ich nahm den Ring wieder weg, und mein erster Untertan betrachtete sein neues Siegel. Dunkelrote Flecken markierten den großen Edelstein in der Mitte und die Krone aus Topasen darum. Ravennas Brandmal dagegen war verschwunden.


  Mikhails Augen glänzten vor Respekt und Ehrfurcht, ein angemessenes und natürliches Ergebnis der Zeremonie.


  »Dann ist es also wahr«, flüsterte er, und ich nickte feierlich.


  »Nun seid Ihr ein Ritter der Krone. Hintergeht mich, und Ihr besiegelt Euren eigenen Tod. Doch wisset, dass ich Frostland mit dem ersten Schneefall zurückerobere.«


  »Euer Wort, mein Leben – meine Königin«, wiederholte er, diesmal sicherer. »Ich stehe zu Eurer Verfügung.«


  Ich lächelte, kalt und selbstsicher. »Das habt Ihr immer getan.«


  »Was kommt als Erstes?«


  »Bringt mich von diesem Schiff weg. Ich darf nicht entdeckt werden. Wo ist Casper?«


  Mikhail zuckte mit den Schultern und zeigte ein schiefes Lächeln. »Er verspätet sich.«


  Ich starrte ihn an, schweigend und unbewegt, bis er den Kopf neigte und sagte: »Also beginnt es damit. Ich werde ihn für Euch finden oder bei dem Versuch sterben.«


  Noch bevor ich darauf antworten konnte, schlüpfte er zur Tür hinaus. Dass er meine Herrschaft so schnell akzeptierte, war befriedigend, aber auch befremdlich. So langsam wurde mir die enorme Tragweite des Vorhabens, Ravenna die Herrschaft über mein Land zu entreißen, klar. Ob ich die schwere Last der Verantwortung nun wollte oder nicht, sie zu suchen, war die einzig annehmbare Möglichkeit. Und Mikhail hatte mich gelehrt, dass selbst jene, die bekannten, auf meiner Seite zu stehen, versammelt, vereinigt, beherrscht und befehligt werden mussten.


  Auf dem Bett begann Keen vor sich hinzumurmeln, gähnte dann, setzte sich auf und schaute sich verwirrt um. »Was zur Hölle ist passiert?«


  »Wir verschwinden. Falls du irgendwelche Wertsachen hast, packe sie zusammen.«


  Keen musste Gandys Leichnam beiseiteschieben, um den Wandschrank zu öffnen, aber inzwischen hatte sie wohl genug von den Piraten gesehen, um sein Schicksal nicht zu bedauern. Ich wusste, wo sie ihren goldenen Ball versteckte, aber ich wusste nicht, was sie sonst noch an Dingen haben mochte, die ihr wichtig waren.


  Auch ich befolgte meinen eigenen Rat und sorgte dafür, dass der Ring, das Collier und das mysteriöse Papierpäckchen von Criminy fest in meinem Korsett verstaut waren. Dann zog ich die Schnüre noch fester, besah mich prüfend im Spiegel und strich mein Haar glatt. Als schließlich männliches Gelächter im Flur erklang, hatte ich beschlossen, dass es sonst nichts mehr gab, was ich von der Maybuck brauchte.


  Keen schlüpfte in die uneinsehbare Ecke hinter der Tür, Kittys Messer in der Hand. Mikhail kam zuerst herein; er sah verärgert aus. Hinter ihm tauchte Casper auf, Arm in Arm mit einem anderen Mann, einem fremden Piraten.


  »Was ist mit Pizza? Und Chicken Wings?«, fragte der Mann.


  Casper lachte, es klang unbeschwert und heiter. »Oh, richtig. Einfach den Hörer abnehmen, und man kriegt es an die Haustür geliefert. Mit Cola und diesen kleinen Käsedingern und Zimtbrot. Und was ist mit Spielshows im Fernsehen?«


  »Oh Jesus. Die vermisse ich kein bisschen. Meine Freundin stand voll auf diesen Schei-« In dem Moment bemerkte der Mann meinen missbilligenden Blick, woraufhin er seinen Arm von Caspers Schulter fallen ließ und mir bedeutsam zunickte: »Ma’am.«


  Sein Akzent war sogar noch weicher und heller als der von Casper. Er war kleiner und älter und hatte struppiges blondes Haar, das an den Schläfen langsam grau wurde. Sein Gesicht war von der Sonne gegerbt, abgesehen von den weißen Ringen um seine Augen, die zu dem Umriss der Schutzbrille auf seinem Hut passten.


  Ich nickte steif, und Casper sagte: »Das ist meine Nichte, Anne. Und das ist Keen. Y’all – soll heißen, meine Damen – das hier ist Teddy. Er kommt auch aus Almerika.«


  »Dem Land der Freien und der Heimat der Tapferen«, meinte Teddy heiter und machte eine Geste, als würde er den Hut lüften, ohne es tatsächlich zu tun.


  »Wie lange schon?«, fragte Keen beklommen, und Teddy antwortete: »Zwanzig Jahre, kleine Lady.«


  »Dann kennen Sie ja nicht mal mehr Google, oder?«


  »Kugel, ja. Gugel, nein. Aber am meisten vermisse ich Def Leppard.«


  Keen rümpfte die Nase und meinte: »Langweilig.«


  Damit brachen alle drei in Gelächter aus, und Mikhail und ich wechselten einen skeptischen Blick. Ich hatte gehört, dass es in dem wilden Land jenseits des Ozeans seltsame Dinge gab, aber irgendwas an diesen Almerikanern stimmte definitiv nicht.


  »Und woher?«, fragte Keen.


  »San Antonio. Und du?«


  »Raleigh.«


  »Dann kommen wir wenigstens alle von der richtigen Seite der Mason-Dixon-Linie.« Teddy streckte ihr die Hand hin, und Keen schüttelte sie. Und dann standen sie alle da wie Idioten und grinsten.


  »Die Fallschirme?«, fragte ich ungehalten, und Keen verdrehte die Augen.


  »Mein Fehler«, meinte Teddy. Er klopfte Casper auf die Schulter und ging zur Tür. »Bin sofort wieder da, Freunde.«


  »Ich bin dagegen«, zischte Mikhail an der Tür. »Mit dem Mann stimmt was nicht.«


  »Wie bei so vielen anderen auch«, gab Keen ebenso giftig zurück.


  Casper lachte in sich hinein. »Oh, Mann. Ich dachte schon, mit mir wäre es vorbei. Ich war gerade dabei, mir die Fallschirme zu schnappen, und da ging die Tür auf. Ich wusste, jetzt bin ich geliefert.«


  »Und was ist dann passiert?«, fragte ich.


  Casper lächelte und ließ seine Grübchen sehen. »Und dann sagte er ›y’all‹.«


  »Ich nehme an, das ist almerikanisch?«


  »Das ist Südstaatenjargon.«


  Teddy kam mit drei großen Bündeln durch die Tür gestürmt. Er lud sie zu meinen Füßen auf dem Boden ab und sagte: »Viel Glück, y’all. Ich muss jetzt abhauen, bevor der Kapitän sich fragt, wo ich abgeblieben bin, aber viel Glück bei was auch immer ihr da vorhabt.« Er warf einen misstrauischen Blick auf die Fallschirme. »Ich würde bis zehn zählen und dann anfangen zu beten, Leute.«


  Casper zog ihn zu einer herzhaften Umarmung an sich, und sie klopften sich gegenseitig auf die Schultern wie Brüder.


  »Schön, dir begegnet zu sein, Mann«, sagte Casper. »Es ist schon so lange her, seit ich jemanden von zu Hause zu Gesicht bekommen habe.«


  Daraufhin räusperte Keen sich hörbar, und Casper wuschelte ihr liebevoll übers Haar.


  »Viele schaffen es nicht hierher«, stimmte Teddy zu und schüttelte noch einmal ausgiebig Caspers Hand. »Wenigstens hast du sie. Ich hatte eine Tochter, ungefähr in dem Alter. Samantha. Schätze mal, sie ist inzwischen erwachsen. Du bist ein Glückspilz.« Er wischte sich Tränen aus den Augen und rieb sich müde über die Fältchen an den Augenwinkeln. »Pass auf die Kleine auf, hörst du?«


  Casper legte einen Arm um die Schultern des kleineren Mannes. »Pass auf dich auf da draußen, Ted.«


  Es war einer der längsten Abschiede, die ich je im Leben gesehen hatte, und dabei hatten sie sich doch gerade erst kennengelernt.


  »Baseball. Harleys. Cabrios«, sagte Teddy wehmütig, schon an der Tür.


  »Kinos. Reese’s Peanut Butter Cups«, antwortete Casper.


  »Handys, Pommes und Highschool-Abschlussball«, brummelte Keen, und Casper zog sie an sich, umarmte sie und meinte: »Den hättest du gehasst, Mädchen.« Sie schniefte und umarmte ihn ihrerseits kurz, bevor sie sich wieder von ihm löste und einen der Fallschirme aufhob.


  »Bist du sicher, dass diese Dinger funktionieren?«, fragte ich.


  Casper rieb sich kurz über die Augen. Ohne ein Wort ging er zum Schrank und zog seinen ledernen Reisemantel und seinen stabilsten Zylinder an. Dann reichte er mir einen Fallschirm, hängte sich den anderen um die Schultern, zog die Riemen über der Brust fest und schnallte sie zu.


  »Zu spät, sich deswegen Sorgen zu machen, Liebes. Wenn es heißt, entweder hinuntergeworfen werden oder springen, dann auf jeden Fall lieber springen.«


  21.


  Das Letzte, was Mikhail zu mir sagte, war: »Wir werden bereit sein.«


  Darauf konnte ich ihm nur auf Sanguin antworten: »Betet, dass ihr es seid«, und hoffen, dass er in seinem Eifer, mir zu dienen, nichts Unüberlegtes tun würde. Dann war er verschwunden. Und Mikhail und Teddy – unerwartet zu Kameraden geworden – planten flüsternd das Ablenkungsmanöver, das uns die Flucht ermöglichen sollte.


  Wir warteten noch ein paar Augenblicke in der Tür, nervös und wachsam. Plötzlich erschütterte ein lauter Knall das Schiff, es machte einen schwindelerregenden Satz, und gleich darauf ertönte Geschrei. Casper hielt einen Finger an seine Lippen und rannte los. Keen folgte, und ich bildete das Schlusslicht.


  Die Riemen des Fallschirms drückten sich in mein Korsett, und die Schnur, die ihn öffnen sollte, schlug immer wieder gegen meinen Bauch. Ich schmeckte schon das Blut von Big Gar und Gandy auf meiner Zunge, als mir langsam übel wurde. Um an Bord des Luftschiffes zu gehen, hatte ich all meinen Mut zusammenkratzen müssen. Wieder auszusteigen sollte noch viel schlimmer werden.


  Ich kannte den Weg, den Casper einschlug, und so war ich nicht überrascht, als er uns in die Bibliothek führte und die Tür von innen absperrte.


  Als er das Fenster, das die Form von Brüsten hatte, öffnete, stöhnte ich auf. »Bitte, nur das nicht.«


  »Es ist ein großes Fenster an der Rückseite des Schiffes. Das ist unsere beste Chance, lebend und nicht in Ketten von hier zu verschwinden. Wie sehr willst du gewinnen?«


  »Genug, um durch ein Paar Nippel zu springen.«


  »Dachte ich mir.«


  Er öffnete das Fenster bis zum Anschlag, und ein kühler Windstoß ließ die Seiten eines Buches rascheln, das offen auf dem Sitz lag. Ich atmete tief ein und war dankbar, als ich kein Salz in der Luft riechen konnte. Einem plötzlichen Impuls folgend griff sich Casper ein aufgerolltes Seil, ein langes Satindings mit Quasten. Ich wollte nicht wirklich darüber nachdenken, warum es auf einem Regal in der Bibliothek lag, und er gab mir ohnehin keine Gelegenheit, zu protestieren. Nachdem er auf die Fensterbank gestiegen war, half er mir und Keen hinauf; dann zog er das Seil erst durch die Gurte seines Fallschirms und danach durch unsere. Er knotete die Enden zusammen und zog das Seil fest, sodass wir zwangsläufig enger aneinandergedrängt waren, als es bequem oder sicher war.


  Meine Nase war an seiner Brust begraben, und Keens Wange lag an meiner Schulter. Irgendwo in meiner Kehle regte sich Hunger, aber ich hatte noch immer so viel Piratenblut im Magen, dass es mich nicht in Blutrausch versetzte, ihr so nahe zu sein.


  »Ist das denn wirklich notwendig?« Mit jedem Wort meiner Frage inhalierte ich einen Atemzug von Keens jungem unschuldigem Aroma und dazu Caspers Duft, männlich und mit Schweiß gewürzt.


  »Im Ernst«, meinte Keen, und ihre Stimme klang gedämpft durch meine Schulter. »Sie riecht wie glühende Pennymünzen.«


  »Wenn wir im Wald getrennt werden, dann werdet ihr mir zustimmen, dass das hier ziemlich notwendig ist«, meinte er.


  Einen Augenblick lang standen wir einfach da, atmeten die frische Luft ein und fühlten den Sog der leichten Brise. Es war früher Morgen, und die Wolken hatten die Farbe von schwachem Purpur mit roten Rändern. Wenigstens regnete es nicht.


  »Auf drei?«, fragte Casper.


  »Was?«


  Doch da hatte er sich schon rücklings aus dem runden Fenster gelehnt, seine Arme wie ein Schutzschild um uns geschlungen, und trug uns mit sich in die Leere des Himmels. Ich öffnete den Mund, um zu schreien, als wir fielen, schwerelos, doch Caspers Hand legte sich auf meinen Mund und erstickte den Schrei. Alles ging viel zu schnell, und gleichzeitig unendlich langsam, während der Wind um uns herum brauste. Oben und unten hatte keine Bedeutung mehr, und mein Herz hämmerte gegen mein Korsett. Ich kämpfte darum, das Blut in meinem Magen zu behalten, und den Schrei und meine Tränen zu unterdrücken. Wir drehten uns, und ich erhaschte einen kurzen Blick auf das Luftschiff, in dessen Bronzeballon sich die Morgensonne widerspiegelte und mich blendete. Die Frau, die sich an der Gondel räkelte, und die ich nun als ein geschöntes Porträt von Miss May erkannte, schien mir kopfüber zuzuzwinkern. Und dann lachte Casper, und trotz meines Entsetzens, meiner Angst und vollkommenen Verwirrung gelang es mir, ihn finster anzusehen. Sein Gesicht bot mir einen Punkt, auf den ich mich konzentrieren konnte, im Gegensatz zu der Leere des Himmels. Zu meiner Verblüffung las ich in seinen Augen manische Freude und Staunen.


  »Juuuuuuuuhuuuuu!«, schrie er und warf die Arme in die Luft. Einen Augenblick später machte Keen es ihm nach.


  »Sollten wir nicht die Schnur ziehen und damit verhindern, dass wir sterben?«, schrie ich.


  »Halt dich fest, Baby! Jetzt wird es holprig!«


  Ich klammerte mich mit einer Hand an seine Jacke, drückte meinen Kopf gegen seine Brust und versuchte, mich auf etwas einzustellen, worauf man sich nicht wirklich einstellen kann.


  »Eins … zwei … drei!«


  Ich zog meine Schnur und biss mir beinahe die Zunge ab, als unsere Körper gegen die eng anliegenden Riemen des Fallschirms ruckten. Als ich mich traute, meinen Kopf von seiner Brust zu heben und aufzusehen, sah ich zwei weiße Kissen, die sich vor den violetten Wolken aufbauschten.


  »Casper! Er ist nicht aufgegangen! Meiner ist nicht aufgegangen!«


  Keen zog panisch an der Schnur, aber ihr Bündel wollte sich nicht öffnen. Zwar waren wir schon erheblich langsamer geworden, doch es fühlte sich an, als würden wir immer noch zu schnell fallen. Mit einem unheilverkündenden Laut gab das Seidentau, das uns zusammenhielt, ein paar Zentimeter nach, und Keen packte in Todesangst Caspers Mantel und meinen Ärmel.


  Casper sah nach unten, und sein Gesicht wurde kreidebleich. »Halt dich einfach fest, Mädchen«, sagte er. »Keen, schau mich an. Halt dich fest. Du schaffst das. Du hast schon Schlimmeres überstanden. Wir kommen da durch.«


  Das Seil gab wieder ein ächzendes Geräusch von sich, als noch ein paar Zentimeter aus Caspers sorgfältigem Knoten rutschten. Keen schrie auf und krallte sich an uns fest, als könnte sie über unsere Körper nach oben an einen sichereren Ort klettern. Casper schlang beide Arme um ihre Taille und hielt sie mit sichtbarer Anstrengung fest. Auf seiner Stirn standen Schweißperlen.


  Ich schaute nach unten. Ein Meer aus dunkelgrünen Bäumen kam uns rasend schnell entgegen. Aus den Kiefern unter uns flatterte ein Schwarm Krähen auf und einzelne Federn stoben in die Luft. Eine schwebte an meinem Gesicht vorbei, und ich griff voll Staunen danach, doch wir fielen zu schnell, und ich wusste es.


  »Ahna!«


  Ich sah auf, als die Dringlichkeit in Caspers Stimme mich aus meiner Träumerei riss.


  »Du hältst den meisten Schaden aus. Kannst du unseren Sturz irgendwie abbremsen? Ich muss Keen festhalten.«


  Seine Worte drangen an meinem Ohr vorbei und verwehten im starken Wind. Ich sah nach unten und spannte meine Zehen an. Es würde nicht mehr lange dauern, bis wir in die Bäume stürzten. Von hoch oben hatten sie ausgesehen wie Moos oder eine grüne Bettdecke, doch je näher wir kamen, umso deutlicher war die Gefahr auszumachen. Scharfe schwarze Äste, zerbrochen und schartig, reckten sich uns entgegen. Das Herabfallen war so surreal, dass ich ganz vergessen hatte, Angst zu haben. Doch er hatte recht – mein Körper war viel schwieriger zu verletzen und leichter zu heilen als ihre beiden. Meine Höhenangst galt unter Bludleuten als eher ungewöhnlich.


  »Ich weiß nicht –«, fing ich an, und er legte seinen Arm um Keens Kopf und schrie: »Dann finde es raus!«


  Ich zerrte an dem Seil, das uns zusammenhielt, aber es gab nicht weiter nach. Mit einem frustrierten Seufzen tastete ich mich an der Innenseite von Caspers Mantel entlang. Zuerst zuckte er zurück, doch als meine Finger sich um den Knauf des Messers in seinem Gürtel schlossen, verstand er. Ich zog es heraus, schrie: »Halte sie fest!« und schnitt das dünne Seil mit einer schnellen Aufwärtsbewegung durch.


  Keen kreischte auf, als ihr Körper nach unten sackte, aber Casper fing sie auf. Ich hangelte mich eilig an seinem Körper entlang nach unten, bis meine Arme um seine Knie geschlungen waren und meine Röcke frei waren und sich aufbauschten. Die Bäume waren nur noch Sekunden von uns entfernt und ich erkor einen robust aussehenden Ast als Ziel aus und machte mich auf den Aufprall gefasst.


  Meine Stiefel trafen auf Holz, so fest, dass der Schock durch meinen ganzen Körper ging. Ich versuchte, Casper und Keen mit meinen Armen abzufedern und ihnen das Schlimmste des Aufpralls zu ersparen. Sie trafen mich seitlich, und meine Absätze schlitterten über die Rinde und wir fielen weiter in die Tiefe. Keens Schrei gellte mir in den Ohren. Ich fiel seitwärts gegen einen Baumstamm, Casper prallte auf mich, und dann stürzten wir alle nach unten in einem heillosen Durcheinander aus Fallschirmschnüren, Leder und Gliedmaßen.


  Ich prallte zuerst auf dem Boden auf. Irgendein Fuß traf meinen Kopf und ich plumpste dankbar in die taufeuchten Kiefernnadeln. Es war ein alter Wald mit einer dicken Schicht davon auf dem Boden, und ich versank darin und atmete das scharfe Aroma und den Duft der schweren, schwarzen Erde ein. Es war nicht meine Heimat, aber ich war schon nahe dran.


  Stöhnend und ächzend rollten Casper und Keen von meinem ramponierten und schmerzenden Körper. Keen stürzte in den Wald davon, den Fallschirm immer noch ungeöffnet auf dem Rücken, und rief: »Klo!« über ihre Schulter. Casper und ich waren ineinander verwickelt, mein Fallschirm hatte sich in den Bäumen verfangen und seiner lag auf dem Boden. Sanft wand er mir das Messer aus der Hand, das ich immer noch fest umklammert hielt und völlig vergessen hatte. Aztarte sei Dank, dass ich niemanden damit auf dem Weg nach unten aufgeschlitzt hatte.


  Doch – halt. Ich konnte es riechen. Caspers Blut, an dem Messer, und in winzigen Perlen aus einem kleinen Schnitt durch sein Hosenbein, in Oberschenkelhöhe. Ich beugte mich zu ihm hinüber, mit offenem Mund, und hatte schon das Bild in meinem Kopf, wie es sich heiß auf meine Zunge drängte. Furcht macht mich immer hungrig.


  »Ahna.« Seine Stimme klang erschöpft und warnend.


  »Ich brauche nur ein wenig.« Ich schluckte verzweifelt. »Du verlierst sowieso Blut. Da kannst du es auch für einen guten Zweck einsetzen.«


  Er ließ sich auf den Rücken fallen und schnitt sich den Fallschirm von der Brust. »Na gut. Ist jetzt auch egal. Aber keine Zähne.«


  Zwar schränkte der Fallschirm meine Bewegungen noch immer ein, aber ich hatte genug Spielraum, um auf die Knie zu gehen und seinen Ledermantel beiseitezuschieben. Ich drückte meinen Mund auf den Schnitt in seiner Hose. Die Wunde war nicht besonders schlimm, auch nicht tief, nur ein Kratzer. Aber Blut war Blut, und ich drückte sachte die Wunde auf und fuhr mit der Zunge daran entlang. Er zuckte zusammen und stöhnte, und ich genoss den eigentümlichen Geschmack seines Blutes. Zu Anfang hatte der Geruch mich abgestoßen, doch mittlerweile hatte ich mich daran gewöhnt, und jetzt zog es mich an.


  »Christus am Kreuze!«, schrie da Keen.


  Sie stand halb hinter einem Baum, ihr Gesicht zu einer Maske von Abscheu und Hass verzogen, und ihr Hemd war mit Erbrochenem befleckt.


  »Genug mit dem Theater, Keen«, antwortete Casper müde, ohne sich aufzusetzen. »Du weißt ganz genau, auf welchem Weg ich mich befinde, auch wenn du versuchst, es zu ignorieren. Das hier ist nicht das Schlimmste, was du diese Woche gesehen hast, und es wird zwangsläufig noch weit schlimmer werden. Sie muss sich nähren, wenn wir sie nach Hause bringen sollen.«


  »Scheiß drauf, sie nach Hause bringen! Zum Teufel mit ›es wird noch schlimmer‹! Ich weiß nicht mal, wieso wir das hier machen. Es ist ein Himmelfahrtskommando. Du hast so lange ausgehalten. Gib jetzt nicht klein bei.«


  »Du vergisst dich.« Er rieb sich die Augen, so wie er es immer tat, wenn er des Nachdenkens müde war. »Niemand hat dich gezwungen mitzukommen. Ich habe dir die Wahl gelassen, und du hast sie getroffen.«


  Darauf stampfte sie auf, aber ihr Fuß sank einfach nur in die Nadeln ein. »Ich dachte nicht, dass du es ernst meinst. Dass du das wirklich durchziehst. Ich dachte nicht, dass du sie … sie von dir trinken lässt, als wärst du ein verdammter Renfield!«


  »Wir sind hier nicht im Kino, Mädchen. Hier geht es um Leben oder Tod. Und sie ist nicht Dracula, sondern nur ein Mädchen, das sich verirrt hat. Wir müssen immer noch durch den Wald nach Minks kommen und in einen Zug steigen. Wenn es uns wieder auf die Beine hilft, Ahna von einer ohnehin schon offenen Wunde trinken zu lassen, dann nehme ich das in Kauf.«


  Sie sah auf meine Hände, die sich um seinen Oberschenkel pressten, und plötzlich bemerkten wir alle den Effekt, den das auf seinen Körper hatte. Ich zuckte zurück. Er setzte sich auf und schlug den Mantel über seinen Schoß, aber Keen stapfte schon in den Wald hinein und murmelte keuchend vor sich hin.


  »Es gefällt dir auch noch, du Arschloch. Du bist genauso wie alle anderen. Es gefällt dir, verdammt noch mal!«


  Ich ging in die Hocke und wischte mir mit dem Handrücken über den Mund. Sein Blut versetzte mich nicht in Raserei, aber es zu sehen und zu riechen, hatte vorübergehend mein Urteilsvermögen getrübt. Ich schämte mich; nicht weil ich von ihm getrunken hatte, sondern weil ich es an einem so empfindsamen und intimen Teil seines Körpers getan hatte.


  »Ich wollte nicht …« Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Es gab einfach nichts, mit dem man diesen Satz gut beenden konnte.


  Casper rutschte nach hinten und lehnte sich gegen einen Baumstamm. Die Morgensonne schien von hinten auf ihn und ließ sein Haar wie flüssiges Gold leuchten. »Kannst du ein Geheimnis für dich behalten?«


  Diese Frage war nun das Letzte, womit ich gerechnet hatte, aber es gelang mir, mit den Schultern zu zucken. »Wem sollte ich es denn erzählen? Du kennst mein Geheimnis, und du hast es ziemlich gut für dich behalten.«


  »Keen und ich stammen nicht aus Almerika.« Er holte tief Luft und starrte in die Zweige über unseren Köpfen. »Wir sind Fremdlinge und kommen aus Amerika; ein Land wie Almerika, nur in einer anderen Welt.«


  Ich schnaubte und schüttelte den Kopf. »Hast du dir beim Sturz den Kopf angeschlagen? Das ist kein Geheimnis, sondern ein Mythos.«


  Daraufhin lächelte er, ein Lächeln ganz Grübchen und Wahnsinn. »Betrachten wir mal die Fakten. Ich weiß Dinge, die du nicht wissen kannst. Ich kann Lieder spielen, von denen du noch nie gehört hast, Stücke, die weit komplizierter sind, als ich sie je komponieren könnte.« Dann streckte er einen Arm aus und krempelte den Ärmel hoch, um mir das schwarze Mal auf seinem Unterarm zu zeigen, an das ich mich noch erinnerte: ein Rabe, der einen Schlüssel hielt.


  »Ich habe eine Tätowierung. Hast du jemals einen Pinkie gesehen, der sich unzählige Male mit einer Nadel in die Haut stechen lassen und dann eine Woche lang mit einer offenen Wunde herumlaufen würde? Wusstest du, worüber ich mit Teddy und Keen geredet habe? Das hier ist nicht die Welt, in die ich geboren wurde, Schätzchen, und bisher war sie nicht gerade freundlich zu mir.«


  Ich starrte das Mal auf seinem Arm an. Es stimmte: So etwas hatte ich noch nie gesehen, außer auf Bildern von Bludleuten aus exotischen Ländern. Als er mir sein Ohrläppchen zeigte und ein wenig daran zog, sodass ein winziges Loch darin zu sehen war, schüttelte ich nur den Kopf.


  »Warum erzählst du mir das?«, fragte ich schließlich.


  »Weil ich möchte, dass du Keen verstehst. Auch sie ist ein Fremdling. Ich habe sie in London gefunden. Sie lebte auf der Straße, ernährte sich von Abfällen und Bludratten und sang, um sich ein paar Münzen zu verdienen. Sie hat eine ganz ordentliche Stimme, aber sie konnte sich nicht mehr an alle Worte von ›Yellow Submarine‹ erinnern, also fing ich an, mitzusingen. Ich habe sie unter meine Fittiche genommen. Zu der Zeit ging es mit mir bereits bergab, aber das habe ich vor ihr verbergen können. Ich steckte schon viel zu tief in der Sucht nach Bludwein, aber niemand hatte mich je gewarnt, dass er Besitz von mir ergreifen und mich in den Wahnsinn treiben würde. Ich sorgte dafür, dass sie sicher war und zu essen hatte, aber ich hielt sie immer auf Distanz, weil ich wusste, dass ich eines Tages entweder sterben oder verwandelt werden würde. Jetzt wird mir klar, dass ich ihr damit einen schlechten Dienst erwiesen habe. Ich habe sie nie wirklich als das gesehen, was sie war. Ich sah nur ein hilfloses Kind aus meiner Heimat. Und jetzt tut sie das, was jeder Teenager in Amerika tut – sie rebelliert.«


  »Das machen Teenager in Frostland auch«, antwortete ich, legte den Kopf schief und sah ihn prüfend an. Es gab gewisse Dinge an ihm, die immer fremdartig und exotisch gewirkt hatten. Sein Hautton, die Form seines Gesichtes. Sein fremdartiger Akzent, den er nun sprach anstelle des kultivierten Akzents von Sangland. Konnte er wirklich aus einer anderen Welt stammen? Natürlich hatte ich Geschichten über Fremdlinge gehört, die angeblich aus dem Nichts auftauchten, nackt und hilflos. Aber in Frostland kamen sie nicht so häufig vor wie in Sangland, und ich hatte nie einen leibhaftig gesehen. Für uns waren Fremdlinge das, was für sie Einhörner waren: hübsche Geschichten, ohne jeglichen Bezug zur Realität.


  »Also rebelliert sie jetzt. Also mag sie mich nicht. Na und?«


  »Es liegt nicht nur an dir. Es liegt an mir. Ich habe das Ganze weitestgehend von ihr ferngehalten, die Tatsache, dass ich ein Halbblud bin und dass ich langsam darunter leide. Ich habe den Bludwein versteckt und sie davon abgehalten, mir zu folgen, wenn ich nach Darkside ging, um Phiolen mit Blud zu kaufen oder gegen mein eigenes Blut einzutauschen. Immer wenn der nächste Anfall kam, habe ich mich in meinem Zimmer eingesperrt und mich betrunken. Erst jetzt, da wir eingepfercht in dieser winzigen Kabine auf dem Luftschiff leben mussten, und nachdem sie mit den anderen Mädchen auf der Maybuck geplaudert hat, ist ihr klar geworden, was das bedeutet.«


  »Was bedeutet es denn?«


  »Du weißt, was es bedeutet. Du hast Cora gehört. Es bedeutet, dass ich bald entweder ein Bludmann werden muss oder den Verstand verliere.«


  Ich schnaubte und schnippte mit den Fingern. »Und das ist so schlimm?«


  »Stell es dir vor. Du wachst nackt in einer fremden Welt auf, in der alles anders ist. Du bist nur ein Kind, du hast Angst, du wirst beinahe von riesigen roten Ratten gefressen. Es gelingt dir mehr schlecht als recht, auf der Straße zu überleben. Du bist immer kurz davor, zu verhungern, und dann kommt ein reicher und glamouröser Landsmann daher, nimmt dich unter seine Fittiche und wird zur einzigen Verbindung zu deinem früheren Leben, das du geliebt hast. Und dann wird diese Person mit der Zeit distanziert, gefährlich, unberechenbar. Fängt an, falsche Entscheidungen zu treffen; Entscheidungen, die sich wie Verrat anfühlen. Was hat das Kind denn auf dieser ganzen Welt außer mir? Und immer wieder habe ich das Blud ihr vorgezogen, habe sie beiseitegeschoben, und ihr nur das Nötigste gegeben.«


  Er donnerte seine Faust in den weichen Erdboden. Als er seinen Hut zurückschob und sich mit der Hand durch das Haar fuhr, blieben Erdklumpen und Laub in seinen schweißfeuchten kupferfarbenen Strähnen hängen.


  »Und jetzt?« Meine Stimme zitterte.


  »In meinen Träumen findet sie einen Platz in deinem großartigen Schloss. Sie hat ihr eigenes Zimmer, hübsche Kleider, gesundes Essen. Ich habe sie so glücklich gemacht, dass sie mich nicht mehr braucht. Und das ist der schlimmste Verrat von allen.«


  »Für jemanden sorgen zu wollen und das Beste für ihn zu wollen, ist kein Verrat.«


  Von einer Sekunde auf die nächste war er so nahe, dass ich seine Augen sehen konnte, die wie wild funkelten. »Ahna, ich will nicht das Beste für sie. Ich will das Beste für mich.«


  »Und was ist daran falsch?«


  »Ich schulde ihr etwas. Verstehst du denn nicht? Ich bin für sie verantwortlich. Ich weiß nicht, wie ich ihr Schutz bieten soll, ohne dafür meine eigenen Bedürfnisse aufzugeben, und ich bin nicht länger bereit, das zu tun.« Er griff in seinen Mantel und holte die Feder hervor, die ich in dem Kästchen unter seinem Bett gefunden hatte. Die Erinnerung daran fühlte sich an, als sei sie ein ganzes Leben lang her; und die Prinzessin, die fröhlich und boshaft nach den Schätzen eines Fremden gewühlt hatte, war für immer eine andere geworden.


  »Diese Feder. Sie fiel von einem Turban. Dem einer Wahrsagerin in einem Wanderzirkus. Auch sie war ein Fremdling, und ich dachte, ich würde sie lieben. Ich dachte, sie würde mich retten.«


  »Und sie hat dich verraten.«


  »Sie hat einen Bludmann mir vorgezogen; sie wählte das Schicksal, das sie sah, als sie seine Hand hielt. Ich wusste, dass da noch mehr war, als sie mir sagte. Ich sah ihr Gesicht und wusste, dass sie mir etwas verschwieg.« Er strich mit der Feder über meine Hand, hin und her, als wollte er dort eine geheime Botschaft aufmalen. »›Dein Verlust wird deine Rettung sein‹, sagte sie mir. Tja, ich habe sie verloren, und es hat mich nicht gerettet. Ich habe meinen Reichtum und meinen Ruhm verloren, und es hat mich nicht gerettet. Also, was werde ich als Nächstes verlieren? Keen? Meine Menschlichkeit? Meinen Verstand?« Er starrte mir direkt in die Augen, und die nackte Verzweiflung in seinem Blick ließ mich schlucken. »Oder dich?«


  Ich senkte den Blick, nahm ihm die Feder aus der Hand und drehte sie zwischen meinen Fingern hin und her. »Meine Mutter hat mir einmal gesagt, dass Wahrsager das sehen, was sie sehen wollen, und das sagen, was sie sagen wollen.« Ich betrachtete die Feder und überlegte, wie überaus sorgfältig ich meine nächsten Worte wählen musste. »Man hat mir immer gesagt, dass jenes Schicksal das wahrhaftigste ist, das ich selbst erwähle.«


  »Und was für ein Schicksal hast du danach gewählt?«


  »Dass ich mich nie wieder zu etwas zwingen lasse.«


  »Und doch bist du hier. Heißt das, wir sind alle nur Opfer, Ahna? Nur Marionetten?«


  Ich stand auf und schüttelte trotzig den Kopf, sodass Kiefernnadeln zur Erde rieselten. »Nur wenn wir uns dazu machen lassen. Ich entscheide mich dafür, dem Leben als mächtige Eroberin zu begegnen. Nichts und niemand wird mir jemals wieder befehlen.«


  »Aber was, wenn –«


  Und just in diesem Moment drang ein Schrei durch den Wald, der uns beide verstummen ließ.


  22.


  Schneller als ich es ihm zugetraut hätte, war Casper auf den Beinen und rannte. Er hatte wohl recht damit, dass er immer weniger einem Pinkie und immer mehr einem Bludmann ähnelte. Schon nach ein paar kurzen Schritten hielten mich die Schnüre meines Fallschirms auf und ich blieb wie eine Fliege im Netz hängen. Frustriert heulte ich auf, zerriss die festen Schnüre mit den Zähnen und stampfte hinter Casper her durch die Bäume.


  Der Wald war dicht und schwer, alt und kalt. Ich stürmte zwischen den Ästen hindurch und riss dabei immer wieder ganze Zweige ab. Dabei stellte ich meine Sinne auf Empfang, doch von Keen war nichts zu hören. Der Schrei hatte nicht nach ihr geklungen. Der Geruch von Bludbären hing an Erdboden und Bäumen, aber das war zu erwarten gewesen. Dieser Teil des Landes war bekannt für die zottigen Ungeheuer, die sich dick und fett fraßen an Bludlemmingen oder törichten Pionieren, die ständig durch den Wald trampelten und glaubten, hier neue Pinkiestädte außerhalb des strengen Bludregiments aus Minks oder Moskovia gründen zu können. Aber Bludbären waren jetzt nicht das Problem. Hier stimmte etwas anderes nicht. Der Wald war zu still.


  Ein weiterer Schrei drang durch die Luft, und ich sprintete los wie der Teufel, als ich seine Quelle erkannte. Ich musste mich beeilen, bevor sie sie näher heranlockten.


  Ich kroch unter Ästen hindurch und vorbei an scharfen grünen Baumnadeln, als ich die Bestie in mir losließ und jeden Anschein königlicher Würde fahren ließ. In heftigem Galopp schloss ich zu Casper auf und überholte ihn, der Nase nach direkt auf Keen zu.


  Wir stürmten auf eine kleine Lichtung: die Art grün erleuchteter Hohlraum im Wald, die meine Mutter immer als Feenhain bezeichnet hatte. Dort stand Keen, und ihr Gesicht war ganz Staunen und Freude. Sie hatte die Hand nach einem wunderschönen Pfau ausgestreckt, einem Männchen in voller Pracht. Seine Schwanzfedern waren weit aufgefächert, bebten hin und her und reflektierten das Sonnenlicht in lebhaften Farben. Den Kopf zur Seite geneigt, tanzte das Tier näher an sie heran, und sie lachte.


  Ich sah an ihr vorbei in den Wald und erblickte das, was ich befürchtet hatte: ein funkelndes, rotes Auge.


  »Zieh sie ins Unterholz«, flüsterte ich Casper zu. »Und halte dein Messer bereit.«


  »Was?«


  Aber ich war schon losgestürmt, über die Lichtung, vorbei an Keen, und tauchte ein in die Schatten des Waldes. Die Kreatur hatte mich bereits gesehen und wandte sich zur Flucht, doch ich schlug meine Klauen in ihre Flanken und riss eine klaffende Wunde in das schmutzig weiße Fell ihres Hinterteils.


  Meine Angst um Keen verwandelte sich in grimmige Freude. Ich hatte Einhornblut immer geliebt.


  Das Biest bockte in dem Versuch, mich abzuwerfen und so zu verhindern, dass ich die Wunde weiter aufriss. Ohne Waffen oder einen Jagdgefährten konnte ich das Tier nicht zu Fall bringen, aber ich hielt es fest, solange ich konnte. Diese Kreatur würde ich lehren, sich mit Jungfrauen anzulegen.


  Während ich so viel Blut wie möglich aufleckte und es wie flüssigen Sonnenschein meine Kehle hinabrinnen fühlte, schnaubte und kreischte das Einhorn und schlug mit seinen Hufen gegen Boden und Bäume in seinem Versuch, mich abzuwehren. Irgendwo weit weg schrie der Pfau immer wieder, um das Einhorn zu warnen, dass Gefahr nahte. Doch schließlich endete sein klarer Ruf in einem Gurgeln, dem Stille folgte, als der Aasfresser noch vor seinem Meister starb.


  Das Einhorn drehte sich auf zwei Hufen um und versuchte, mich aufzuspießen, doch ich wich seinem knorrigen Horn mühelos aus und sprang hinter einen dicken Baum. Gesättigt leckte ich mir über die Lippen, als das Einhorn schnaubte und dann in den Wald davongaloppierte. Sein Blut breitete sich in mir aus und gab mir ein Gefühl von Wärme und Zufriedenheit, wie es nur Einhornblut konnte.


  »Ahna!«, rief Casper; seine Stimme klang hoch und panisch.


  »Ich bin hier!« Mit einiger Mühe beruhigte ich mich wieder und versuchte, auf dem Weg zurück zur Lichtung nicht fröhlich zu hüpfen.


  Keen sah ich zuerst. Sie hatte die Arme um ihre dünne Mitte geschlungen und zitterte, ihre Augen waren weit aufgerissen, und in ihren Ärmeln waren lange Risse. Sie atmete durch die Nase wie eine verängstigte Bludstute. Der Pfau lag übel zugerichtet und blutig am Boden, und bald darauf kam Casper zwischen den Bäumen hervor, die Machete eines der toten Piraten in der Hand. Als er mich sah, ließ er sie fallen.


  »Ahna. Gott sei Dank. Bist du verletzt?« Er stürzte auf mich zu, griff mich fest bei den Schultern und musterte mich prüfend von oben bis unten. Mit Einhornblut im Bauch war es schwierig, angesichts seiner unnötigen Besorgnis nicht loszukichern.


  »Ich habe es gesehen«, sagte Keen, ihre Stimme ein kaum hörbares, ehrfürchtiges Flüstern. »Das Einhorn.«


  Casper sah mich verwirrt an. »Ein Einhorn?«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Es wird nicht zurückkommen. Gehen wir.«


  »Dann gibt es sie also wirklich?«, hauchte Keen.


  Ich schnaubte verächtlich. »Es sind nur Tiere. Große, blutrünstige Monster. Aber Tiere. Willkommen in meiner Welt.« Als ich sah, dass den beiden die Kinnlade herunterfiel und die Magie noch immer Keens Blick vernebelte, seufzte ich. »Einhörner sind keine magischen und wunderschönen Wesen. Sie sind nur Raubpferde, die Hörner haben und liebend gerne Jungfrauen fressen.« Casper zeigte auf den Kadaver des Pfaus und hob fragend die Augenbrauen, und ich nickte. »Einhörner und Pfauen arbeiten zusammen. Die Pfauen sind verwandelte Aasfresser, die nach Beute Ausschau halten. Während der Pfau tanzt, schleicht sich das Einhorn hinter dir an, um dich mit seinem Horn aufzuspießen. Und dann fressen sie sich voll und zerren deinen Kadaver nach Hause zu ihrem Harem.«


  »Dieser Ort«, sagte Keen langsam und kopfschüttelnd, »ist irre.«


  Casper kniete nieder und fuhr mit dem Finger über den scharfen Schnabel des Pfaus.


  »Jesus. Fühlt sich wie ein großer Zahn an.«


  Ich grinste. »Sie sind die einzigen verwandelten Vögel in ganz Sang, und sie kommen ursprünglich aus Frostland. Der Wahnsinnige Zar hat sie vor Jahrhunderten verwandelt, aber sie sind aus dem Eispalast geflohen und in der Wildnis haben sie sich vermehrt. Niemand weiß, wie es dazu kam, dass sie sich mit den Einhörnern zusammentaten. Eine exquisite Freundschaft, findest du nicht?«


  Ich zog eine Feder aus dem Schwanz des toten Pfaus und steckte sie in das Band an Caspers Hut. Mir war nicht entgangen, dass wir seine alte Feder im Wald hatten fallen lassen, als der Schrei des Pfaus uns aufgeschreckt hatte. Der Ruf eines Hähers erklang, ein anderer Vogel antwortete, und dann erwachte der Wald endlich wieder zum Leben, nachdem das Einhorn nun verschwunden war.


  »Ich kann nicht glauben, dass ich beinahe von einem Einhorn gefressen worden wäre«, murmelte Keen. Sie schüttelte den Kopf, als sei die Magie nun endlich verflogen, und ihre Hände befühlten ihre Taschen. »Donatello! Er ist weg!«


  Sie fiel auf die Knie und wühlte durch die raschelnde Laubstreu, und Casper warf mir einen gequälten Blick zu.


  »Dieser Goldball, mit dem sie immer spielt. Er ist … das Einzige, woran sie wirklich hängt, aber sie will mir nicht sagen, wieso.«


  »Ich bin hier, du Arsch, und ich bin nicht taub. Und ich gehe hier nicht weg, bis wir ihn gefunden haben.«


  Ich drehte mich langsam im Kreis und atmete tief ein, bis ich eine Duftnote wahrnahm, die sich von alter Vegetation und Erde unterschied. Ich folgte dem metallischen Hauch und wühlte im Erdboden neben dem Pfau herum, bis ich sie fand – die Messingkugel, mit der ich Keen immer wieder hatte spielen sehen. Ich drehte mich um und hielt sie ihr hin, und ihr strahlendes Lächeln erhellte ihr Gesicht.


  »Donatello!« Sie riss mir das Ding aus der Hand und herzte es.


  »Was ist das für ein Ding?«, fragte ich und versuchte, mir den öligen Geruch nach Uhrwerk am Rock abzuwischen.


  Mit einem strahlenden Grinsen hielt Keen die Kugel ins Licht. »Ich schätze, wir sind jetzt weit genug weg, dass ich es euch zeigen kann. Ist ja nicht so, dass mich irgendwer aus London hier je finden würde, richtig?«


  Casper zuckte mit den Schultern, und ich sah zu, wie sie mit ihren kleinen Fingern in die Kugel griff und einen beinahe unsichtbaren kleinen Messingschalter drückte. Die Kugel glitt auf, und ihre Teile entfalteten und drehten sich, bis auf ihrer Hand eine Messingschildkröte saß, deren Getriebe leise tickte.


  »Jetzt verstehe ich«, meinte Casper und kam lächelnd näher. »Teenage Mutant Hero Turtles.«


  »Eigentlich ist es eine Schildkröte«, fing ich an, aber sie unterbrach mich:


  »Halt die Klappe. Es gibt keine coolen Namen für Schildkröten.«


  »Und wann hast du das kleine Juwel gemopst?«, fragte Casper.


  »Habe ihn bei Sweeting mitgehen lassen«, antwortete sie mit einem Schulterzucken. »Er war mir noch was schuldig.«


  Casper stöhnte und rieb sich über die Augen. »Du bist ja lebensmüde, Mädchen.«


  »Mir egal. Du bist doch derjenige, der mich gerade mit einem kaputten Fallschirm aus einem Fenster geschubst hat.«


  Nachdem nun also wieder alles einigermaßen normal war, sah ich mich prüfend um, doch der Wald sah überall gleich für mich aus. Zwar hatte man mir beigebracht, zu jagen, aber niemand hatte sich je die Mühe gemacht, mich zu lehren, wie man außerhalb des Eispalastes überlebte. Ich wusste ein wenig über Geographie, aber nichts über Navigation. Mein ganzes Leben hätte sich in den Sälen großartiger Schlösser abspielen sollen.


  »Wir müssen nach Minks«, sagte ich. »Von dort können wir den Zug direkt nach Moskovia nehmen.«


  »Und dann?« Keens Abwehrhaltung war wieder da, ebenso wie ihr Akzent, und ich versuchte, mein Lächeln zu unterdrücken.


  »Und dann suchen wir eine alte Bekannte von mir auf und entscheiden, wie wir am besten in den Palast kommen.«


  »Aber wenn du verkleidet bist und wir kein Geld haben, wie denkst du denn, dass wir dann in den Zug kommen? Man braucht keinen berühmten Pianisten, um einen Dampfmotor anzutreiben«, wandte Casper ein und schüttelte bitter den Kopf. In seinen Haaren hatte sich Laub verfangen.


  Das kalte, berechnende Lächeln schlich sich auf mein Gesicht, vertraut und willkommen. Es war ein gutes Gefühl, wieder etwas Macht zu haben. Jemanden zu überraschen. Meine Schläue zu zeigen.


  »Ich habe da noch ein kleines Geheimnis«, sagte ich.


  23.


  Mit einem Augenzwinkern griff ich in mein Korsett und holte das Collier heraus, das ich, warm und schwer, seit London darin bei mir getragen hatte. Die Silberglieder waren angelaufen, aber die Steine funkelten im Licht des Morgens. Die Vögel in den Bäumen verstummten, und ich stellte mir vor, wie ihre klugen Augen begierig auf die glitzernden Diamanten und Topase blickten, die dem Herzen des Gletschers so sehr ähnelten, dass man sagte, er habe sie geboren, wie den Willen der Eisgötter.


  »Wo zur Hölle hast du das her?«


  »Mach den Mund zu, bevor etwas hineinfliegt, Liebling. Es ist ein Collier.« Ich lächelte und zeigte Keen meine scharfen Zähne. Es war ein befriedigendes Gefühl, sie noch einmal daran zu erinnern, dass ich zwar auf dem Schiff zahm gewesen war, wir uns nun aber in meiner Welt befanden.


  »Wie lange hast du das schon?«, fragte Casper leise.


  »Ich habe es aus dem Koffer mitgenommen, auf dem Weg zu Reve.«


  »Und wann wolltest du uns davon erzählen?«


  »Wenn es nötig ist.«


  Wie der Blitz war er über die Lichtung und direkt vor meinem Gesicht, die Zähne gefletscht, als sei er mein Spiegelbild. »Die ganze Zeit über. All diese dummen Risiken. Wir hätten uns einen Schlafplatz auf einem sichereren Schiff kaufen können. Wir hätten Keen von diesen Lustmolchen fernhalten können und dich von Gefahren und mich …« Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar, und mir fiel auf, dass seine Fingernägel langsam schärfer und schmaler wurden. »Verdammt, Ahna! Ich habe mein Cembalo für dich verkauft. Ich habe ein verstimmtes Ding auf einem Schiff gespielt, während neben mir alte Knacker mit Huren auf der Sitzbank vögelten. Du hättest das alles mit einem einzigen verdammten Stein aus deiner mordsedlen Halskette verhindern können!«


  »Es war eine eiserne Reserve«, antwortete ich mit zusammengebissenen Zähnen.


  »Für dich vielleicht.« Er stieß mich mit einem Finger in den Brustkorb, direkt über dem Herzen. »Aber vielleicht hat der Rest von uns schon alles gegeben, was wir hatten. Ohne uns wärst du nicht hier. Und du hast dich nie für irgendwas davon entschuldigt. Nicht ein einziges Mal.«


  »Ich …«


  Ich stockte. Was konnte ich darauf sagen? Natürlich hatte er recht. Ein Teil von mir wollte ihn anschreien, die verwöhnte Prinzessin, die sich ihrer selbst und ihrer Stellung so sicher war. Das Collier gehörte mir, es war mein Geburtsrecht. Warum sollte ich es riskieren, solange es nicht absolut notwendig war? Und war es denn nicht jetzt die Rettung für uns, die eine Sicherheit, die wir noch hatten? Und wer war er, über mich zu urteilen? Jeder Schritt nach Minks, in welcher Richtung es auch liegen mochte, war ein Schritt weiter in meine Welt und näher an das Land, über das ich herrschen würde.


  Und dennoch.


  Ich fühlte mich unbehaglich. Das Collier in meiner Hand wog viel zu schwer, und ich ließ den Arm nach unten sinken. Ohne es zu wollen, ließ ich es von meinen Fingern gleiten, sodass es über dem Boden in der Luft baumelte.


  Du liebe Aztarte. Dieses Gefühl. Dieses schreckliche, bleischwere, erstickende Gefühl, das in mir den Wunsch weckte, wegzulaufen, mich zu verstecken, mich zu verkriechen. War das etwa … Schuld?


  »Es tut mir leid.« Die ungewohnten Worte lagen mir schwer auf der Zunge.


  »Tut mir leid ist nicht mal annähernd eine Entschuldigung dafür«, sagte Casper.


  Ich hielt meine Hände hoch und lachte bitter auf, ein kurzer, schroffer Laut. »Ich sage es aber nur einmal. Sieh dich um, Casper. Wir sind in einem Wald, umgeben von verborgenen Feinden, Bludwesen und Monstern auf zwei Beinen. Wir können nicht hierbleiben. Wir müssen losmarschieren, mein Lieber. Nach Moskovia und zu Ravennas Blud. Je schneller, desto besser.«


  Er wurde still, wie es manchmal bei ihm vorkam, als würden sich Rädchen in seinem Kopf drehen. »Wie machst du das?«, brummte er dann. »Gerade, wenn ich denke, jetzt werde ich dir mal die Meinung sagen, kommst du daher und sagst etwas Außergewöhnliches.«


  Inzwischen konnte ich ihn deuten. Die Art, wie er sich die Augen rieb, sein Seufzen. Ich war auf dem besten Weg, ihn zu überzeugen, also legte ich noch mal nach. »Vorbei ist vorbei. Jetzt haben wir, was wir brauchen. Können wir nicht einfach all das hinter uns lassen und neu anfangen?« Ich hob das Collier wieder auf und ließ es durch meine Finger gleiten, und die großen Edelsteine fingen das Sonnenlicht ein und reflektierten das Funkeln auf die Baumstämme. »Ich wette, mit einem der kleinen Steine können wir uns jeder eine eigene Schlafkabine im Zug nach Moskovia leisten.«


  Keen beobachtete die Szene mit scharfem Blick. Ich konnte beinahe sehen, wie sie in Gedanken eine ganze Strichliste abhakte, während sie darüber nachdachte, was wir uns noch für den kleinsten Edelstein aus dem Schmuck alles leisten könnten. Denn hier im Wald, umgeben von riesigen Bäumen und blutrünstigen Einhörnern, waren wir unserem Hauptziel trotz alledem immer noch näher als je zuvor.


  »Ich will mein eigenes Zimmer, ein neues Hemd und so viel warmes Essen, wie ich runterkriegen kann«, sagte sie schließlich. »Und wenn du Königin bist, kriege ich ein Pony.«


  »Abgemacht.« Ich hielt ihr die Hand hin und war glücklich, als sie sie schüttelte, ohne mit der Wimper zu zucken.


  Bevor ich wusste, wie mir geschah, hatte Casper uns schon beide in eine kräftige Umarmung gezogen. Der Satz, den mein Herz dabei machte, war gar nicht so anders als der, den ich gespürt hatte, als wir uns das letzte Mal so nahe gewesen waren – beim Sprung aus dem fahrenden Luftschiff. Ich registrierte, dass er Keen losgelassen hatte und mich nun umso fester umarmte. Ich drückte mich an ihn, begierig auf das Gefühl seiner Haut, seines Hemdes, und um sein widerspenstiges Haar in meinem Gesicht zu spüren.


  »Seid ihr bald fertig?«, fragte Keen ausdruckslos.


  Atemlos löste ich mich von ihm. Mein Blick begegnete dem von Casper, und in den tanzenden Feuern seiner blauen Augen sah ich seine Reaktion, die der meinen so ähnlich war. Wir hatten wieder festen Boden unter den Füßen, wir waren am Leben und wir waren auf dem Weg zum Sieg.


  »Dann lasst uns gehen«, sagte ich und drehte mich um, um die Röte in meinen Wangen zu verbergen. Ich nahm an, das bedeutete, dass sie mir vergeben hatten, und mein Herz fühlte sich eigenartig erleichtert an.


  ***


  Casper übernahm die Führung, und wir beeilten uns, mit ihm Schritt zu halten.


  »Ich habe Minks schon gesehen, als wir noch in der Luft waren, und ich bin ziemlich sicher, dass wir es innerhalb von ein paar Stunden dorthin schaffen können.«


  Ich sah von einem Baum zum anderen: Sie sahen alle gleich aus. »Woher kannst du wissen, wo die Stadt ist? Und wo wir sind?«


  »Ich bin nicht völlig unfähig, weißt du.« Grinsend hielt er einen Kompass hoch.


  »Das war’s dann wohl mit meinen Träumen, so lange durch den Wald zu wandern, bis du und Keen vor Erschöpfung zusammenbrecht, damit ich euch klaglos leermachen kann.« Ich versuchte, ein wenig von meiner alten Bosheit in die Worte zu legen, aber sogar ich konnte hören, wie kläglich ich versagte. Es war ein fremdartiges Gefühl, Pinkies aus anderen Gründen zu mögen als nur wegen ihres Blutes. Ich hoffte, der Zug und unsere Ankunft in Moskovia würden das Raubtier in mir wieder zum Vorschein bringen. Denn wenn ich so weich war und mich so leicht rühren ließ, würde ich es nie schaffen, Ravenna gegenüberzutreten und zu überleben.


  »Kopf hoch, Prinzessin. Es gibt Schlimmeres, als seine Freunde nicht zu fressen.«


  Mit einem Grinsen voller Grübchen stupste Casper mich an der Schulter und hielt mit mir Schritt, während wir unseren Weg zwischen den alten Bäumen fortsetzten. Keen war aus unserem Blickfeld verschwunden und hielt sich hinter uns, aber ich konnte ihren Duft noch riechen. Der Kampf mit dem Einhorn und sein berauschendes Blut hatten seine Wirkung inzwischen verloren, und ich war gereizt. Ich war aufgeregt und nervös zugleich, dass ich mich nun wieder der Bludwelt und meinesgleichen näherte. Da konnte ich nicht verhindern, dass ich zumindest ein wenig giftig wurde.


  »Habt ihr beide eigentlich eine Ahnung, wohin wir da gehen? Minks und dann weiter nach Moskovia?«


  »Ich habe ganz Sangland gesehen, ein wenig von Frankia und die großen Städte auf dem Kontinent. Aber ich war noch nie so weit im Osten.«


  Das leise Kichern, das ich daraufhin hören ließ, sollte sie warnen. »In Sangland gibt es ein Gleichgewicht zwischen Bludvolk und Menschen. In Frankia und auf dem Kontinent sind es die Daimonen, die alles leicht und spielerisch machen. Aber hier, sobald es kalt wird … da seid ihr nichts weiter als bestenfalls Diener und schlimmstenfalls ein Mitternachtsimbiss. Außerhalb des Palastes zählt euresgleichen weniger als Schoßhündchen. Eure einzige Hoffnung, hier wieder lebend wegzukommen, besteht darin, es euch nicht mit mir zu verscherzen.«


  »Aber wird es denn nicht helfen, dass ich ein Halbblud bin?«


  »Damit bist du eine Abscheulichkeit. Man wird dich auf alle möglichen üblen Arten töten und dann verschlingen wollen. Aus reiner Bosheit.«


  »Und Keen?«


  »Sie ist ein Appetithäppchen. Kaum genug für zwei. Aber das wird niemanden aufhalten.«


  Ich spürte den Zorn in ihm aufsteigen, roch die Hitze, mit der sein Blut kochte, und lächelte. Endlich nahm er mich ernst.


  »Schon komisch, dass du nichts davon erwähnt hast, als wir diese Reise geplant haben«, meinte er. »Nicht ein einziges Mal hast du gesagt: ›Oh, hey, übrigens: Wir reisen in ein sehr gefährliches Land, in dem Einhörner euch aufspießen und Barone euch das Blut aussaugen werden.«


  »Du hast nie gefragt. Und du hast nie gefragt, ob du Keen überhaupt mitnehmen darfst. Sie war nicht Teil unserer Abmachung, weißt du. Außerdem bin ich davon ausgegangen, dass jeder in der Schule Geschichte und Geographie hatte.«


  »Yeah, aber in meinen Unterrichtsstunden ging es um Russland und die UdSSR«, knurrte er.


  Da drang plötzlich der Geruch von Fleisch an meine Nase, und ich wirbelte herum. Keen schlenderte hinter uns her und kaute auf einem Stückchen getrocknetem Tierfleisch herum.


  »Steck das weg. Der Geruch lässt sich zu uns verfolgen.«


  Sie grinste, und zwischen ihren Zähnen steckten Reste von dem braunen Zeugs. »Kannst du nicht einfach alles töten, was hinter uns herkommt? Sogar das Einhorn hatte Angst vor dir.«


  Ich nahm ihr das Fleischstück aus der Hand und stopfte es mit strengem Blick zurück in ihre Jackentasche. Es gab so vieles, was diese beiden zarten kleinen Pinkies über meine Welt nicht wussten, und ich wollte, dass sie möglichst lebendig auf der anderen Seite wieder herauskamen.


  »Wir müssen rechtzeitig aus dem Wald herauskommen und die Stadt erreichen, um bei Sonnenuntergang den Zug zu erwischen. Gegen Bludbären zu kämpfen, kostet wertvolle Zeit. Dieses Futter von dir stinkt.«


  »Und was, wenn wir es nicht bis Einbruch der Nacht schaffen?«, fragte Casper.


  »Dann werdet ihr es nicht schaffen«, antwortete ich. »Denn dann wird uns etwas noch Schlimmeres als Einhörner finden, sofern wir nicht vorher erfrieren. Dieses Land kennt keine Gnade.«


  Casper übernahm wieder die Führung und prüfte regelmäßig seinen Kompass. Es gab keine Pfade, nur dicke Bäume, die kaum Sonnenschein durchließen. Keen zitterte bereits, und dabei war es nach meiner Schätzung noch nicht einmal Mittag. Ich war dankbar für meine natürliche Toleranz gegenüber der Kälte, und ich vermutete, dass es Casper ähnlich ging, als er aus seinem großen Mantel schlüpfte und ihn um Keen wickelte. Er war viel zu lang für sie, und der Saum schleifte über den Boden, aber wenigstens hörte sie auf, zu zittern und mehr Duftstoffe abzustrahlen als notwendig.


  Wir redeten nicht viel, und ich war dankbar für das Schweigen. Geräusche würden nur unwillkommene Aufmerksamkeit erregen, und ich war viel zu verwirrt von meinen eigenen Gefühlen, um unsere Umgebung ständig wachsam im Auge zu behalten. Mir ging Caspers Geständnis über das Märchenland, aus dem sie gekommen waren, einfach nicht aus dem Kopf. Konnte es wahr sein, dass es außer Sang noch andere Welten gab? Dass Casper nicht nur ein verkommener Musiker und ein dem Ruin geweihtes Halbblud war, sondern auch ein Reisender aus einer völlig anderen Welt? So langsam gewöhnte ich mich an die Idee. Der Gedanke, dass er mehr sein könnte als es den Anschein hatte, stachelte meine Neugierde an. Man hatte mich gelehrt, den Wert anderer nur danach zu beurteilen, was man in Politik, Hofintrigen oder dem Preis für einen Thron oder einen Gefallen herausschlagen konnte. Casper zu mögen, war die schlimmste Form von Rebellion.


  Ich grinste in mich hinein. Rebellion hatte mir schon immer gefallen.


  ***


  Stundenlang trotteten wir dahin. Eine ganze Weile lang änderte sich überhaupt nichts. Dieselben Bäume, dieselben kurzen Anblicke von Himmel oder Flecken spröden braunen Grases. Egal, welche Bludkreaturen um uns verborgen waren, sie rochen mich und suchten das Weite, und ich musste grinsen, wann immer ich knackende Zweige oder das Donnern von Hufen durch den Wald vor uns hörte. Die Tiere des Waldes wussten ganz genau, wann ein größeres Raubwesen als sie selbst unterwegs war, und ich sonnte mich in der Rückkehr meiner wahren Natur. Ich war dazu geboren, gefährlich zu sein und zu herrschen, und mich auf dem Luftschiff so zurückzuhalten, hatte mich ziemlich angestrengt.


  Ich roch die Tundra, noch bevor ich sie sah: den vollen, sirupartigen Duft von Kiefern, durchwirkt mit einem hauchfeinen Anflug von gefrorenem, verwelktem Gras und heftigem Wind. Ich seufzte und lächelte. Derselbe Geruch haftete auch dem Eispalast an, wo wir den Wald mit weiten Feldern fernhielten, die unseren Feinden keine Deckung bieten würden, sollten sie jemals versuchen, uns anzugreifen. Es gab nur sehr wenig, was mich auf offenem Feld bedrohen konnte.


  Doch nicht so bei Casper und Keen. Sie drängten sich dichter aneinander und sahen sich um, als würden jeden Augenblick Einhörner aus dem kniehohen Gras hervorstürmen und sie durchbohren. Einmal sah Casper sich nach mir um, doch als er mein triumphierendes und selbstsicheres Grinsen sah, schien er bestätigt, dass ich auf mich selbst aufpassen konnte.


  Immer wieder prüfte er seinen Kompass und korrigierte leicht unsere Marschrichtung. Nicht, dass das nötig gewesen wäre, nicht wirklich. Ich konnte Minks schon riechen, eine große Stadt, die sich über einen alten Fluss erstreckte. Anders als London mit seinem Gedränge im Schmutz und den willkürlichen und windschiefen Gebäuden, war Minks eine Bludstadt, beherrscht von sorgfältiger Planung, Schönheit und wohlüberlegter Berücksichtigung der Bedürfnisse des Bludvolks. Ich erinnerte mich daran, dass ich Zeichnungen von weitläufigen Parks, Gärten und der großen Kirche der Aztarte gesehen hatte, die sich leicht und wunderschön über der Stadt erhob, wie die Schwingen eines großen schwarzen Schwans. Vorausgesetzt, ich hatte Erfolg mit dem Verkauf einiger Steine aus meinem Collier, würde das Leben ziemlich bald viel leichter und bequemer werden.


  Ein tiefes Rumpeln lenkte unsere Aufmerksamkeit auf ein Gefährt, das über eine breite Schotterstraße polterte und eine Spur aus graugrünem Rauch hinter sich herzog. In einer vollkommen nutzlosen Geste der Verteidigung legte Casper einen Arm um Keen, und ich ging an den beiden vorbei und sagte nur: »Bleibt hinter mir. Das hier ist gefährliches Terrain.«


  Ich veränderte leicht die Richtung und lief schneller, genau auf die passende Stelle zu, um auf den langsam dahinrollenden Wagen zu treffen, der hoch beladen mit Grünzeug von den Pinkiefarmen war. Ich baute mich auf der Straße auf, eine schwarzgeschuppte Hand ausgestreckt und die Fingerkrallen gespreizt, und sah befriedigt, wie die Maschine langsamer wurde und schließlich anhielt, so nahe, dass ich sie beinahe berühren konnte.


  Wir hatten Glück. In der abgeschlossenen Fahrerkabine saß ein argwöhnischer Pinkie, und ich grinste boshaft, als ich sah, wie er das Schloss an seiner Tür prüfte. Bludleute hatten keinen Bedarf an Gemüse oder anderen Pinkie-Nahrungsmitteln, außer um ihre eigene Nahrungsquelle so gesund und robust wie möglich zu erhalten. Es war gängige Praxis, die Bauernhöfe nach sorgfältig ausgearbeiteten Plänen ihrer Herren von Menschen bestellen zu lassen. Dieser Wagen würde direkt nach Minks fahren.


  »Herrin, ich stehe zu Eurer Verfügung, doch bitte vergebt mir. Ich muss einen Zeitplan einhalten«, sagte der Mann durch einen Lautsprecher. Seine Stimme klang blechern und hatte einen schweren Akzent mit dem breiten Zungenschlag des Landes.


  Ich erhob die Stimme und ließ die angemessene Dosis Autorität mit einfließen, wobei ich seinen Akzent nachahmte: »Ich und meine Diener benötigen ein Gefährt in die Stadt.«


  »Das Heck ist mit Kohlköpfen gefüllt, aber Ihr seid mehr als willkommen, dort mitzufahren«, sagte der Mann. Ich konnte die Furcht in seiner Stimme hören. Die Pinkies vom Lande fühlten sich nie sicher in der Nähe ihrer Meister. Obwohl es auf meinen Befehl hin geschah, war er erschrocken darüber, einer hochgestellten Bludfrau einen Platz unter verrottenden Lebensmitteln anbieten zu müssen.


  »Das wird genügen«, antwortete ich mit entschiedenem Nicken, und das Gefährt tuckerte auf der Stelle, als wir nach hinten gingen. Bei dem Geruch musste ich beinahe würgen, denn meine sensible Nase konnte den Augenblick wahrnehmen, in dem eine Pflanze aufhörte zu leben und zu sterben begann, und seine Kohlköpfe waren allesamt dabei, zu sterben. Casper half mir hinauf, gab Keen einen Schubs und sprang dann selbst hinauf, um sich an den Rand zu setzen und seine Beine über die Metallklappe baumeln zu lassen. Ich klopfte mit der Faust auf das Metall, und mit einem Ausstoß grünen Rauches schrappte und rumpelte das Gefährt auf die Stadt zu, ganz ähnlich wie der Panzerbus nach Dover. Nach kurzer Fahrt hielt der Wagen vor den Stadttoren an, und wir kletterten hinunter und warteten auf der Straße, bis wir an der Reihe waren.


  »Bleibt hinter mir und versucht, angemessen ehrfürchtig auszusehen«, zischte ich, und Casper und Keen gehorchten.


  Wahrscheinlich hatten sie noch nie eine Stadt des Bludvolkes gesehen, und diese hier war gebaut worden, um Eindruck zu schinden. Die leuchtend weiße Mauer war gut instand gehalten, und die Wachen waren freundlich und unterwürfig, als sie meine Hände sahen. Mit tiefen Verbeugungen ließen sie mich die Tore passieren und beschrieben mir freundlicherweise den Weg zum Bahnhof, ohne auch nur eine Frage nach meinem Namen oder meinen Plänen zu stellen. Eine Bludfrau brauchte keine Papiere, um die Stadt zu betreten, ebenso wie ihre erwählten Diener. Es war ganz anders als in den Städten von Sangland, und ich war überglücklich, wieder über sorgfältig gepflasterte Straßen zu gehen, umgeben von lächelnden Gesichtern und höflich grüßendem Kopfnicken.


  Als wir uns in die Stadt bewegten, tänzelte Keen nahe an mich heran, lebhaft und ungestüm, und fragte: »Soll ich einen der Steine verkaufen? Ich kenne mich in den Hintergassen einer Stadt aus, das steht fest.«


  »Das hier ist nicht London, Liebes«, antwortete ich und tätschelte ihr den Kopf, was mir einen finsteren Blick einbrachte. »Ich bin die einzige Person, mit der irgendwer hier Geschäfte machen wird. Dich würde man wahrscheinlich schon aus Prinzip töten.«


  Aber in einem Punkt hatte sie recht: Wenn wir den Zug nehmen wollten, mussten wir in der Tat ein paar Steine verkaufen. Ich konnte den Bahnhof ein paar Straßen weiter sehen; seine Fassade glänzte wie Sonnenlicht auf Schnee. Ich holte das Collier aus meinem Korsett und brach mit der Klaue meines kleinen Fingers einen der kleineren Steine heraus, einen Diamanten. Beim Anblick der leeren Einfassung mit ihren Zacken, um Reichtümer darin festzuhalten, die nun verloren waren, tat mir das Herz weh. Doch wenn ich Erfolg hatte, konnte ich das Schmuckstück jederzeit reparieren lassen. Und falls ich scheiterte, wäre ein ramponiertes Collier das geringste meiner Probleme. In dem Fall hätte ich ohnehin keinen Hals mehr, um es anzulegen.


  Zur Sicherheit brach ich noch zwei weitere Edelsteine heraus, sodass noch zwölf übrig waren. Ich schüttelte sie leicht in meiner Hand, wie die Knochenwürfel, die die Pinkies für ihre Glücksspiele verwendeten, und sah mich prüfend auf der Straße nach dem richtigen Ort um, bevor mir wieder einfiel, dass ich ja nicht mehr unauffällig bleiben musste.


  »Verzeihen Sie«, sprach ich einen eleganten alten Bludmann auf der Straße an, »doch könnten Sie mir wohl freundlicherweise sagen, wo ich ein Juweliergeschäft finde?« Nach einem höflichen, aber neugierigen Blick von der Seite verbeugte er sich und schickte uns zu einem angesehenen Händler, der mir einen guten Preis bot, ohne Fragen zu stellen.


  Als ich vor einer Damenschneiderei anhielt, seufzte Casper, und Keen schnaubte: »Kleiner Zwischenhalt, um sich aufzubrezeln, eh? Typisch.«


  »Ich weiß nicht, ob es euch aufgefallen ist, aber Angehörige meines Volkes würden sich nicht einmal tot in einem solchen Aufzug sehen lassen.« Ich strich mit den Händen über meinen Rock, der inzwischen zerlumpt und voller Pinienharz und Blutstropfen war. »Es geht doch darum, sich optisch anzupassen, und so wie die Dinge stehen, errege ich unnötige Aufmerksamkeit. Oh, und steck dieses Uhrwerktier weg, bevor jemand es sieht und dich wegen Diebstahls ausblutet. Ich bin gleich wieder da.«


  Damit schlüpfte ich in den Laden und machte Keen die Tür vor der Nase im überraschten Gesicht zu. Falls sie mich jetzt schon für grausam und hochmütig hielt, dann würde es noch viel schlimmer für sie werden. Sollte sie doch eine Weile lang auf dem Gehweg vor sich hin brüten und wie ein Hund, der an einen Pfosten gebunden wird, auf ihre Herrin warten. Casper war schweigsam und stoisch; er war mit einem inneren Kampf beschäftigt, den ich nicht ergründen konnte.


  Als ich eine halbe Stunde später wieder herauskam, übergab ich Keen ein in Papier eingewickeltes Päckchen und machte unwillkürlich einen Knicks vor Casper. Auch wenn mein Haar immer noch kurz und mattbraun war, wusste ich doch ganz genau, dass ich wieder in meinem Element war. Das modische Kleid in dezentem Rosa war so flott geschnitten, wie ich es riskieren konnte, nicht zu grell, aber gerade leuchtend genug, und es hatte glücklicherweise ohne weitere Änderungen gepasst. Dazu hatte ich einen Hut mit dezentem Schleier gekauft; doch selbst derart verborgen fühlte ich mich mehr wie Prinzessin Ahnastasia, als ich mich seit jenem längst vergangenen Unglückstag am Brunnen hinter dem Schloss gefühlt hatte.


  Casper hatte seinen Hut neu zugeschnallt und Staub von seinem Mantel geklopft, sodass er nun beinahe vornehm für einen Pinkie aussah. Trotzdem war da etwas Wildes in seinem Blick, das mich näher hinsehen ließ. Er wirkte wie an der Schwelle zu etwas, alarmiert und verzweifelt, aber er versuchte, es zu verbergen. Ich fühlte mit dem Handrücken seine Wange und stellte fest, dass sie auffallend heiß war.


  »Geht es dir gut?«, fragte ich leise.


  Er beugte sich näher zu mir, näher als es einem Pinkiediener gestattet war. »Ich bin schon zu lange ohne Blud.« Er leckte sich nervös über die Lippen, und sein Blick glitt hektisch über das alltägliche geschäftige Treiben auf der Straße. »Langsam geht es mir an die Nieren. Ich kann sie riechen.«


  »Wo ist deine Flasche?«


  »Weg.«


  Es musste etwas geschehen, und zwar bald, falls Bludwahn irgendeine Ähnlichkeit mit Blutwahn hatte. Fehlverhalten wurde in Städten des Bludvolkes nicht geduldet, und falls die Bestie in ihm an die Oberfläche drang, konnte er uns alle in Schwierigkeiten bringen.


  »Schaffst du es bis zum Zug?«


  »Ich glaube, wenn wir da sind, wirst du mich einsperren müssen. Ich drehe bald durch.«


  »Willkommen in meiner Welt«, flüsterte ich.


  24.


  Ich legte mein Zugticket auf den Nachttisch, breitete die Arme aus und ließ mich rücklings aufs Bett fallen. Es bauschte sich unter mir wie eine Wolke, und ich rollte mich herum und kicherte. Die teuersten Waggons waren ausgebucht gewesen, aber über dieses Zimmer konnte man sich beim besten Willen nicht beklagen. Ich hatte nur einen einzigen Stein verkauft, und es war noch eine Menge Geld übrig. Das weiche und luxuriöse Bett gehörte mir. Bald würde der Zugkellner mir zwei Phiolen aufs Zimmer bringen, und für die nächsten sechzehn Stunden war die Welt in Ordnung. Wenn wir erst in Moskovia ankamen, würden die Dinge komplizierter werden, aber so lange ich konnte, würde ich diesen Komfort genießen.


  Keen und Casper mussten sich leider eine winzige Dienstbotenkabine mit zwei Schlafkojen teilen. Wir hatten den Bahnhof gerade noch rechtzeitig erreicht und hatten dann die Wahl gehabt zwischen dem Dienstbotenabteil oder einem Gemeinschaftswaggon, und das kam nicht infrage. Ohne meine Anwesenheit hätte das gemeine Volk sie augenblicklich verschlungen. Keen war stinkwütend geworden, aber man hätte ihnen ohnehin keines der Zimmer für das Bludvolk gegeben. Keen machte mir noch einmal klar, dass ich ihr von unserer früheren Abmachung her immer noch etwas schuldete.


  Die Züge hatten mich schon als Kind fasziniert, und einmal hatte ich sogar genau diesen gesehen, als er von der anderen Seite der Eisentore in Moskovia ankam. Ich erinnerte mich noch gut an die seltsame Farbe der Dampfwolken aus der Lokomotive, die wie ein grünlich-grauer Nebel nach hinten abzogen, als die Kraft des Dampfmotors mit einer merkwürdigen Flüssigkeit zusammenwirkte, die ein Wissenschaftler sich ausgedacht hatte. Man hatte mir erklärt, dass Züge für den Pöbel da waren, für das einfache Volk, das Verwandte besuchte, oder anderswo nach einem besseren Leben suchte, in dem beständigen Glauben, dass das Blut auf der anderen Seite der Mauer roter war. Angehörige der königlichen Familie hingegen reisten luxuriöser, in großen Fuhrwerken oder mit Samt bezogenen Kutschen, die von großartigen schneeweißen Bludstuten gezogen wurden, geschmückt mit langen Federn, die an ihrer hohen Stirn wippten. In einem Bett zu schlafen, in dem zuvor Fremde geschlafen hatten, in dem keine Vorfahren gestorben oder geboren worden waren – das kannte ich aus meiner behüteten Jugend nicht.


  Dann sollte dies also mein nächste Rebellion sein. Ich würde allein in diesem engen Zimmer schlafen, dessen sämtliche Vorrichtungen sorgfältig an den polierten Holzwänden festgeschraubt waren. Ich lehnte mich zurück und starrte nach oben, auf den eleganten schwarzen Kerzenleuchter, dessen rote Kristalle das warme orangefarbene Licht der Lampen einfingen und reflektierten. Als der Zug sich plötzlich mit einem Ruck in Bewegung setzte, lachte ich leichten Herzens auf.


  Ich hatte es geschafft.


  Ich war vom Rande des Todes zurückgekehrt und hatte mir die unwahrscheinlichsten aller Kreaturen zu Freunden gemacht. In der Verkleidung meines Feindes war ich von den verpesteten Gassen in Londons Darkside aufgebrochen, hatte den Kanal überquert und war unter einer gigantischen gasgefüllten Metallhülle über den Kontinent gereist. Ich war aus einem Fenster, das die Form von Brüsten hatte, in das große Unbekannte gesprungen, in einen gefrorenen Wald hinabgeschwebt und hatte ein Einhorn gekostet. Und nun war ich hier, ausgestreckt in einem Zweite-Klasse-Zimmer an Bord des drittbesten Zuges von ganz Sang, der immer schneller meinem Ziel entgegentuckerte. In wenigen kurzen Tagen würde ich Ravennas schlanken Hals in meinen Klauen halten. Ich würde mein Volk befreien.


  Als es an meine Tür klopfte, dachte ich nicht weiter darüber nach.


  »Herein. Legen Sie es auf den Tisch.«


  »Was denn?«


  Schnell setzte ich mich auf und ordnete meine Röcke, als Casper hereinkam und mit den Fingern nervös an seiner Hüfte trommelte. Seine Augen waren sogar noch heller und verzweifelter als vorher und in ihnen glitzerte der Wahnsinn. Auf dem Luftschiff, als ich von seinem Wein erst genippt und dann sogar in großen Schlucken getrunken hatte, hatte ich nicht ernsthaft darüber nachgedacht, wie dringend sein Problem war. Doch die Art, wie er mich jetzt ansah – zum ersten Mal beschlich mich ein Gefühl des Unbehagens.


  »Blut. Ich habe etwas Blut geordert. Habt ihr etwas zu essen bestellt? Das geht auch, weißt du.«


  Aber er sah mich nicht an. Er sah sich im Zimmer um, mit einer unruhigen Neugier, als könne er jemanden gerade so reden hören und versuche nun, herauszufinden, woher die Stimme kam.


  »Kein Hunger.« Als er sich dann auf mich konzentrierte, war es, als starre man in ein schwarzes Loch. Oder ein Verlies. Seine Augen glänzten im Wahn, in einer Farbe von Zwielicht und tiefem Wasser, hungrig, als wolle er jemandem die Seele aussaugen, doch unter all dem Hunger war noch immer Intelligenz. »Mal ehrlich. Hast du mich je essen sehen? Im Augenblick brauche ich nur eins. Und ich kann es nicht bekommen.«


  »Wie hat es angefangen?«, fragte ich, um ihn abzulenken.


  Er lachte wehmütig und ging in dem kleinen Zimmer hin und her. »Wie fing es an – es war ganz unschuldig. Ich wusste es nicht besser. Ich war ein Fremdling. Und ich hielt mich für verdammt brillant. Criminy hatte mal erwähnt, wenn ein Mensch Blud von einem Bludmenschen zu sich nimmt, und sei es nur ein Tropfen, dann würde dieser Bludmensch sich nicht von ihm nähren wollen. Es war wegen der Handschuhe, weißt du.« Er hielt seine bloßen Hände hoch, die einen ganz leichten Anflug von Grau an sich hatten, wie Staub. »Ich konnte es nicht ertragen, mit Handschuhen Cembalo zu spielen. Es war so unpersönlich, so kalt. Also bat ich ihn um einen Tropfen Blud von ihm. Den gab er mir natürlich. Er hielt es für ziemlich witzig, weil er alles für witzig hält. Dann lief ich durch den Wanderzirkus und überredete jeden Bludmenschen, mir einen Tropfen von sich zu geben. Es machte ihnen das Leben so viel leichter, wenn sie mich nicht länger als Nahrungsquelle ansahen. Und so stolzierte ich herum, ohne Handschuhe, mit offenem Hemd und barfuß; ich, der schlaue Bursche, der die Bludleute ausgetrickst hatte.« Er ließ seine Finger knacken, wie ich es schon vorher bei ihm gesehen hatte. »Er nannte mich einen schlauen Burschen. Und ich dachte, das sei ein Kompliment.«


  »Und er hat dir nie gesagt, dass es …«


  »Mich süchtig machen würde? Mich verschlingen würde? Mich immer mehr beherrschen würde, bis am Ende Lebensmittel wie Schmutz schmecken und ich alles in Rot getaucht sehe?« Er ballte die Fäuste und starrte mir direkt in die Augen, als wolle er mich anflehen. »Er hat es mir nie gesagt, dieser Bastard. Als wüsste er, dass eines Tages Tish auftauchen, sich für ihn entscheiden und mich am Rande dieses verdammten Abgrunds hängen lassen würde. Als wäre er derjenige, der in die Zukunft schauen kann.«


  »Hast du jemals jemanden danach gefragt?«


  »Nein! Nein, ich habe nie daran gedacht, jemanden zu fragen: ›Oh, sag mal, wenn ich dein Blud trinke, werde ich dann den Verstand verlieren und davon träumen, einem hübschen Mädchen die Kehle herauszureißen? Werde ich rote Flecken auf Wänden tanzen sehen, durch das ganze Zimmer kalte Herzen schlagen hören und Lieder komponieren über die Ader, die ich an deinem Schlüsselbein pulsieren sehe?« Blitzschnell streckte er einen Finger aus und strich damit über den entblößten Rand meines Halses, und ich schauderte und wich vor ihm zurück. »Nein, Schätzchen, den Teil hat nie jemand erwähnt. Leider.«


  »Wann hast du es herausgefunden?«


  »Als es schon zu spät war. Als ich mich schon zu sehr verloren hatte, süchtig, verkommen und betrunken in London. In einigen der Cabarets ist es der letzte Schrei. Absinth ist die Grüne Fee, Bludwein ist die Rote Sirene. Du glaubst gar nicht, was Mädchen alles tun, für nur einen Schluck von dem Zeug.«


  »Wohl nicht«, antwortete ich frostig.


  »Schau, Ahna. Wenn ich dir verzeihen kann, dass du die Diamanten versteckt hast und dass du diesen toten Burschen aus dem Bus geworfen hast, dann kannst du mir auch vergeben, dass ich versucht habe, mich in einer Reihe Mädchen zu verlieren, die mir nie etwas bedeutet haben. Wir hatten beide unsere Laster.«


  »Ich …«


  »Du?«


  Ich schluckte schwer und senkte den Blick. »Ich denke, du hast recht.«


  Mit einem animalischen Knurren, dessen Wildheit sogar mich überraschte, warf er sich aufs Bett und schlang die Arme um ein Kissen, als würde er gerade in einem Fluss ertrinken und das Kissen sei ein Rettungsring.


  »Ich war mir noch nie selbst so fremd«, sagte er verwundert und rutschte nach hinten gegen das mit Tuch bespannte Kopfende und drückte das Kissen an seine Brust. Er sah so verloren, so hoffungslos und wild aus, dass ich mich neben ihm niederließ, nahe genug, um seine Körperwärme zu spüren.


  »Musst du Wein dazu haben?«, fragte ich ihn sanft.


  »Der Wein geht nicht ohne das Blud, aber das Blud geht auch nicht ohne den Wein. Zumindest war es bisher so.«


  Als er wieder den Blick hob und mich ansah, waren seine Gesichtszüge starr, als koste es ihn große Anstrengung, seine Maske nicht aufreißen zu lassen. Er holte tief Luft und atmete langsam wieder aus, ein langer, schmerzvoller Laut, teils Stöhnen, teils Knurren. Dieser Laut – er klang, als sei er nur für mich allein bestimmt, und ich beugte mich vor, begierig und eindringlich.


  »Ich kann nicht glauben, dass ich das tue«, sagte ich zu mir selbst.


  »Dass du wa-?«


  Ich ließ ihn nicht zu Ende reden. Die Ausführung meines Gedankens war so zügig und seltsam wie der Impuls selbst. Ich nahm seinen Kopf in beide Hände und zog ihn an mich, während ich mich mit scharfen Reißzähnen selbst in die Zunge biss. Das heiße Blud füllte meinen Mund, und ich küsste ihn.


  Sein Körper zuckte wie im Schock zusammen, aber sein Mund wusste genau, was zu tun war. Seine Zunge strich über meine, und er saugte heftig an der Wunde, als wolle er mich auf einen Schlag völlig verschlingen. Ich wollte mich ihm entziehen, aber da legte er seine Hände an mein Gesicht, fest und zärtlich zugleich. Seine Daumen strichen kurz über mein Kinn, und dann legte er einen Arm um meine Taille und zog mich auf seinen Schoß.


  Der Biss in meiner Zunge heilte schon wieder, aber ich konnte mich nicht von ihm lösen. Er war stark, und ich war überrascht, als aus dem spielerischen Ringen Ernst wurde. Energisch löste ich mich von ihm und wandte mein Gesicht ab, und mein Keuchen klang laut in der plötzlichen Stille. Wir waren beide atemlos, und seine Pupillen waren klein wie Stecknadelköpfe in einem viel helleren Blauton als vorher. Abwesend wischte er mit einem Finger ein Tröpfchen Blud von seiner Wange und leckte ihn ab. Ich war verblüfft, fasziniert und gefangen von seinem Anblick. Er war wieder er selbst.


  Vielleicht hätte ich ihn da fürchten sollen. Aber ich hatte die Bestie in ihm gesehen, und etwas in mir hatte Gefallen an ihr gefunden. Und ich konnte mich nicht dazu bringen, auch nur einen Zentimeter von ihm wegzurutschen.


  »Warum hast du das getan«, fragte er mit diesem vertrauten Auflachen. »Nicht, dass es mich stören würde.«


  Ich konnte keine Worte finden, nicht einmal blinzeln. Ich hatte genug davon, mich menschlich zu geben. Zerbrechlich und weich zu sein und Lügen in schöne Worte zu verpacken. Ich würde ihm die Wahrheit sagen, und seine Antwort würde mir sagen, ob die Würfel gefallen waren oder nicht. Sah er mich als das, was ich war, oder als das, was ich einmal gewesen war?


  »Ich habe es getan, weil ich es wollte.«


  »Ich hätte dich nicht als barmherzig eingeschätzt.«


  »Es war nicht barmherzig. Es war egoistisch. Ich wollte dich küssen, also habe ich es getan. Ich wollte, dass du mir einen Schritt näher bist. Denn ich verstehe die Bestie in dir besser als den Menschen.«


  Ich sah ihm unverwandt in die Augen, als ich das sagte, und in meinen Worten lag eine Wildheit, als wollte ich ihn herausfordern. Eine einfache Drehung seines Kopfes, und er wirkte konzentrierter, mehr wie ein Bludmann.


  »Du bist anders, seit wir hier gelandet sind«, sagte er vorsichtig. »Mehr du selbst.«


  »Natürlich. Ich muss mich nicht mehr verstellen. Sich zu verstellen, liegt meinesgleichen nicht. Ich weiß, dass du fühlen kannst, wie es die Kontrolle über dich übernimmt. Also warum bestehst du darauf, dich weiter zu verstellen?«


  »Weil ich mein ganzes Leben lang ein Mensch war. Es ist beängstigend, zu etwas anderem zu werden.«


  »Vielleicht wirst du gar nichts Neues. Vielleicht wirst du etwas, das du schon immer warst.« Ich grinste und wusste, dass meine Zähne in dem warmen Licht schimmern würden. »Ist die Bestie denn wirklich so schlimm? Warst du jemals der Typ für ein konventionelles Leben? All die Dinge, die du vorher getan hast – warst du glücklich dabei?«


  Er lehnte sich etwas nach vorn und stützte die Ellbogen auf die Knie. »Ich wollte es sein. Ich habe es versucht. Aber es hat sich nie richtig angefühlt.«


  »Dann hast du nichts zu verlieren.«


  »Ich habe Keen.«


  »Weiß sie Bescheid über den Teil, dass du den Verstand verlierst, wenn du nicht irgendwann verwandelt wirst? Denn jemand, dem wirklich etwas an dir liegt, wird das Beste für dich wollen, auch wenn das bedeutet, dass die Dinge sich ändern.«


  »Wann bist du so weise geworden?«


  »Als es etwas gab, das es zu wissen wert war. Weißt du, ich wurde in Diplomatie gut ausgebildet. Und die Bestie ist weise. Sie ist gelassen und unabhängig, sie jammert nicht oder denkt an Sünde. Es ist besser, seinen Frieden mit der Bestie zu machen. Glaubst du nicht auch?«


  Daraufhin lächelte er wirklich, so richtig mit Grübchen. »Du bist nicht das, was ich von einer mörderischen Prinzessin erwartet habe.«


  »Wir sind uns auch nicht unter den günstigsten Umständen begegnet.«


  »Wenigstens wissen wir, dass du in einen Koffer passt.«


  Das kam so unerwartet, dass ich hell auflachte. Der Zug hatte inzwischen seine Reisegeschwindigkeit erreicht, und seine Bewegung wirkte beruhigend und aufregend zugleich. Ich fühlte mich auf dem richtigen Weg, als sei ich zum ersten Mal überhaupt da, wo ich sein sollte. Und ich erkannte, dass es sich richtig anfühlte, Casper bei mir zu haben. Ich war dazu erzogen worden, niemandem zu vertrauen, und doch tat ich jetzt genau das – ich vertraute jemandem.


  »Du bist auch nicht das, was ich erwartet hatte«, gab ich zurück.


  Nach einer unbehaglichen Pause, beugte er sich zu mir. »Willst du Wahrheit oder Pflicht spielen?«


  »Ist das ein Spiel der Pinkies?«


  »Es ist ein Spiel der Fremdlinge. Du musst wählen, ob du dir eine Frage stellen lassen willst, die du dann beantworten musst, oder ob du lieber eine Pflicht erfüllst. Aber egal, was es ist, du musst es tun.«


  Ich rutschte neben ihn, lehnte mich mit dem Rücken an das Kopfende und streckte die Beine unter den schimmernden Falten meines Kleides aus.


  »Wahrheit«, sagte ich.


  »Warum hast du Mr Sweeting erzählt, dein Name sei Anne Carol?«


  »Du hinterlistige Kreatur!« Ich gab ihm einen Klaps auf den Arm. Ich hatte angenommen, das Spiel sei nur ein Spaß, doch jetzt hatte er mich so gut wie verpflichtet, Geheimnisse preiszugeben, die zu enthüllen ich nicht bereit war. Einmal mehr hatte ich ihn unterschätzt. Aber ich hatte meine Ehre.


  »Anne ist die sanglische Version von Ahnastasia, also stimmt dieser Teil schon mal. Was Carol angeht, das ist die sanglische Version von Charles, und es ist der Name des svedischen Königs. Viele Leute in meiner Heimat halten mich für seine uneheliche Tochter mit meiner Mutter. Auf einer diplomatischen Mission, die länger als erwartet dauerte, hat sie viel Zeit mit ihm in Stockhelm verbracht. Da ich die Einzige in meiner Familie mit dieser Haut- und Haarfarbe bin und die typische Nase des Zaren nicht geerbt habe, habe ich mich immer gefragt, ob es vielleicht wahr ist.«


  »Sweeting hätte dich umgebracht, wenn du etwas Unwahres gesagt hättest. Dann beantwortet das immerhin deine Frage.«


  Ich hob die Augenbrauen. »Du hattest schon mal mit ihm zu tun?«


  Er wandte den Blick ab. »Der Verkauf von Blud ist noch sein harmlosester Zeitvertreib.«


  »Du bist dran.«


  »Pflicht.«


  »Dann verpflichte ich dich, mich zu küssen.« Ich leckte mir über die Lippen und wartete.


  »Du verschwendest keine Zeit, was?«


  »Nein. Warum sollte ich?«


  »Tja. Dann habe ich wohl keine Wahl, oder, Liebes?«


  Unendlich langsam beugte er sich zu mir, seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln und seine kastanienbraunen Wimpern schlossen sich über seine Augen. Ich atmete seinen Duft ein und stellte zufrieden fest, dass mein Aroma vorherrschend in seinem Blut war, so als hätte ich ihn als den Meinen markiert. Vor langer Zeit, als ich ihn zum ersten Mal gerochen hatte, hatte ich das Blud anderer Raubwesen in ihm wahrgenommen. Doch jetzt roch ich nur ihn und mich, und das war eine angenehme und berauschende Mischung. Kurz bevor seine Lippen auf meine trafen, neigte ich mich ihm entgegen.


  Die langsame Art, mit der er meinen Mund in Besitz nahm, war beinahe quälend. Die Wildheit in ihm brodelte unter der Oberfläche und wartete. Ich öffnete meine Lippen in dem Wunsch nach mehr, und er hob die Hand, um sie an mein Kinn zu legen und mich an Ort und Stelle zu halten. Ich war sicher gefangen, aber nicht von seiner Hand, und ich seufzte auf, als seine Zunge suchte und endlich die meine fand, süß und intensiv.


  Ich hatte nur wenig Erfahrung, was Küssen anging, doch er dafür umso mehr, und er nutzte sie gut. Heiß und süß, bestimmt und unnachgiebig, kostete er von mir, neckte mich und machte mich begierig auf mehr. Und so behutsam küsste er mich, dass die Bestie in mir sich nicht rührte; ich fühlte ihre ganze Macht ohne die kleinste Spur von Raserei, und wie bei einem auflodernden Feuer wurde die Hitze immer größer, je tiefer der Kuss wurde. Als er sich schließlich von mir löste, bemerkte ich, dass ich das Bett hinab auf den Rücken gerutscht war. Meine Klauen hatten sich in die bauschige Überdecke gekrallt und zerrissen das flauschige Weiß.


  »Du bist dran«, sagte er, mit einer Stimme, die verheißungsvoll dunkel klang.


  »Pflicht.«


  Sein Grinsen war so maskulin und selbstsicher, so verführerisch, dass ich vergaß zu atmen. »Jetzt küsst du mich.«


  Ich lächelte kokett und befeuchtete meine Lippen mit der Zunge. Dann hob ich mich auf einen Ellbogen, neigte mich ihm entgegen, auf dieselbe langsame und lässige Art, mit der er mich gequält hatte, und fuhr mit meiner Zunge eine glühend heiße Spur an seiner Halsschlagader entlang, die in einem züchtigen Kuss hinter seinem Ohr endete.


  »Oh, du kleine Hexe«, knurrte er.


  »Du hast nicht gesagt, was für eine Art Kuss oder wohin«, antwortete ich fröhlich, streckte mich mit den Händen hinter meinem Kopf aus und lehnte mich zurück in die Kissen. »Du bist dran.«


  »Wahrheit.«


  »Was würdest du genau jetzt gerne tun, Casper?«


  »So viele Dinge, Schätzchen. So viele Dinge.« Und der Blick, den er mir dabei zuwarf – der brannte sich direkt durch mich hindurch.


  »Das zählt nicht als Antwort.«


  Er setzte sich auf und beugte sich besitzergreifend über mich. »Dann schätze ich, wir sind quitt.«


  »Das glaube ich nicht.«


  Er umfasste mein Kinn mit gewandten Fingern, und seine Lippen waren so nahe, dass ich ihre Wärme an meinen fühlen konnte. »Versuchst du gerade, mich wild zu machen, Frau?«


  »Das wollte ich eigentlich eher verhindern, aber ich glaube, ich habe meine Meinung geändert. Wild gefällst du mir besser.«


  Irgendetwas veränderte sich in der Atmosphäre zwischen uns, ein atemloses Stocken, das mich an den Augenblick erinnerte, in dem die erste Schneeflocke fällt und damit dem Himmel die Genehmigung erteilt, in wildes Gestöber aus blendendem Weiß auszubrechen. Noch bevor ich überhaupt registrierte, dass er sich bewegte, küsste er mich auch schon, und ich nahm das als Erlaubnis, die Beherrschung, die ich in seiner Gegenwart bisher geübt hatte, fahren zu lassen. Meine Hände griffen in sein Haar, und er drückte mich nach hinten, tief in die weißen Decken, die sich um uns aufbauschten wie Wolken.


  Ich lachte stürmisch an seinem Mund, und er flüsterte: »Das hier ist kein Spaß, Mädchen«, und strich mit seiner Zunge eine glühend heiße Spur meinen Hals hinauf, an dieselbe Stelle, an der ich ihn vorher geküsst hatte, direkt hinter meinem Ohr. Es ließ mir ein Kribbeln wie Feuer über den Rücken hinablaufen, und ich keuchte auf und krallte meine Hände in seinem Haar zu Fäusten. Kein Wunder, dass er mich eine Hexe genannt hatte. Die Stelle fühlte sich ja an wie flüssiges Gold. Er war halb über mir, und ich schlang eines meiner Beine um sein Bein, um ihn da festzuhalten. Er gab mir das Gefühl, klein und zart zu sein, und mir gefiel es, sein Gewicht zu spüren, das sich auf wundervollste Art und Weise an mich presste.


  Wieder nahm er meinen Mund in Besitz, und seine Zunge tauchte leidenschaftlich zwischen meine Lippen ein. Ich hatte schon ein wenig dazugelernt, und so erwiderte ich seinen Kuss und genoss seinen Geschmack. Als er sich dann von mir löste, fuhr er mit der Zunge über meine Lippen und flüsterte: »Ich will mehr.«


  Damit packte er mich um die Hüfte und zog mich abwärts, bis ich in voller Länge auf dem Bett ausgestreckt lag. Er streichelte mit einer Hand meinen Hals und wanderte dann über meinen Brustkorb und meinen Bauch abwärts.


  »Und dein leibhaftiges Fleisch und Blut soll ein erhabenes Gedicht sein«, sagte er.


  »Ich liege hier ausgestreckt vor dir, und du sprichst von Poesie?« Ich musste einfach lachen. »Macht man das so in deiner Welt?«


  »Du weckst in mir Erinnerungen an Dinge, die ich für immer verloren glaubte«, flüsterte er. »Dinge, die ich brauche. Dinge, die ich glücklich bin, wiederzuhaben.«


  »Vielleicht kannst du ja eines Tages Gedichte mit einem Pinsel auf meine Haut malen«, schnurrte ich. »Beginnend bei meinen Fußknöcheln, und von da an immer weiter nach oben, und alles in schwarzer Tinte.«


  »Oh Mädchen. Es ist, als wolltest du das, was noch von einem Gentleman in mir übrig ist, auslöschen.«


  »Ich will ihn nicht tot. Nur still. Küss mich noch einmal.«


  Damit zog ich ihn zu mir herab und knabberte an seiner Lippe. Worte waren gut und schön, aber jetzt wollte ich keine Worte. Ich wollte seinen Körper, seinen Mund und sein Knurren. Ich wollte das Feuer in seinen Augen, das uns beide verschlingen sollte. Ich wollte, dass die Flamme, die er in mir entzündet hatte, sich weiter entfachte und brannte. Ich wollte, dass er mich alles andere vergessen ließ.


  Er zog eine Spur von Küssen über meinen Hals und meine Schulter entlang, und seine Lippen und seine Zunge fühlten sich glühend heiß an meiner Haut an. Es war, als hätte ich nie zuvor etwas gefühlt, als würde jeder Zoll meines Körpers jetzt erst erwachen, und zwar hungrig. Dann küsste er sich weiter am Halsausschnitt meines Kleides entlang bis zum Dekolleté und tauchte mit der Zunge tief in den Spalt zwischen meinen Brüsten ein. Ich stöhnte unter ihm und drückte mich ihm entgegen, begierig, mich an ihm zu reiben, wie ich es einmal bei einer Katze gesehen hatte.


  Er schob seine Hand unter meinen Rücken, um sich mit den Knöpfen dort zu beschäftigen, und ich rollte mich auf die Seite, um es ihm leichter zu machen. Falls die Gewandtheit, mit der er meine Knöpfe löste, irgendein Indiz war, dann würden sich seine geschickten Finger auf meiner Haut köstlich anfühlen.


  Er ließ seine Zunge über die Oberseite meiner Brüste streichen, als plötzlich die Lichter ausgingen und vollkommene Dunkelheit uns umgab. Ich keuchte und wich zurück. Es gab nicht einmal den winzigsten Anflug von Licht, in dem man etwas hätte sehen können, und ohne all meine Sinne fühlte ich mich verloren.


  »Es ist ein Tunnel«, flüsterte Casper an meiner Haut. »Unter den Bergen hindurch.«


  Ich spürte die Berührung von Haut an meinem Rücken wie einen Kuss und seufzte auf, als er die Schnüre meines Korsetts aufzog und die Schleife löste. Sein Mund war noch immer mit meinen Brüsten beschäftigt, die das Korsett nach oben schob, und er fand eine Brustwarze und neckte sie mit seiner Zunge.


  »Aber Casper, die Lichter …?«


  »Die Schatten werden hinter dich fallen.«


  Als seine Lippen sich wieder auf meine senkten, leidenschaftlich und rau in der Dunkelheit, kam mir der Gedanke, dass er mich vielleicht küsste, um mich zum Schweigen zu bringen, und ich tat ihm den Gefallen, indem ich sein Hemd aufknöpfte, einen Knopf nach dem anderen, bis seine Brust entblößt an meinen Händen lag.


  Just in diesem Moment hörte ich ein Geräusch, das das tuckernde Brummen des Zuges übertönte. Metall, das über Metall schrammte – im Türschloss. Ich fauchte, und mit einem Reflex, den jeder hat, der mit der ständigen Bedrohung durch Attentäter aufwächst, packte ich Casper am Hemd, zog ihn an mich und rollte mich zusammen mit ihm auf den Boden neben dem Bett. Bevor er mich nach dem Warum fragen konnte, legte ich ihm eine Hand über den Mund. Denn selbst ohne das perfekte Gehör eines Bludmannes war das Geräusch eines schweren Stiefels auf dem Boden meines Zimmers deutlich zu hören.


  25.


  Leise öffnete sich die Tür. Casper erstarrte nur einen kurzen Augenblick, bevor er auf die Füße kam und sprang. Ich konnte nichts sehen, aber ich hörte den überraschten Aufschrei eines fremden Mannes. Ein kurzes Gerangel folgte, und dann spritzte eine Flüssigkeit über den Boden, und ich kroch aufs Bett, bevor mich das stark nach Salz riechende Wasser erreichen konnte. Der Geruch drang scharf und schmerzhaft beißend in meine Nase. Und immer noch hörte ich Kampfgeräusche, und dann schrie eine mir unbekannte Stimme in wortloser Wut auf. Der Geruch von verbranntem Fleisch erfüllte den Raum, und Casper rief: »Bist du verletzt? Hat dich der Bastard erwischt?«


  »Mir ist nichts passiert. Was geht hier vor? Ich kann nichts sehen!«


  Drei dumpfe Schläge schnell hintereinander, dann das dumpfe Poltern eines schweren Körpers, der zu Boden fiel, und all das begleitet von Schreien, Knurren und einem beunruhigenden Fauchen.


  »Wie tötet man einen Bludmann?«, stieß Casper angestrengt hervor. »Schnell!«


  »Du kannst ihn noch nicht töten. Wir müssen ihn erst verhören.«


  »Vergiss das mit dem Verhören!«, rief Casper laut über die Kampfgeräusche hinweg. »Der Kerl ist groß, hat schon sein eigenes Meerwasser abbekommen, und er wehrt sich immer noch.«


  »Du kleine Schlampe, ich höre dich!«, rief der Mann ächzend. Er hatte einen kräftigen svedischen Akzent, und ich atmete tief ein und versuchte so, eine Vorstellung von ihm zu bekommen. Ein Bludmann, und dazu einer, der stark genug war, um noch zu kämpfen, obwohl er von Meereswasser durchnässt war.


  Und dann wusste ich die Antwort auf Caspers Frage, wie man ihn tötete.


  Ohne ein Wort tastete ich mich vorwärts, eine Hand vor mir ausgestreckt, während meine Stiefel in die Pfütze platschten.


  »Wo bist du, Casper?«


  »Auf dem Boden. Ich bin über ihm. Aber bleib zurück; er ist voller Salzwasser.«


  Ich schob einen Fuß vor, bis ich gegen einen schweren Stiefel stieß. Der trat nach meinem Bein, und ich zog es schnell zurück, bevor er mich treffen konnte. Vorsichtig und leise tastete ich mit dem Fuß an seinem Körper entlang nach oben. Als er dabei versuchte, mich am Stiefel zu packen, trat ich auf seine Hand und zermalmte die Knochen unter meinem Absatz.


  »Ich kann dich sehen, Eisschlampe«, knurrte er.


  »Und ich kann dich riechen, Dummkopf. Wer hat dich geschickt?«


  Daraufhin lachte er leise und tief. »Dein Vater.«


  Ich streckte die Hand aus, bis ich Casper fand, und fuhr seinen Arm entlang nach unten, bis ich seine Hand an der Schulter des Attentäters fand, wo er den größeren Mann festhielt. Bevor Casper mich fragen konnte, was ich vorhatte, tastete ich mich an seinem halb entblößten Oberkörper entlang, um das Messer zu finden, das er immer an der Hüfte trug. Sobald ich es in der Hand hatte, stieß ich ihn beiseite und platzierte mich an seiner Stelle rittlings auf dem Mann. Das Salzwasser, das dabei an meinen Knien brannte, ignorierte ich.


  »Hier ist eine Nachricht für meinen Vater«, sagte ich auf Sanguin, und dann stieß ich ihm das Messer in die Brust, direkt dorthin, wo ich sein Herz schlagen hörte. Er wehrte sich noch einen kurzen Augenblick lang, aber der Stoß war schnell und gezielt ausgeführt, und das Messer steckte fest in seiner Brust.


  »Was hast du getan?«, fragte Casper.


  »Was ich tun musste.«


  Der Mann erbebte und bäumte sich unter mir noch einmal auf, bevor er reglos und kalt wurde.


  »Besorge mir ein Licht«, sagte ich, als mir plötzlich eine großartige Idee kam. »Und einen Becher oder eine Flasche. Beeil dich.«


  Casper stand seufzend auf. »Will ich überhaupt wissen, was du jetzt tun willst?«


  »Was ich tun muss«, antwortete ich. Er war schon aus dem Zimmer, bevor er mich flüstern hören konnte: »Für dich.«


  ***


  Er kam zurück und brachte eine altmodische Laterne, eine Teetasse und eine leere Weinflasche mit.


  »Die Lichter werden bald wieder an sein. Der Kerl hat den ganzen Waggon vom Strom abgeschnitten, und alle sind ziemlich sauer. Der Waggonkellner verteilt gerade Laternen.« Er griff in seine Weste, die nun wieder glatt über seinem zugeknöpften Hemd saß. »Und er hat mir die hier mitgegeben, mit einer Bitte um Entschuldigung.«


  Die beiden Phiolen mit Blut lagen schwer und kühl in meiner Hand, doch ich hatte andere Prioritäten. Wir mussten uns beeilen.


  »Schaff ihn ins Badezimmer. Dort ist eine kleine Wanne.« Für die hatte ich natürlich extra bezahlt.


  Das Licht enthüllte einen großen, aber drahtigen Mann, der vollkommen in schwarzes Leder gekleidet war. Er trug merkwürdige Sichtgläser und hatte Dutzende Messer bei sich sowie eine Vorrichtung, die Meerwasser verspritzte, wenn man einen Abzug betätigte. Gemeinsam hoben wir den Körper in die Badewanne. Casper verstand nicht recht, was ich vorhatte, bis ich den schwarzen Ärmel des Attentäters mit dessen eigenem Messer aufschlitzte und im spärlichen Licht der Laterne einen Schnitt in seine Armbeuge führte.


  »Oh, Ahna. Gott. Müssen wir …«


  Und dann roch er das Blud. Seine Pupillen wurden zu Stecknadelköpfen und seine Atmung beschleunigte sich.


  »So viel davon. Ich habe noch nie so viel auf einmal gesehen.«


  Ich hielt ihm den Arm des Attentäters hin und kippte schnell die volle Tasse in die Weinflasche. Caspers Mund schloss sich fest über den Schnitt im Ellbogen des Mannes. Als ich ihn davon nicht mehr wegbekam, setzte ich einen neuen Schnitt am anderen Ellbogen und machte weiter, bis das Blud nur noch träge floss und die Weinflasche halb voll war. Bei seinem Trinken und meiner säuberlichen Aktion hatten wir nicht einen Tropfen Blud verschüttet.


  Schließlich ließ Casper den Arm des Meuchelmörders in dessen Schoß fallen und leckte sich selig über die Lippen. Ich hielt die Flasche hoch und mit einem Freudenschrei zog er mich in eine Umarmung.


  »Du wunderschönes, kluges Mädchen.«


  »Ich kann dich schließlich nicht wahnsinnig werden lassen, jetzt, da wir so kurz vor Frostland sind, oder?«


  Und gerade in dem Moment, als er mich küssen wollte, gingen die Lichter wieder an, und ganz plötzlich war die Gestalt des Söldners, die vorher gnädig die Schatten verborgen hatten, das größte Ding in dieser winzigen Schachtel von einem Badezimmer.


  »Raus aus dem Fenster mit ihm, oder was meinst du?«, fragte Casper, und ich nickte.


  »Aber vorher müssen wir ihn … wie würde Keen es ausdrücken? Fleddern. Und wieso trägt er eine dunkle Schutzbrille?«


  »Nachtsicht«, antwortete Casper schulterzuckend. »So konnte er weiterhin sehen, nachdem die Lichter aus waren.«


  Ich gab ihm die Flasche und knöpfte vorsichtig die Jacke des Meuchelmörders auf. Der Kerl trug Lederkleidung in der Farbe der Schatten; damit war er bestens angezogen für hinterlistige Überfälle. Ich zog ihm Kopfbedeckung und Schutzbrille aus, und darunter kamen eisweißes Haar und Augen von derselben Farbe wie meine zum Vorschein. Wie sich herausstellte, steckte das Messer so tief in seinem Brustkorb, dass der Griff bis ins Fleisch eingedrungen war, was es schwierig machte, seine Jacke zu durchsuchen. Nichtsdestotrotz war ich stolz auf diesen Beweis meiner Stärke und meines rechtschaffenen Zorns.


  Endlich fand ich, wonach ich gesucht hatte. Ich holte das Bündel Papiere aus seiner Tasche und öffnete das kleine Büchlein mit zitternden Händen.


  »Sie sind gefälscht.«


  »Woher weißt du das?« Casper beugte sich herüber, um die betagten Papiere, die ein korrektes Siegel mit Unterschriften trugen, zu inspizieren.


  »Ich wurde aufgezogen, um Könige zu stürzen, und ein Meuchelmörder trägt nie seine echten Papiere bei sich. Ich weiß nicht einmal, was ich eigentlich erwartet habe. Denn die Wahrheit kenne ich ja schon. Der svedische König will meinen Tod, und höchstwahrscheinlich hat er ein Netzwerk aus Spionen und Meuchelmördern über die ganze Bludwelt verteilt, in der Hoffnung, dass einer von ihnen mich erwischt.«


  »Aber warum? Wenn er dein Vater ist, warum sollte er dann deinen Tod wollen?«


  Ich schenkte ihm ein schiefes Lächeln. »Ich mag ja seine Tochter sein, aber er kann mich weder anerkennen noch irgendwie zu seinem Vorteil einsetzen. Ravennas Frostland ist schwach, und Charles würde nichts lieber tun, als in Moskovia einmarschieren und es für Sveden beanspruchen. Das einzige echte Hindernis bin ich.«


  »Passiert so etwas häufiger?«


  »Sie sind eine Plage für den Palast wie Bludlemminge, aber es kommt selten vor, dass jemand so nahe an ein Mitglied der königlichen Familie herankommt. Ein Glück, dass du immer noch immun gegen Meerwasser bist. Bei dem hier ist nichts mehr zu holen. Hilf mir, ihn aus dem Fenster zu werfen, ja?«


  Mit der Entschlossenheit und stillen Kraft, die ich mittlerweile von ihm gewohnt war, zog Casper das Fenster auf und lehnte sich hinaus, um sicherzugehen, dass nicht zufällig gerade jemand hinausschaute. Draußen war es stockdunkel; nur das Licht unserer Laterne erhellte die Steinwände des Tunnels. Gemeinsam hievten wir den Körper aus dem Fenster und ließen ihn in die Dunkelheit fallen, während der Zug weitertuckerte, als sei nichts geschehen.


  Ich steckte noch einen Augenblick lang den Kopf aus dem Fenster und genoss den Geruch von eisbedecktem Stein tief im Berg. Rache war ein gutes Gefühl.


  Dann zog Casper mich vom Fenster weg in seine Arme.


  »Am Anfang hab ich es für unmöglich gehalten. Doch jetzt fange ich langsam an zu glauben, dass du es schaffen kannst. Du steckst wirklich voller Überraschungen, nicht wahr?«


  Ich antwortete darauf, indem ich meinen Kopf in seinem Hemd vergrub. Als ich tief einatmete, konnte ich die Veränderung riechen, die das Blud in ihm ausgelöst hatte, und ich war mir sicher, wenn ich mir seine Hände im Sonnenlicht besah, wären sie wieder eine Spur grauer. Bei dem wenigen, was ich über Halbbluds wusste, konnte ich nur annehmen, dass er mir immer ähnlicher wurde, je mehr Blud er trank. Mit dem Blud des Attentäters in der Flasche konnte er den Wahnsinn noch eine Weile abwenden, doch wir wussten beide, dass ihn jeder Schluck einen Schritt näher auf die Verwandlung zutrieb, die er so fürchtete. Ich wollte ihn für meine eigenen Zwecke, und das bald, aber ich wusste, dass ich warten musste, bis er so weit war. Ich hoffte nur, dass er mich nicht hassen würde, wenn es vollbracht war.


  ***


  Kurz danach klopfte Keen an die Tür, um ihm zu sagen, dass ihr Essen geliefert worden war. Er tat in ihrer Gegenwart noch immer so, als würde er essen. Bevor die Tür wieder zuging, warf sie mir noch einen finsteren Blick zu, und ich bemerkte, dass mein Kleid immer noch großenteils aufgeknöpft war. Mit geschäftsmäßiger Zärtlichkeit knöpfte Casper es wieder zu und drückte mir einen warmen Kuss zwischen die Schulterblätter.


  »Immer diese Unterbrechungen«, brummte er.


  »Niemand klopft an die Tür der Königin, wenn sie verschlossen ist.«


  »Aber deine Tür schließt nicht mehr, dank Captain Clumsy, dem tollpatschigen Meuchelmörder. Bist du denn jetzt in Sicherheit? Ich muss gehen, und ich weiß nicht viel über politische Intrigen. Gibt es noch mehr von diesen Kerlen?«


  Ich konnte ihm ansehen, dass er mich nicht allein lassen wollte, doch ich hatte begriffen, dass Keen seine Familie war, sein Band zu dem Teil seiner selbst, der dabei war, ihm zu entgleiten. Wenn ich ihn wollte, würde ich ihn mit ihr teilen müssen. Also würde ich ihn gehen lassen. Vorerst.


  »Es ist jetzt sicher. Würden sich zwei Attentäter in diesem Zug befinden, wären wir wahrscheinlich schon tot.«


  »Das ist … nicht sehr tröstlich.«


  Ich schenkte ihm ein sanftes Lächeln. »Schlaf gut, Casper.«


  »Du auch, Liebes.«


  Ich war mehr als traurig darüber, ihn gehen zu sehen. Nicht nur, weil ich mich an seine Gesellschaft gewöhnt hatte, sondern auch, weil ich sehen wollte, was passierte, wenn wir unser kleines Spielchen fortführten. Wahrheit oder Pflicht. Was für charmante Erfindungen es doch in seiner Welt gab! Die Möglichkeiten, die sich durch ein solches Spiel ergaben, waren grenzenlos.


  Ich lehnte mich gegen die geschlossene Tür und dachte daran, wie er mich geküsst hatte, an die Berührung seiner Hände. Sie waren so geschickt, wie ich es mir vorgestellt hatte, nur wärmer. Welch ein großer Unterschied zwischen dem Burschen im Panzerbus, dem Piraten und dem Maestro, und doch hatten sie alle sich mir mit demselben Ziel vor Augen genähert. Wenn doch nur der Meuchelmörder nicht dazwischengekommen wäre. Als ich zum Bett ging, trat ich in die Pfütze Meerwasser und rümpfte die Nase ob des Geruchs. Ich hätte jeden getötet, der uns in jenem Augenblick gestört hätte. Endlich mal ein Kopf, der es wert war, auf einem Tablett zu landen, und ich hatte ihn einfach aus dem Zug geworfen.


  Ich schnürte meine Stiefel auf und kroch ins Bett. Was zwischen mir und Casper geschehen war, hatte mich ärgerlich und unruhig gemacht. Unvollendet. Aber ich war zu stolz, um ihn zurückzurufen, und außerdem fehlten mir ohnehin die Worte, um zu sagen, was ich wollte.


  Ich dachte an die Messer, die mit dem Attentäter in der Dunkelheit verschwunden waren, und wünschte, ich hätte daran gedacht, wenigstens eines davon zu behalten. Nach diesem Zwischenfall fühlte ich mich nicht mehr sicher. In einem Anfall von Verärgerung rollte ich mich aus dem Bett und ging zum Badezimmer, um zu sehen, ob ich etwas übersehen hatte, doch alles, was noch da war, war seine Schutzbrille, die alles in einem schauerlichen Grün schimmern ließ. Diese »Nachtsicht«, wie Casper es genannt hatte, einerseits, und andererseits die Sichtgläser, von denen Van Helsing behauptet hatte, dass sie Bludmenschen enttarnten, bedeuteten, dass ich nie wieder irgendeiner Sehhilfe trauen würde. Die Techniker wurden langsam zu gut. Und ich musste einen im Palast haben, der auf meiner Seite stand und für das Bludvolk arbeitete.


  Ich wälzte mich im Bett hin und her, knurrte wegen der unbequemen Knöpfe an der Rückseite meines Kleides und wünschte mir etwas, irgendwas, das mich beruhigen würde. Erst als ich Casper auf der anderen Seite der Tür roch und hörte, wie er dieses Lied über Jude sang, entspannte ich mich so weit, dass ich endlich einschlafen konnte, in dem Wissen, dass er dafür sorgen würde, dass ich sicher war.


  Wäre ich doch nur mutig genug gewesen, um ihn wieder hereinzubitten.


  ***


  Die Bremsen des Zuges kreischten, und ich erwachte mit einem Ruck. Wir wurden langsamer. Das bedeutete, wir waren endlich in meiner Heimat angelangt. In Sekundenschnelle war ich am Fenster und starrte hinaus auf Moskovia. Eine eisglasierte Stadt, deren juwelenförmige Türmchen sich hoch in den tiefblauen Himmel erhoben und durch die Wolken stießen. Freude wallte in mir auf, kleine Schauer, die über meine Haut liefen und die kleinen Härchen auf meinen Armen aufstellten. Ich war zu Hause. Noch war der Eispalast in weiter Ferne, aber zumindest befand ich mich in einer Stadt, die ich kannte und liebte. Einen Schritt näher an meinem Ziel.


  Ich ging in das winzige Badezimmer, um mich frisch zu machen, und bemerkte dabei ein paar Tropfen Blud auf der Badewanne. Ich spülte sie weg und fühlte mich äußerst seltsam dabei, das Kupfer kalt unter meinen Fingern. Dann war Charles von Sveden also mein Vater, und ich war wertvoller für ihn, wenn ich tot war. Der Mann, der mich aufgezogen hatte, war dahin, getötet an der Seite meiner Mutter, von Ravenna persönlich. Er hatte mich so sehr geliebt, wie es einem König gestattet war, obwohl er wahrscheinlich die Wahrheit gewusst hatte. Palastpolitik war eine merkwürdige Sache, und ich würde ganz sicher keine Bastardkinder zur Welt bringen, wenn ich Königin war. Natürlich bedeutete das, dass ich mich dann von Casper fern halten musste, auch wenn mich das schmerzte. Die Pflicht gegenüber meinem Land ging vor, und zuallererst musste ich mit Ravenna fertigwerden. Ganz gleich, wie sehr ich mich nachts nach ihm sehnte, und egal, wie sehr ich die Wärme seiner Lippen liebte – schon bald würde ich Moskovia betreten, und dann war die Zeit für Spielchen vorüber.


  Aber noch war es nicht so weit.


  Ich wuschelte mir durchs Haar und strich mein Kleid glatt, bevor ich hinausschlüpfte und die Waggons und Türen zählte, bis zu dem Abteil, das ich für Casper und Keen reserviert hatte. Bevor ich es mir wieder ausreden konnte, klopfte ich. Daraufhin öffnete sich die Tür gerade so weit, dass ich Caspers nackten Brustkorb sehen konnte.


  »Nur einen Moment«, sagte er und schlug mir die Tür vor der Nase zu.


  Kurz darauf war er zurück, diesmal angemessen gekleidet und mit leichter Röte in den Wangen. Ich musste lächeln über den warmen, trägen Hunger, den ich fühlte und den ich seiner Verlegenheit zuschrieb.


  »Brauchst du etwas?«


  »Ich … muss mit jemandem reden. Über etwas.«


  »Und ich soll wohl dieser Jemand sein?« Sein neckendes Lächeln ließ mich meinerseits erröten.


  Er hielt mir die Tür auf, und mit dem wohligen Schauer, etwas Ungehöriges zu tun, schlüpfte ich hinein. Was auch immer vornehme Bludfrauen in einem Zug so taten, das Quartier ihres Pinkiedieners zu betreten, galt wahrscheinlich nicht als üblich.


  Das Zimmer der beiden war, verglichen mit meinem, etwas schäbiger, aber nicht so sehr, dass man sich schämen musste. Zwei Schlafkojen waren übereinander angebracht, neben einem niederen Tisch und einer Lampe. Auf dem Tisch stand Caspers Weinflasche, und das Heft, das ich in seinem Zimmer im Seven Scars gesehen hatte, lag offen auf dem unteren Bett mit einem Stift daneben. Die Seiten waren mit fiebrigem Gekritzel bedeckt, ganz so, wie ich mich erinnerte, es zuvor schon gesehen zu haben, doch es gab weniger Zeilen, die wütend durchgestrichen waren.


  »Woran arbeitest du?« Erst als ich die Frage stellte, bemerkte ich, wie überaus unhöflich das war.


  Dennoch hellte ein Grinsen sein Gesicht auf, und er ließ sich aufs Bett fallen und begann zu lesen. »Was ist es, das ihr in euren Augen ausdrückt? Es scheint mir weit mehr als alles Gedruckte, das ich in meinem Leben gelesen.«


  In meinem Bauch begann etwas zu flattern. »Oh. Das ist … ziemlich hübsch.«


  »Ich ertappe mich just vor einem oft begangenen Irrtum.«


  »Das ist … beleidigend?«


  »Ich rufe meinen barbarischen Raubvogelschrei über die Dächer der Welt.«


  »Das ist schlichtweg bizarr. Soll das Poesie sein?«


  »In meiner alten Welt hatte ich ein Lieblingsbuch. Ich war regelrecht besessen davon. Ich besaß mehrere Exemplare, eines davon ein ganz besonderes und teures, ein Geschenk, das ich mir selbst gemacht hatte. Es hieß Grasblätter, ein Mann namens Walt Whitman hat es geschrieben. Nicht alles darin ergab einen Sinn, aber das meiste schon, besonders ein Gedicht namens Gesang von mir selbst. Und obwohl es viele Bücher aus meiner alten Welt auch in deiner Welt gibt, wenn auch leicht abgewandelt, habe ich nie einen Hinweis darauf gefunden, dass es hier so etwas Ähnliches wie Grasblätter oder Gesang von mir selbst gibt.«


  »Dann gibt es bei euch auch Bolstoi und Dostojewskin und die anderen bekannteren Schriftsteller?«


  »So ungefähr. Aber es scheint, dass es nie eine Version der Werke von Walt Whitman in Sang gab.«


  »Dann versuchst du also … das Buch selbst zu schreiben?«


  Daraufhin rollte er sich auf den Rücken und lachte; ein wildes Lachen, das mir zeigte, wie nahe er meiner Welt schon war. »Genau das. Etwas an dir hilft mir, mich zu erinnern. Nach und nach fallen mir die Zeilen wieder ein. Ich werde nie alles davon zusammenbekommen, aber so langsam denke ich, ich könnte genug schaffen.« Und wieder sein Lächeln, warm und mit Grübchen. »Du wirst langsam zu meiner Muse. Oder der von Walt.«


  »Oh.« Ich täuschte Interesse an einem Gemälde an der Wand vor, um zu verbergen, wie sehr das alles danach klang, als würden wir flirten, obwohl ich doch wusste, dass ich mich von ihm fernhalten musste. Es war eigenartig, dass der Tanz unserer Körper sich irgendwie ursprünglich und natürlich anfühlte, es mir aber zugleich schwerfiel, Komplimente von ihm anzunehmen. Und doch gefiel mir alles, was sein Mund tat, also musste ich auch diesen Tanz lernen. »Ich bin froh, dass du …«


  »Das Ungefundene findest?«


  »Ja.«


  Er kritzelte etwas in sein Buch, und sein Gesicht strahlte. Ich betrachtete seine Weinflasche etwas genauer und stellte fest, dass sie bereits leerer war, als ich erwartet hätte. Er musste letzte Nacht sehr fleißig gewesen sein.


  »Also, es gibt etwas, worüber du reden willst?«, fragte er.


  »Vielleicht. Wo ist Keen?« Ich lehnte mich an die Wand, zwar ihm gegenüber, aber nahe genug, um ihn zu berühren, denn das Zimmer war sehr schmal.


  »Sie ist sauer auf mich. Nun ja, sie ist immer sauer auf mich. Aber im Moment noch mehr als üblich. Sie sagte, sie wolle sich ein wenig im Speisewagen herumtreiben und sehen, ob sie von den Pinkies dort ein wenig Klatsch und Tratsch aufschnappen kann. Was wolltest du?«


  Mir blieb der Mund offen stehen, und mir fiel keine Antwort ein. »Ich …«


  Noch nie hatte ich mich so hilflos und überrumpelt gefühlt. Warum war ich zu ihm gekommen? Es war ein Impuls gewesen, über den ich nicht weiter nachgedacht hatte. All meine Gedanken über Meuchelmörder, Moskovia, Sveden und Ravenna, mein Entschluss, Distanz zu ihm zu wahren – und doch war ich nun hier. Er stand auf und trat mit einem einzigen Schritt an meine Seite. Sein Arm legte sich um mich, und ich konnte mich nicht davon abhalten, mich an ihn zu lehnen und seine Körperwärme zu genießen.


  »Wie kann ich helfen?«


  Ich fingerte nervös an den Schnüren meines Kleides herum. »Es ist nur so, dass … sobald ich Moskovia betrete, ist alles anders. Ich muss dann hart, grausam und gnadenlos sein. Ich muss mich auf mein Ziel konzentrieren.«


  »Ich weiß. Und ich will dir helfen.«


  »Aber wie …«


  »Ahna, Liebes, hast du Angst?«, fragte er sanft.


  »Ich wünschte nur, ich wäre stärker.«


  Er drückte meine Hand. »Du bist stark genug«, antwortete er. »Du hast uns bis hierher gebracht.«


  »Ich hatte eine Menge Hilfe.«


  Daraufhin kamen seine Lachgrübchen wieder in voller Pracht zum Vorschein, und er strich mir das Haar hinter die Ohren zurück und jagte mir damit Schauer über den ganzen Körper. »Ich dachte, du wolltest meinen Kopf auf einem Tablett sehen?«


  »Ich glaube, dein Kopf ist mir da nützlicher, wo er ist.«


  »Tatsächlich?«


  Seine Lippen waren nicht weit von meinen entfernt, und ich genoss den leichten Druck seiner Hand in meinem Nacken, als er mich an sich zog. Dieses Mal begegnete ich seinem Kuss mit geöffneten Lippen und fiebrigem Verlangen. Er fiel zurück aufs Bett, zog mich dabei mit sich und hielt mich fester, als ich mich an ihn drückte. Ich konnte ihm nicht sagen, wie ich mich fühlte, dass ich Angst hatte, um ihn und Keen. Dass ich mich schuldig fühlte, weil ich sie beide in Gefahr gebracht hatte, und dass ich mich noch mehr schuldig fühlte, weil ich wusste, dass ich ihn später fallenlassen musste. Dass ich egoistisch war und die ganze Zeit gewollt hatte, dass er mich wieder so berührte und mich damit alles andere vergessen ließ.


  Eine seiner Hände wanderte hinauf an meine Knöpfe, als sei sie nie woanders gewesen, und ich löste mich gerade weit genug von ihm, um an seinem Mund zu flüstern: »Du kannst mich jetzt nicht ausziehen. Der Zug hat angehalten. Wir müssen gehen.«


  »Das hier ist noch lange nicht vorbei«, flüsterte er als Antwort an meinen Lippen.


  »Das hoffe ich«, flüsterte ich. »Obwohl ich schwer einzufangen sein kann. Versuche es weiter.«


  Mit einem Grinsen löste er sich von mir. »Glückt es dir nicht, mich gleich zu fassen, behalte nur Mut, triffst du mich nicht an einer Stelle, so suche woanders, irgendwo bleib ich und warte auf dich.«


  Mit einem wilden Auflachen ließ er mich rücklings auf das Bett fallen, küsste mich auf die Nase und sprang auf, um in sein Buch zu kritzeln. Ich seufzte und stützte mich auf einen Ellbogen auf.


  »Deine Prioritäten«, sagte ich langsam, »könnten einige Verbesserungen vertragen.«


  »Ich bin Künstler, Schätzchen, und die Muse ist eine launische Schlampe. Ich mache es später wieder gut.«


  »Das betrachte ich als ein Versprechen«, flüsterte ich ihm ins Ohr, während er schrieb.


  Ich konnte die Leute draußen hören, Türen, die auf und zu gingen, laute Stimmen, Gelächter, Schimpfen und Begrüßungen. Als ich aufstand, um mein Kleid noch einmal glatt zu streichen, kam Keen zur Tür hereingestürzt und bedachte mich mit einem bösen Blick, den ich, mehr oder weniger, verdiente.


  »Ich war bei deinem Zimmer, aber du warst nicht da«, sagte sie. »Wieder beschäftigt gewesen?«


  »Es reicht«, sagte da Casper, stand auf und sah sie finster an. »Keen, du solltest dich daran erinnern, dass wir Erwachsene sind, und dass es unsere Sache ist, was wir tun. Ich bin nicht dein Dad, wie du mir immer wieder sagst. Aber ich bin dein Freund, und jegliche Gefühle, die ich für Ahna hegen mag, ändern daran nichts.« Mit flehendem Blick sah er zwischen uns hin und her.


  Tödliche Attentäter konnte ich mit Gelassenheit erledigen, aber die Dramatik von Teenagermädchen ging über meinen Verstand. Und dann hatte Casper auch noch gerade zugegeben, dass er Gefühle für mich hegte. Ich war ein einziges Durcheinander aus Emotionen, und sie alle lenkten mich von meinem Ziel ab.


  »Ich will, dass wir Freunde sind, Keen«, sagte ich schließlich und erkannte dabei, so merkwürdig es auch war, dass ich das ernst meinte.


  »Na dann, Freundin, würdest du mir wohl erklären, warum ich auf deinem Bett eine Nachtsichtbrille gefunden habe?«


  Casper rieb sich über die Augen und verschmierte dabei Tinte über seine Stirn. »Wir wurden letzte Nacht von einem Meuchelmörder angegriffen. Aber wir haben das erledigt.«


  »Darauf möchte ich wetten, dass ihr es erledigt habt«, gab Keen zurück, und es war mehr als deutlich, dass sie mit »es« nicht den Meuchelmörder meinte.


  Ich hielt eine Hand hoch; ich hatte genug von ihren Spielchen. »Ich biete dir meine Freundschaft an, aber ich warne dich auch. Wir sind jetzt in Moskovia. Weißt du, was man in meinem Land sagt über Bludlemminge, die ihre Nase überall hineinstecken?«


  »Interessiert mich das?«


  »Sie verlieren ihre Nasen. Und danach ihr Leben. Sei vorsichtig in Frostland, kleiner Lemming, oder du wirst dieses Pony nie bekommen.«


  Sie hatte doch tatsächlich die Frechheit, mir die Zunge herauszustrecken, und ich musste beinahe lächeln. Sie hatte Herz und Schneid, wie mein Vater über seine besten Jagdhunde immer sagte. Ich fing tatsächlich an, dieses Geschöpf zu bewundern. Die Vorstellung, dass ein Kind nackt und allein in Sang aufwachte und lange genug überlebte, um an Nahrung und Kleidung zu kommen – beeindruckend. Und ich ahnte, dass sie schon bald noch sehr viel giftiger zu mir sein würde, und das aus guten Gründen.


  Über ihren Kopf hinweg formte Casper die Worte Vielen Dank, und ich nickte lächelnd.


  Sobald wir erst in der Stadt waren, hätte er keinen Grund mehr, mir zu danken.


  26.


  Kaum trat ich auf die Straße hinaus, war ich auch schon voller Tatendrang. Endlich wieder in vertrauter Umgebung. Die großartige Fassade des Bahnhofs glitzerte in unzähligen Schattierungen aus Weiß und Blau, die Fensterrahmen erstrahlten in solidem Gold. Moskovia war das Juwel des frostländischen Imperiums, ein Zentrum der Geschichte, des Fortschritts und der Kunst. Von den kunstvoll angelegten Parks mit ihren Eisskulpturen und Formschnitthecken über die große Bibliothek bis hin zu den Museen und Theatern – alles war darauf ausgelegt, zu beeindrucken und entzücken. Ich erinnerte mich immer noch an meinen ersten Besuch dort als Kind und daran, wie ich meine Hände die ganze Zeit über in einem weißen Pelzmuff versteckt hatte, aus Angst, ich würde Schwierigkeiten bekommen, wenn ich irgendetwas berührte und dadurch in seiner Pracht befleckte.


  Ich musste stehen bleiben und auf Keen und Casper warten. Sie waren so fasziniert von ihrer Umgebung, dass sie sich mehr wie Futtersklaven vom Lande benahmen denn wie ordentliche Diener.


  »Nicht zurückbleiben, meine kleinen Snacks«, mahnte ich in meinem kultiviertesten Tonfall. Ein Mitglied der Milizija kam auf uns zu und klopfte mit seinem Schlagstock leicht gegen die zahlreichen Medaillen auf seiner eleganten Uniformjacke. »Es ist ihr erstes Mal in unserer großartigen Stadt«, sagte ich kokett zu ihm, als würden wir beide uns über einen großartigen Witz amüsieren. »Können Sie sich das vorstellen?«


  »Leinen könnten da sinnvoll sein, gnädige Dame«, antwortete er höflich, während er Keens schmuddeligen Aufzug beäugte.


  »Ich werde mich darum kümmern, danke.«


  Vielleicht hatte ich ein wenig zu viel Spaß dabei, als ich Keen am Kragen mit mir schleppte und ihr eine Warnung ins Ohr zischte.


  »Benimm dich, oder man wird dich festnehmen«, sagte ich, und der Ausdruck in ihrem Gesicht war unbezahlbar. Es war eine sehr reale Drohung, doch natürlich galt die nur für freie Pinkies und nur auf den eleganteren Straßen.


  Danach ging ich schneller und drängte sie, sich ebenfalls zu beeilen. Es war schon zu lange her, seit ich auf einen frostländischen Kalender geschaut hatte, und so wusste ich nicht, wie viele Tage es noch bis zum Ball des Zuckerschnees sein mochten. Wir hatten ihn noch nicht verpasst, denn die Luft roch noch nicht nach Schnee und die Straßen waren warm und trocken unter meinen Stiefeln. Aber es war nicht mehr viel Zeit, und man konnte nie wissen, wie sich das Wetter änderte. Je früher wir mein altes Kindermädchen ausfindig machten, desto besser. Verusha sah und hörte mehr als jede andere lebende Seele.


  Es war schwierig, die großen Prachtstraßen entlangzugehen, ohne sich an den vielen Schönheiten der Weißen Stadt zu erfreuen. Wir hatten die meisten Sommer dort verbracht, und ich wusste genau, welche Läden die schönsten Hüte im Angebot hatten, die weichsten Tanzschuhe und die Haarkämme mit dem feinsten Federschmuck. Vor einer meiner Lieblingsboutiquen begegneten wir einer vornehmen Dame, die an einer juwelenbesetzten Leine ein kostbares kleines Pinkiemädchen mitführte, ein Anblick so hübsch, wie er nur sein konnte, und ich holte tief und anerkennend Luft. Reinlichkeit, ein guter Stammbaum und ein Verständnis des eigenen Status zeichneten königliche Diener höchster Qualität aus.


  Doch als ich genauer hinsah, bemerkte ich, wie das Halsband sich in den zarten weißen Hals des Kindes drückte und dort ein rotes Mal hinterließ. Eigentlich hätte das meinen Hunger anregen sollen, doch nun empfand ich einfach nur Mitleid. In dem Kind erkannte ich ein Spiegelbild von Keen – doch gebrochen und gezähmt. Das Lächeln des Kindes schwand, als seine Herrin es von dem funkelnden Schaufenster eines Spielzeuggeschäftes wegzog, wo es hineingesehen hatte, als sei es in einem Traum. Als die Kleine hinter dem Rock der vornehmen Dame hereilte, sah ich sie als das, was sie war: eine Sklavin, eine Gefangene, festgehalten gegen ihren Willen.


  »Schneller«, murmelte ich und ging die Treppe zur Untergrundbahn hinab, die mit einem Minimum an Schmutz und Hässlichkeit Verbindungen durch ganz Moskovia bot. Einstmals hätte ich den Weg zu Verushas Wohnung als ein Vergnügen betrachtet, doch nun war ich viel zu besorgt, auf etwas zu treffen, das dazu führen könnte, dass Keen das Falsche zum falschen Bludmann sagte, oder dass Caspers innere Bestie sich auf selbstmörderische Weise Bahn brach. Die Zeit drängte.


  Als wir die Marmortreppe hinter uns ließen und die Haltestelle betraten, drehte ich mich in eine Ecke, um die Münzen und das Collier aus meinem Korsett zu holen. Die Münzen waren noch da. Doch das Collier war verschwunden.


  »Suchst du das hier?« Mit einem selbstgefälligen Grinsen hielt Keen mir das glitzernde Schmuckstück hin, und ich nahm es ihr hastig aus der Hand, bevor noch irgendjemandem in der Menge eine Pinkie auffiel, die etwas derart Wertvolles bei sich trug.


  »Allein dafür, dass du das anfasst, könntest du gepfählt werden, kleine Närrin.«


  Als ich die Kette glättete, um sie wieder zu verstecken, fiel mir auf, dass nun fünf Steine fehlten, anstelle der drei, die ich selbst entfernt hatte.


  »Du gemeine kleine Diebin!«, zischte ich.


  »Ich denke, du schuldest mir was«, antwortete sie, steckte die behandschuhten Hände in ihre Taschen und wippte auf den Fersen vor und zurück. So langsam verstand ich, warum sie Casper so viele Probleme machte – immer wenn ich dachte, ich sei mit ihr einen Schritt weitergekommen, machte sie etwas derart Lächerliches, dass ich mir ihren Kopf direkt wieder auf ein Tablett wünschte. Ein Schritt nach vorn, zwei zurück, und jetzt steckte sie tiefer in der Klemme, als ihr klar war.


  »Gib sie sofort zurück, und ich versuche, dich nicht auszubluten.« Ich rang um Fassung, und Caspers Hand strich fast unmerklich über meine Taille, eine Erinnerung an den schmalen Grat, auf dem ich wandelte.


  »Ist nur noch einer übrig, aber ich mache es gut, indem ich für die U-Bahn bezahle.« Damit hielt sie eine Hand voller Münzen hoch, und ich verfluchte mich selbst dafür, dass ich sie vor der Schneiderei allein gelassen hatte. Sie konnte von Glück sagen, dass man sie nicht verhaftet hatte. Aber wir hatten schon genug Aufmerksamkeit auf uns gelenkt, also sagte ich nur: »Na schön«, und nahm drei Münzen von ihrer Hand, wobei ich darauf achtete, das fleckige Leder ihrer Handschuhe nicht zu berühren.


  Schweigend gingen wir durch das Drehkreuz und stiegen in den Waggon. Als wir uns auf der mit Federbüschen verzierten und mit Samt bezogenen Sitzbank niederließen, war von Keen nur ein geflüstertes: »Heiliger Strohsack!« zu hören. Ich war bei meinem ersten Mal auch beeindruckt gewesen. Die Tunnel sahen wie Katakomben aus, aus altem Ziegelstein, mit Totenköpfen und Knochen, die in komplexen Mustern dort eingemauert waren. Der Zug selbst war so elegant wie der, der uns von Minks hierhergebracht hatte, mit wunderschönen Details und glänzendem Glas in Goldfassungen. Eine Violinistin in der Ecke hob ihren Bogen und bewegte sich im Takt ihrer Melodie, und Casper wurde vollkommen reglos, als schwermütige Musik erklang.


  »Das ist brillant«, hauchte er.


  »Willkommen in Moskovia«, flüsterte ich als Antwort.


  Wir passierten mehrere Stationen, stiegen an einer großartigen Haltestelle mit hohen Dachfenstern, enormen Kronleuchtern und funkelnden Mosaiken um und stiegen dann an der Haltestelle aus, in deren Nähe mein ehemaliges Kindermädchen Verusha seit ihrem Ruhestand lebte.


  »Hier will ich sterben, Lieblink«, hatte sie mir einst erklärt und sich dabei auf ihrer Lieblingscouch zurückgelehnt, umgeben von üppiger Seide und weichen Pelzen, »aber ich denke, es wird noch viele Jahre dauern, bis es so weit ist.«


  Da war sie gut über zweihundert Jahre alt gewesen. Und doch sagte mir etwas, dass sie es sich immer noch auf demselben alten Diwan gemütlich machte, ihrer Gobelinstickerei nachging, für die sie so berühmt war, und dabei eine ganze Heerschar an Schwiegertöchtern und Enkelkindern herumkommandierte. Und falls nicht – nun, damit würde ich mich befassen, wenn es so weit war.


  Einen Augenblick lang war ich geblendet von der Mittagssonne, die sich auf dem Marmor an der Außenfassade der Haltestelle widerspiegelte, und schützend hielt ich eine Hand vor meine Augen. Bald jedoch wurde mir klar, warum nur so wenige Leute mit uns ausgestiegen waren. Der einst prachtvolle Häuserblock mit Wohnungen für Pensionäre war zu etwas geworden, das zu scheuen man mich gelehrt hatte: eine Mietskaserne. Zwischen den Gebäuden waren Wäscheleinen aufgezogen, und an ihnen hingen alle möglichen unaussprechlichen Wäschestücke. Kleine Kinder und Hunde rannten herum. Der Wind trieb Abfälle über die Wege; etwas, das ich noch nie zuvor gesehen hatte, hauptsächlich deshalb, weil meinesgleichen nichts aß, das eingewickelt werden musste. Doch die Graffiti an den schmutzigen Wänden waren der Sargnagel zu meiner Hoffnung, Verusha leicht und zügig ausfindig zu machen.


  Pinko Bezirk


  Bluddies raus aus unserem Viertel!


  Das Volk wird aufstehen!


  Und so war ich nicht überrascht, als mich der erste Stein im Rücken traf. Ich wirbelte herum, doch es war nicht festzustellen, woher er gekommen war. Die Kinder waren verschwunden, und die Hunde standen wachsam da, Nackenfell gesträubt und Schwanz aufgestellt. Wie hatte meine Stadt in nur vier Jahren so tief sinken können? Und warum hatte Ravenna das zugelassen?


  »Kommt.« Ich ging zurück zur Haltestelle, so schnell es mir möglich war, ohne Furcht zu zeigen. »Sie ist nicht hier.«


  »Hey, Freund! Du musst nicht mehr vor ihr buckeln!«, rief jemand hinter geschlossenen Fensterläden, und Casper bewegte sich unmerklich, um meinen Rückzug zu decken.


  »Klingt, als ob sie hier die richtige Einstellung hätten«, brummte Keen.


  »Wenn es dir bei denen gefällt, darfst du gerne bleiben.« Ich sah mich nicht um, aber ich konnte ihre Stiefel hinter mir über die Pflastersteine schrammen hören. Das Mädel hatte einen fantastischen Überlebensinstinkt, wenn schon sonst nichts. Bei den Toren zur Haltestelle ließ sie drei weitere Münzen in meine Hand gleiten.


  Wieder in der U-Bahn, meinte Casper: »Ich sage es nur ungern, aber Menschen können echt alles ruinieren.«


  »Da muss ich dir zustimmen. Es war einmal so wunderschön hier.«


  »Freiheit ist schöner als schicker Marmor«, sagte Keen.


  »Nicht, wenn du am Verhungern bist.«


  Daraufhin zuckte sie nur mit den Schultern, und ich beließ es dabei. Als wir uns von dem neu beanspruchten Pinkieviertel fortbewegten, zurück in die vertrauten Gebiete mit Parks und Wegen nahe der zentralen Basilika der Aztarte, wurde der Waggon wieder voller, und meine Nerven beruhigten sich. Ich wusste genau, wie mein Volk funktionierte, nach wohl durchdachten Regeln, in jahrelanger Überlegenheit und Wohlstand. Unter Bludvolk wusste ich, was ich zu erwarten hatte. Aber Menschlinge – die waren unberechenbar, wild und gefährlich. Zum ersten Mal stellte ich fest, dass ich mich für sie interessierte. Vielleicht waren die Leute, die mit Unrat nach mir geworfen hatten, einst kleine Mädchen mit einem Halsband gewesen. Vielleicht waren es ihre Eltern.


  Als wir die richtige Haltestelle erreichten, hielt ich sorgfältig die Augen auf, um sicherzugehen, ob auch viele gut gekleidete Passagiere mit ausstiegen. Dieser Teil der Stadt gehörte doch sicherlich noch zur gehobenen Schicht.


  »Haltet euch nahe bei mir«, flüsterte ich Casper und Keen zu, und wir stürzten uns in die farbenfrohe und fröhliche Menge.


  Diese Station war immer sehr beliebt gewesen, denn auf dem Gelände um den Park der Zarina gab es öffentliche Gärten, Skulpturen, Brunnen, das Ballet und mehrere herausragende Museen. Außerdem gab es dort ein fantastisches Uhrwerkkarussell, das ich schon als Kind geliebt hatte. Ich hatte gehört, dass der Magistrat von Sangland ein ähnliches in Auftrag gegeben hatte, doch bei der Eröffnung war etwas schiefgelaufen und beinahe wären Menschen zu Tode gekommen. Ich drehte mich um, um Casper danach zu fragen – doch dann fiel mir wieder ein, dass Frauen meines Standes nicht Arm in Arm mit ihrem Diener gingen und sich über Karusselle unterhielten.


  Zu meiner großen Zufriedenheit war der Park genauso wundervoll wie immer, sauber, hell und funkelnd im Sonnenlicht. Um einen Aussichtspavillon herum hatte sich eine große Menge gesammelt, und ich konnte ein gelegentliches Aufblitzen der berühmten Ballerinas vom Bolschoj-Theater sehen, die dort in federigen weißen Schwanenkostümen übten. Ich huschte um die Menge herum, hielt den Kopf unten und hoffte, dass niemand mich durch den Schleier an meinem neuen Hut erkannte. In den Schatten gingen wir herum zum Dienstboteneingang des Zarinapalastes, wo meine Familie sich immer während der unangenehm warmen Sommermonate aufgehalten hatte. Eine Heerschar von Pinkies arbeitete draußen, trimmte Büsche zu kunstvollen Spiralen und putzte bereits glänzende Fenster. Königliche Pfauen tanzten auf der Ziegelmauer und riefen von den Bäumen herab. Keen schauderte, doch in mir stiegen Stolz und Wiedersehensfreude auf.


  Anstatt durch die Vordertür einzutreten, wie es mein Recht gewesen wäre, schlich ich um die Ecke und versteckte mich hinter einem Zierbusch in Form einer Bludstute.


  »Casper, geh und klopfe an diese Tür da. Sag ihnen, du musst Lady Verusha finden. Sag ihnen sonst nichts weiter, auch wenn sie neugierig sind. Mache ein ausdrucksloses Gesicht, und gib nicht nach, aber vor allem, sei höflich.«


  Ich ging auf die Zehenspitzen, um über seine Schultern zu wischen und seinen Hut zu richten. Er grinste mich an, mit Grübchen und tanzenden Augen, und ich machte die Schnüre, die seinen Hut mit seinem Kragen verbanden, fester. Es war ein Wagnis, ein Halbblud an die Tür der königlichen Familie zu schicken, aber ich traute ihm mehr als Keen. Als ich anerkennend nickte, ging er entschlossen zur Tür und klopfte.


  Ein paar Augenblicke später öffnete sich die Tür, nur einen Spalt, und ich war noch nie so glücklich darüber gewesen, mich in einem Versteck zu befinden. Die Hauswirtschafterin hatte mich noch nie gemocht; wahrscheinlich hatte sie einen Freudentanz aufgeführt, als sie von meinem Verschwinden und meinem angeblichen Ableben gehört hatte. Mit zusammengekniffenen Augen musterte sie Casper von oben bis unten und stellte dabei eine Haltung der Überlegenheit zur Schau, die sie direkt von meiner Mutter abgekupfert hatte. Ich konnte nicht hören, was zwischen ihnen gesprochen wurde, und hielt den Atem an. Es war das Recht der königlichen Hauswirtschafterin, einheimische Diener per Ersuchen für sich zu beanspruchen, und ich konnte nur hoffen, dass sie ihn für gut genug befand, um ihm Informationen zu geben, und für schäbig genug, um ihn danach wieder wegzuschicken. Schließlich verbeugte er sich, und die Tür schlug nur Zentimeter vor seinem Hut zu.


  »Und?«, fragte ich, und er grinste.


  »Sie wohnt bei einer Schwiegertochter auf der Belila Avenue und führt dort einen Pinkiesalon. Will ich überhaupt wissen, was das ist?«


  »Das wirst du bald genug sehen. Kommt mit.«


  Nur Augenblicke später standen wir vor einem prachtvollen Schaufenster, dekoriert mit Bändern und riesigen Rädern aus Seife. Der Duft nach Lavendel, Klementinen und Nelken drang bis auf die Straße, das vertraute Werk des ehemaligen Kindermädchens der Zarina. Als wir eintraten, bimmelte eine Glocke über der Tür, und ein junges Mädchen in einem schicken Kleid tänzelte auf mich zu.


  »Willkommen, gnädige Dame. Haben Sie einen Termin?« Sie musterte Keen mit professioneller Geringschätzung und rechnete wohl schon im Geiste aus, was nötig sein würde, um das Kind vorzeigbar zu machen.


  »Ich habe einen Dauertermin bei Verusha. Bitte sagen Sie ihr, das Junge ist zurück.«


  Daraufhin zog sie irritiert die Nase kraus, aber sie wusste es besser, als einer Kundin zu widersprechen – eine weise Praktik in einer Stadt, die so groß und dabei so klein wie Moskovia war. Sie knickste und verschwand dann eilig hinter einem dünnen Vorhang im Hinterzimmer, und ich musste lächeln, als ich sah, dass ihr Haar zu den modischen Zöpfen geflochten war, an die ich mich aus meiner eigenen Kindheit mit Verushas geduldigen, aber unerbittlichen Klauen erinnerte.


  »Was soll das? Wer wagt es, in meinen Salon zu kommen und zu behaupten –!«


  Sie schob den Vorhang zur Seite und hielt abrupt in ihrer Tirade inne. Ich schob meinen Schleier zurück. Sie musterte mich von oben bis unten und breitete dann ihre von Seifenschaum tropfenden Arme aus, während Bludtränen in ihren Augen schimmerten.


  »Mein kleines Hermelinjunges, bist du wirklich zurück?«


  Ich warf mich in ihre Arme. Sie war immer kleiner als ich gewesen und doppelt so breit, und es fühlte sich an, als würde ich einen Felsbrocken umarmen.


  Sie löste sich wieder von mir und fuhr mit einer ihrer Klauen durch meine Locken. »Oh je, Lieblienk! Dein Haar. Was hast du gemacht?«


  »Ich denke, du erkennst eine Verkleidung, wenn du sie siehst. Ich brauche deine Hilfe.«


  Sie wich zurück, um mich genauer zu betrachten, und murmelte. »Oh ja, das sehe ich. Viel Hilfe. Aber komm mit nach hinten in die Stube auf ein Schlückchen, und wir werden über alles reden. Und diese beiden, brauchen sie ein Bad?« Sie starrte Casper und Keen skeptisch an und schnalzte mit der Zunge. Keen stemmte eine Hand in die Hüfte, als wolle sie die alte Bludfrau herausfordern, noch etwas zu sagen, und Verusha ließ ein bellendes Lachen hören. »Die braucht etwas gegen Flöhe, denke ich; ein wenig zu lange vernachlässigt, eh?«


  Und wir lachten gemeinsam, das wilde Lachen von Bludleuten, und die Welt begann sich langsam wieder so zu drehen, wie sie sollte. Ich war zu Hause, unter Leuten, die mich verstanden, und jetzt hatte ich eine Freundin.


  ***


  Natürlich redeten wir nicht sofort über wichtige Dinge. Das wäre schrecklich unhöflich gewesen. Ich übergab die heftig protestierende Keen an Verushas Schwiegertochter, um ihr eine gute Wäsche zu verpassen, doch Casper behielt ich bei mir. Meine Ausrede dafür war, dass er tatsächlich in der Lage war, sich selbst sauber und relativ gepflegt zu halten, doch in Wirklichkeit wollte ich ihn in meiner Nähe haben. Und ich hoffte, Verusha würde ihm die Neuigkeiten beibringen, die ich selbst die ganze Zeit gescheut hatte.


  Verusha drückte Casper ein Stück Brot in die Hand und tätschelte ihm den Hut. Natürlich konnte er das Brot nicht essen, aber er dankte ihr brav. Ich konnte nur mutmaßen, wie Keen wohl auf die Behandlung, die Frostlands Bludvolk einem schmutzigen und rebellischen Dienstboten angedeihen ließ, reagierte. Wenn sie nicht aufpasste, würde sie sich gefesselt und kopfüber von der Decke hängend wiederfinden, während man ihr den Kopf nach Nissen absuchte.


  Ich saß in einem der üppig gepolsterten Sessel, die Verusha schon immer geliebt hatte, und ließ mich froh in die bestickten Kissen sinken. Sie reichte mir eine elegante Teetasse aus so dünnem Porzellan, dass sie mit dem Blut darin pink schimmerte.


  Dann setzte sie sich mit einer gleichartigen Tasse in der Hand mir gegenüber, nahm einen Schluck und sagte: »Nun, Lieblienk, mein Junges, erzähle der alten Verusha, was du getan hast.«


  »Was ich getan habe?« Ich widerstand dem Drang, ihr die Tasse an den Kopf zu werfen, als sei ich noch das verwöhnte Kind, das ich unter ihrer Fürsorge gewesen war. »Ich bin das Opfer, alte Frau! Ich wurde entführt, fast ausgeblutet und in einem gebrauchten Koffer durch ganz Sang verschickt.«


  Sie nickte langsam und sagte: »Natürlich gab es Spekulationen. Deine Schwester ebenfalls?«


  Ich ließ den Kopf hängen. »Ich fand sie in London. Zumindest ihren Kopf. Wir wurden beide an dieselbe Adresse verschickt, aber sie ist wirklich dort angekommen.«


  »Und du?« Sie nippte an ihrem Tee, als hätte ich ihr nicht soeben Olghas Ermordung mitgeteilt.


  »Ich wachte in einer Bludbar auf, seinetwegen.« Mit einem Kopfnicken zeigte ich auf Casper.


  Verushas scharfer Blick richtete sich auf Casper, der damit beschäftigt war, das Brot immer wieder in seinen Händen zu drehen und zu wenden, als versuchte er, sich an dessen Verwendungszweck zu erinnern.


  »Du hast sie also gefunden, die verlorene …« Sie räusperte sich. »… junge Dame?«


  »Er weiß, wer ich bin, Verusha.«


  »Ts – ts, Lieblienk! Willst du denn aller Welt deine Geheimnisse verraten?«


  »Nicht aller Welt. Nur ihm. Und der anderen, dem Mädchen. Sie haben mich hierhergebracht, den ganzen Weg von London her.«


  Darauf wurden ihre Augen zu schmalen Schlitzen. »Und was wollen sie dafür als Belohnung, eh?«


  »Wenn ich Königin bin, wird Casper Hofkomponist.« Ich nahm langsam einen Schluck, fühlte die Stärke des Blutes einsickern und die Herausforderung an Verusha, mir zu widersprechen.


  Sie lachte gackernd, so wie früher, wenn ich als kleines Mädchen wilde Behauptungen von mir gegeben hatte, dass ich auf einem Bludbär reiten oder fortlaufen und mich einem Wanderzirkus anschließen wolle.


  »Und was für ein Wunder dazu nötig sein wird, mein Junges! Diese Ravenna, sie ist eine wahre Dämonin.« Sie drehte den Kopf und wollte Blut ausspucken. Als sie jedoch keinen Quadratzentimeter Boden finden konnte, der nicht mit teuren Teppichen belegt war, räusperte sie sich und schluckte. »Deine arme Mutter und dein Vater hingerichtet. Mein kleiner Alex verzaubert. Die Barone abgesetzt und hungernd, während die Menschlinge in meinem alten Zuhause randalieren.« Sie stand auf und kam auf mich zu, nahm mir die leere Tasse ab und stellte sie auf einen Tisch. Dann nahm sie meine Hände in ihre verdrehten Klauen und sah mir direkt in die Augen, als sie sagte: »Lieblienk, du bist unsere einzige Hoffnung.«


  »Ich hatte gehofft, du würdest das sagen. Aber ich brauche deine Hilfe.«


  Sie lächelte und zeigte ihre scharfen Zähne. »Und ich hatte gehofft, du würdest das sagen. Was kann Verusha für dich tun, Prinzessin?«


  »Ich muss Ravenna töten. Auf dem Ball des Zuckerschnees. Das ist unsere einzige Chance. Casper wird mit mir kommen. Wir müssen optisch perfekt zu den Adeligen passen. Und wenn sie zu tanzen beginnt, hole ich sie mir.«


  »Ein kühner Plan, Junges, ein kühner Plan.« Sie setzte sich wieder und ließ sich tief in die Kissen zurücksinken, einen listigen Ausdruck im Gesicht. »Meine Einladung zum Ball gehört natürlich dir. Aber da gibt es noch ein anderes Problem, wie du wohl weißt.« Sie deutete mit einer Klaue auf Casper.


  »Ich bin das Problem?«, fragte Casper, legte das Brotstück weg und beugte sich warnend vor.


  »In vielerlei Hinsicht, denke ich.« Sie piekte wissend mit einer Klaue in seine Richtung. »Pinkies sind auf dem Ball des Zuckerschnees nicht gestattet, außer sie kommen auf den Tisch. Und ich vermute, sie ist nicht allzu bereit, dich aufzugeben.«


  Ich schluckte, nahm meine Tasse wieder auf und starrte auf die Blutschlieren auf dem Porzellan. Sie war einfach zu scharfsinnig, meine alte Kinderfrau.


  Verusha stand auf – nicht dass sie im Stehen viel größer gewesen wäre. Sie trat nahe vor Casper hin, hielt ihre Wange so nahe an seine Stirn, dass sie sie beinahe berührte, und atmete tief ein. Als sie wieder ausatmete, knurrte sie dabei.


  »Du willst eine Abscheulichkeit zu dem heiligsten und geheimsten Ritual deines Volkes mitnehmen? Ich habe dich doch besser erzogen, Ahnastasia!« Sie setzte sich wieder, zitternd vor Wut. »Wie kannst du es wagen, königliches Blud in seine Adern gelangen zu lassen, diesen … diesen … was auch immer er ist!« Diesmal spuckte sie tatsächlich aus, ein roter Spritzer auf dem cremefarbigen Teppich, der sich fast perfekt mit den eingewobenen Rosen vermischte.


  »Gib nicht ihr die Schuld. Sie hat das nicht getan. Ich selbst habe mir das angetan, aus Unwissenheit, und glaube mir, wenn ich sage, dass ich es mit jedem Tag mehr bereue«, sagte er ruhig.


  »Wenigstens hast du noch genug Vernunft, um dich zu schämen«, entgegnete sie barsch. »Aber lüge mich nicht an. Ich kenne den Geruch ihrer Erblinie, und sie singt zu mir von deiner Haut.«


  »Was würde denn geschehen, wenn ich zum Ball ginge?«, fragte er. »Würde man es bemerken?«


  »Ohne die Einschränkungen von Pinkiekleidung würden jüngere Nasen und schärfere Zähne es bemerken, mein Junge, und du würdest schnell zum Sündenbock für jedermanns Zorn werden. An vier Stellen gepfählt und vollkommen verspeist von der Gesellschaft der Tänzer. Es wäre ein langer und langsamer Tod, und es wäre kein Tod, der meiner armen Kleinen helfen würde, ihren Thron zurückzugewinnen.«


  Das darauffolgende Schweigen war unschön, und beide sahen mich an. Und ausnahmsweise fühlte ich mich nicht kühn. Ich nippte am unappetitlichen Bodensatz in meiner Tasse und bemühte mich um ein ausdrucksloses Gesicht.


  »Was machen wir dann?«, fragte Casper schließlich.


  »Sie kann nicht allein gehen. Wir müssen einen anderen Patrioten finden, der sie begleitet. Einer meiner Söhne könnte einen Freund haben, dem man trauen kann.« Casper reagierte gereizt, seine Haltung wurde drohend.


  »Oder?«, fragte er.


  »Oder du steigst auf zu einem größeren Leben, mein Junge. Du bist ohnehin schon auf halbem Wege dorthin. Man möchte meinen, es sei eine Erleichterung, nach dem Bludwahn.«


  Casper erstarrte vor Wut. »Also setze ich sie entweder mit einem anderen Mann der Gefahr aus, oder ich gebe meine Menschlichkeit vollständig auf?«


  »Genau das, ja«, antwortete Verusha und lehnte sich zurück in ihre Kissen, um nachdenklich an ihrem Blut zu nippen. »Ist doch nicht so schlimm, eh?«


  »Ich kann mir nicht vorstellen, was noch schlimmer sein könnte«, knurrte er.


  »Langsam, kleiner Imbiss. Der Ball des Zuckerschnees ist in zwei Tagen. Es ist also noch genug Zeit, um sich zu entscheiden.«


  »Zwei Tage«, murmelte er vor sich hin.


  Ich rutschte in den Kissen herum, als mein Kleid sich plötzlich viel zu eng anfühlte, und sein Kopf wandte sich ruckartig mir zu.


  »Hast du es gewusst?«, fragte er einfach nur. »Ahna, hast du das die ganze Zeit schon gewusst?«


  »Ich …«


  »Ja?«


  »Ich habe es vermutet.«


  »Und du hast nie etwas davon gesagt?«


  »Ich sah keinen Sinn darin, dich übermäßig zu beunruhigen. Das Ende ist so oder so dasselbe. Die Zukunft ist nicht unsicherer als die Gegenwart.«


  Er barg das Gesicht in den Händen und lachte auf, während er gleichzeitig den Tränen nahe war. »Mein Gott, Mädchen. Wie machst du das nur immer?«


  »Wie mache ich was?«


  »Mir alles zu nehmen und im gleichen Atemzug wiederzugeben?«


  »Ich weiß nicht, wie man bereut, Casper. Für eine Prinzessin bin ich kein bisschen zahm.« Nichts, was ich sagte oder tat, konnte das ändern.


  Er war kurz davor zu lachen, kurz davor zu weinen, als stünde er am Rande eines Abgrunds und versuche sich zu entscheiden, ob er springen solle oder nicht. Was, wie ich vermutete, genau das war, was in seinem Herzen gerade vorging.


  »Du meinst, du bist unübersetzbar.«


  »Das ist sie, Junge, das ist sie«, sagte Verusha, holte die kleinen türkischen Zigaretten heraus, die sie so mochte, und zündete sich mit einem Uhrwerkfeuerzeug eine an. Das Schweigen zog sich hin, nur gelegentlich unterbrochen von Caspers irrem Kichern und Verushas gepafften Rauchringen.


  »Was willst du also tun?«, fragte ich.


  »Meinen barbarischen Raubvogelschrei rufen, nehme ich an«, antwortete er. Dann sprang er plötzlich ungestüm auf und brüllte: »Gottverdammt!«, bevor er zur Tür hinausstürmte und sie hinter sich zuschlug.


  »Ist er immer so wahnsinnig?«, fragte Verusha.


  Ich zuckte mit den Schultern. »Sind wir das nicht alle?«


  27.


  Als ich mich nicht länger in den Kissen verstecken konnte, folgte ich Caspers Duft hinaus in die Gasse. Verusha musste gar nichts sagen. Ihr bedeutsames Schweigen und enttäuschter Blick waren genug. Sie hatte mich nicht dazu erzogen, dass ich mich vor irgendwem duckte, ganz besonders nicht vor einer Abscheulichkeit von Halbblud. Ich glaubte sie noch hinter der geschlossenen Tür lachen zu hören, aber ich war zu verlegen, um nachzusehen.


  Ich befürchtete schon, dass Casper allein hinaus auf die Straße gerannt war, wo er in alle möglichen Schwierigkeiten geraten konnte. Nach den Gesetzen von Moskovia konnte einem Dienstboten, der allein angetroffen wurde, alles Mögliche passieren, von erbarmungsloser Schikane durch Kinder bis hin zu Verhaftung oder körperlicher Züchtigung. Glücklicherweise saß er einfach nur an der Ziegelmauer hinter dem Geschäft, den Hut immer noch fest unter seinem Kinn zugeschnürt.


  »Hasst du mich?«, fragte ich. Wenn die Worte schon gesagt werden mussten, dann sollten es meine sein, nicht seine.


  Er schnaubte. »Das würde ich gerne. Aber ich kann nicht. Ich selbst habe mir das angetan. Das Universum zeigt mir den Weg, und er gefällt mir nicht. Aber dafür kann ich nicht dir die Schuld geben. Es ist eine Reise. Ich kann nicht auf ewig am selben Ort bleiben.«


  Ich konnte mich nicht neben ihn auf den Boden setzen, wo jemand es sehen konnte. Also lehnte ich mich mit der Schulter an die Mauer.


  »Was ist so schlimm an diesem Leben?« Ich zeigte auf die große Stadt um uns herum und, ein wenig unauffälliger, auf mich selbst.


  »Würdest du eine Pinkie werden wollen, Ahna?«


  Ich musste unwillkürlich schaudern. »Ugh. Nein.«


  »Okay, also, genau so geht es mir bei der Vorstellung, ein Bludmann zu werden.«


  »Aber siehst du denn nicht? Deine Position ist unhaltbar. Du kannst nicht menschlich bleiben. Und du kannst nicht mehr lange als Halbblud leben. Warum nicht das Unvermeidliche akzeptieren? Warum nicht selbst die Wahl treffen, bevor etwas anderes dir die Wahl abnimmt? Neugierde ist immer besser als Vorurteile. Vergleiche diesen Ort mit London. Die finsteren Straßen, die alles durchdringende Furcht dort, die Bludratten, die Coppers. Das Leben als Raubwesen hat Eleganz und Einfachheit. Es ist wohlgeordnet und ruhig. Wir zelebrieren die Künste, wie Menschen es gar nicht können, und kümmern uns mehr als sie um das Individuum. Der einzige Unfrieden, den du in dieser Stadt gesehen hast, kam von den Pinkies.«


  »Es geht nicht darum, wer besser ist, oder wer recht hat. Es geht darum, dass ich aufgeben soll, wer ich bin, was ich bin. Ich existiere so, wie ich bin; das ist genug.«


  »Das ist es eben nicht. Du befindest dich mitten in einer Metamorphose, und sich davor zu verstecken, ist schlichtweg feige. Schmetterlinge verstecken sich nicht in ihren Kokons, sie beißen sich den Weg nach draußen frei.«


  »Schmetterlinge sind ausgestorben.«


  »Du nicht.«


  Er stand auf, eine fließende Bewegung, die einem Raubwesen ähnlicher war, als er wissen wollte. Er ragte gut einen Kopf über mir auf und zwang mich damit, zu ihm aufzusehen. Wärme stieg mir in die Wangen, als ich bemerkte, wie überaus nahe wir beisammen standen, und wie überaus unzulässig es war, dass wir beide uns so ansahen, in der Gasse hinter einem bekannten Pinkiesalon.


  »Du hältst mich für einen Feigling, Ahna?«


  Ich piekte ihn mit einer Klaue in die Brust. »Nur was dieses Thema angeht. Das, welches am wichtigsten ist.«


  »Dann mal angenommen, ich würde das durchziehen. Wie würde das vor sich gehen?«


  »Ich habe keine Ahnung. Aber ich werde es herausfinden. Und ich werde es persönlich tun.« Das war eine Wahrheit, die mir nicht klar gewesen war, bis ich sie ausgesprochen hatte; aber ich konnte die Vorstellung nicht ertragen, dass jemand anderes diese so intime Erfahrung mit ihm teilen sollte.


  »Du weißt, dass es schmerzhaft ist. Ich will dir keinen Schmerz bereiten.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Dummer Junge. Es spielt keine Rolle, ob es wehtut. Qualen sind mir wie Kleiderwechsel.«


  Er lachte und schüttelte den Kopf. »Glaubst du an Schicksal und Reinkarnation und … Nein, antworte nicht. Es spielt keine Rolle.« Er schenkte mir ein zaghaftes Lächeln. Dann fuhr er mit einem Finger über mein Kinn und flüsterte: »Du bist ein geheimnisvolles und unergründliches Wunder, Mädchen.«


  Ich strahlte. »Das nehme ich als Kompliment.«


  Daraufhin küsste er mich sanft und unerwartet.


  »Und sollte ich ein großer Dichter werden, habe ich wenigstens ein großartiges Publikum.«


  ***


  Als wir wieder hereinkamen, scheuchte Verusha ihn in den Salon, um dort den Schmutz unserer langen Reise abzuwaschen. Einen Augenblick lang war ich gereizt, als ich sah, wie zwei hübsche Mädchen ihn mit sich nahmen, ihn dabei hätschelten und ihm Kekse anboten. Doch dann erinnerte ich mich schnell wieder daran, dass er für sie kein Mann war, und schon gar kein Gleichgestellter. Für sie war er ein Schoßhündchen, eine geistlose Kreatur, die man hätschelte, herausputzte und zur Schau stellte. Mich beschlich der Verdacht, dass ich nach seiner Verwandlung sehr viel besitzergreifender sein würde, was ihn anging.


  »Zeig mir, was du hast, Lieblienk«, sagte Verusha und winkte mich zu einem offenen Fenster hinüber, wo die Sonne durch dünne Vorhänge hereinschien.


  Ich hatte bereits einen Stein herausgebrochen, den Aquamarin, der wie eine Träne geformt war und nun schwer und warm wie ein schlagendes Herz in meiner Hand lag. Als ich ihn ins Sonnenlicht hielt, glitzerte er, als würden Schneeflocken darin tanzen. Ich ließ ihn in Verushas Klauenhand fallen, und er klimperte, als sie ihn prüfend musterte.


  »Werden wir dafür alles bekommen, was wir brauchen?«, fragte ich.


  »Vielleicht ja. Vielleicht nein.« Sie stupste den Stein mit einer gestutzten weißen Klaue an. »Schwer zu sagen, heutzutage.«


  »Ich will das Beste. Ich will wunderschön sein, wenn ich Ravenna töte. Und Casper muss zu mir passen.«


  »Das weiß ich.« Sie sah mich mit einer hochgezogenen Augenbraue an, aber ich blinzelte weder, noch entschuldigte ich mich. Der Trick bei Verusha war, Respekt, aber weder Gehorsam noch Zweifel zu zeigen. »Und dann gibt es da noch einen Zauber, den du sicher willst. Er macht die Verwandlung einfacher. Für euch beide. Aber er ist sehr, sehr teuer, und nur schwer zu bekommen.«


  Ohne weiter darüber nachzudenken, brach ich einen weiteren Stein aus der Halskette, einen Diamanten. Er lag kalt in meiner Hand, so scharf und hart wie das Eis, dem er ähnlich sah.


  »Dann das auch.«


  Sie schloss die Hand um die Steine, und weg waren sie. Die alte Frau nickte einmal knapp und holte eine gefaltete Notiz aus ihrem Schultertuch. Das Papier war dick und cremefarben und versiegelt mit Verushas Wappen, dem Bastardsiegel des Hauses von Moskovia.


  »Lies das. Bereite dich vor, so gut du kannst. Es ist eine hässliche Angelegenheit, natürlich, aber verwandelt ist er wertvoller als tot oder wahnsinnig, richtig?«


  Mit sorgfältig ausdrucksloser Miene bestätigte ich: »Ja. Aber wo sollte es geschehen?«


  Daraufhin schürzte sie die leuchtend rot bemalten Lippen. »Irgendwo, wo es laut ist«, meinte sie schließlich. »Nicht hier.«


  Nach einem vielsagenden Blick auf das malträtierte Collier in meiner Hand drehte sie sich um und hinkte zurück in die Stube und der sonnigen Aussicht auf Rückkehr zur Tagesordnung entgegen. Einen kurzen Moment lang dachte ich an Keen und fragte mich, ob sie ihre Wäsche ohne demütigende Fesselung überstanden hatte, und, falls ja, wie es ihr wohl im Wartezimmer gefiel, wo die vornehmen Diener der hiesigen Bludfamilien den Nachmittag damit verbrachten, zufrieden auf Bänken zu sitzen, Süßigkeiten zu essen und darauf zu warten, dass man sie wieder abholte. Die kleine Kreatur war wahrscheinlich gerade dabei, einen Aufstand anzuzetteln.


  Ich machte es mir in dem großen Sessel gemütlich. Füße hochgelegt und den Bauch voll mit Blut, das nach zu Hause schmeckte, war ich auf schlechte Nachrichten so gut vorbereitet, wie es nur möglich war. Ich erbrach Verushas Wachssiegel, faltete die Notiz auf und begann zu lesen. Nach etwa der Hälfte warf ich einen harten Blick auf die Überreste meines Colliers und brach drei weitere kleine Diamanten heraus. Wir würden sie brauchen, um den bedauernswerten Kneipenwirt zu bezahlen, der am Ende die Blutflecken wegschrubben und den Verlust seiner Kundschaft wegen des furchtbaren Geschreis verkraften musste.


  28.


  Ich entschied mich für das Mährische Viertel. Es war nicht nur weit weg von Verushas Geschäft und dem alten Palast meiner Familie; die Mährer waren überdies bekannt dafür, dass sie laut, unordentlich und geheimnisvoll waren. Ihre wilden Feste zur Feier des kommenden Schnees begannen früh und endeten spät. Auch ihre traditionelle Tracht war ein nützlicher Umstand. Niemand würdigte uns eines zweiten Blickes, als wir die Straße entlangeilten, gehüllt in lange Umhänge und Turbane, die nur unsere Augen frei ließen.


  In diesem Teil Moskovias war ich noch nie gewesen, denn meine Eltern hegten gegenüber jedermann, der keine Abstammung von einer nachweislich reinen Bludlinie vorweisen konnte, große Vorurteile. Auch von den anderen ausländischen Vierteln hatte ich keines je zu Gesicht bekommen. Nur einmal, als ich klein war, war unsere Kutsche an einer Neujahrsparade im Drachenviertel vorbeigekommen, und ich hatte geschworen, dass ich einen echten Drachen gesehen hatte, der weißen Rauch in den Himmel spuckte. Wir gingen unter dem exotisch gewölbten Schild hindurch, auf dem in Blutrot mit Vergoldung »Klein-Mähren« stand, und es war fast so, als wären wir in einem anderen Land.


  Die Lichter hier waren goldfarben wie die Sonne, anders als das Orange, das mein Volk bevorzugte. Der Stein war weiß und cremefarben, mit Akzenten in lebhaften Edelsteintönen, die an Meer, Palmen und exotische Früchte erinnerten, die ich nur von Gemälden kannte. Tuchbanner und Wimpel in strahlenden Farben flatterten an Leinen, die zwischen den Gebäuden gespannt waren, verliehen allem ein festliches Aussehen und gaben mir das Gefühl, als sei ich auf Entdeckungsreise, anstatt in Verkleidung herumzuschleichen, um einen Mann so gut wie zu töten, und das für meine eigenen finsteren Zwecke.


  Das erste Gasthaus, an dem wir vorbeikamen, sah zu schäbig aus, und das zweite war viel zu edel für die Steine, die zu opfern ich beschlossen hatte. Zum Glück jedoch wirkte das dritte sowohl vernünftig als auch hübsch, mit einem großen Mosaik aus glitzernden Kacheln, das ein Kamel darstellte.


  »La Jamala«, sagte Casper und ließ sich den Namen auf der Zunge zergehen. »Gefällt mir.«


  Ich nickte. »Kamele sind erstaunliche Geschöpfe. Sie können große Strecken zurücklegen und dabei von dem Blud zehren, das in ihren Höckern gespeichert ist. Und wenn das zur Neige geht, finden sie ein anderes Kamel und fressen dessen Höcker. Sehr einfallsreiche Kreaturen, diese Kamele.«


  Ich ging Casper voran durch die Bogentür, buchte ein Zimmer und legte noch etwas obendrauf für »Privatsphäre und Diskretion«. Nach der Art, wie der alte Bludmann an der Rezeption die buschigen Augenbrauen hob, glaubte er wohl, dass ich hier Perversionen der schmutzigsten Sorte ausleben wollte. Er sah nichts von mir außer meinen Augen, umhüllt von burgunderrotem Tuch. Für ihn war ich eine perverse Bludfrau, die sich mit einem niederen Dienstboten einließ, doch ich hatte ihn gut dafür bezahlt, sich nicht darum zu scheren. Er drückte mir den Schlüssel in die Hand, auf dessen verblichener Lederquaste die Zimmernummer stand. Ich nahm Casper bei der Hand und zog ihn mit mir. Dass er zitterte, überraschte mich nicht.


  Die Treppen waren perfekt in die Wände eingepasst und hatten kein Geländer, und wir stiegen in seltsamen Rautenmustern immer weiter hinauf, bis ich schon fürchtete, wir würden vom Dachboden hinab auf die Straße stürzen. Doch nein. Unser Zimmer war ganz oben, eine umgebaute Dachstube. Das war gut, denn es bedeutete, dass der Fußboden massiv war und wir keine Nachbarn links und rechts hatten, die lediglich durch Holzwände von unserem Tumult getrennt wären. Die zusätzlichen Edelsteine hatten ihren Zweck erfüllt. Ich schloss die Tür auf und drückte innen den Schalter. Ein ganzer Himmel voll sternenförmiger Laternen erwachte summend zum Leben und leuchtete mit dem Schimmer von Sonne und Wüstensand.


  Ich stellte die Tasche ab, die ich unter meinem Mantel bei mir getragen hatte. Casper drückte die Tür wieder zu und sperrte sie ab, den Blick auf die Tasche gerichtet.


  »Ist es das, was ich glaube?«


  »Glaube mir. Wir werden es brauchen.« Ich holte die Flasche heraus und gab sie ihm.


  Er entkorkte sie und schnupperte daran. »Essenz vom Meuchelmörder«, murmelte er und nahm schulterzuckend einen Schluck. Die Tatsache, dass er sich mutig fühlte, gefiel mir. Es würde die Nacht für uns beide leichter machen. Nach ein paar Schlucken verzog er das Gesicht. »Starkes Zeug.«


  »Ich habe noch ein paar Zutaten beigemischt.«


  Verusha hatte den Zauber, den sie erwähnt hatte, nicht auftreiben können, den, der uns beiden die Verwandlung erleichtern würde. Als Entschuldigung dafür hatte sie mir eine Flasche ihres besten Blutweins gegeben, von demselben Weingut, das auch die königliche Familie belieferte. Aber das wollte ich ihm nicht sagen. Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass es schon schwer genug für ihn sein würde, menschliches Blut zu trinken, wenn er keine andere Wahl mehr hatte. Was er nicht wusste, würde ihn nicht umbringen.


  Das war mein Job.


  Die Flasche in der Hand, zog Casper sich den Umhang vom Kopf und schüttelte seine Haare aus. Dann ging er durch das Zimmer, duckte sich unter den sternförmigen Laternen hindurch und stieg über die Kissen und Schafsfelle. Als er die Tür zum nächsten Zimmer aufstieß, ließ er einen leisen Pfiff hören, einen gespenstischen Laut, der wie ein fremdartiger, wilder Vogel in der Luft vibrierte.


  »Was ist los?«, fragte ich, und er drehte sich lächelnd zu mir um.


  »Komm und sieh selbst.«


  Dank meiner Privatlehrer wusste ich ein wenig über die Kultur der Mährer Bescheid, also schnürte ich meine Stiefel auf und ließ sie an der Tür stehen, bevor ich über die Kissen zu ihm ging. Das Zimmer auf der anderen Seite war dunkel bis auf ein strahlendes Rechteck aus Licht, ein Buntglasfenster, das schimmernde farbige Rechtecke über den ganzen Boden malte. In dem Regenbogen aus Licht hing ein breites, flaches Bett, das an jeder Ecke mit einem Seil an der Decke montiert war, und auf dem ein Stapel Kissen wartete, nebst einer quastenverzierten Decke, deren Ecke einladend zurückgeschlagen war. Das war so eine Eigenschaft der Mährer: Sie schliefen gern über dem Boden schwebend.


  Ich räusperte mich und wandte den Blick ab. »Wir sollten vielleicht im Vorzimmer bleiben. Für das, was wir vorhaben, willst du eher sicheren Boden unter den Füßen haben.« Ich wickelte mich aus meinem Umhang und ließ ihn auf den Kissenhaufen fallen, wo er wie eine Pfütze aus rostigem Rot aussah.


  Casper schnaubte und stellte die Flasche ab, deren Inhalt schon bedeutend weniger geworden war. Während er seine kniehohen Stiefel abstreifte, nahm ich selbst einige Schlucke und versuchte dabei, die eigentümliche Mischung aus verschiedenen Aromen zu bestimmen. Blut, Blud, Wein und die geheimen Zutaten des Palastsommeliers prickelten in meiner Kehle und ließen meine Finger und Zehen kribbeln.


  »Dann wird es also wehtun?«, fragte er.


  Ich lächelte grimmig. »Um es mit Verushas Worten zu sagen, es wird ›eine völlig neue Welt des Schmerzes‹ sein.«


  Er streifte seine Strümpfe ab und trat einen Schritt auf mich zu, bevor er plötzlich schmerzerfüllt die Luft einzog und seinen Fuß hochhielt. Ich konnte den Tropfen Blut auf seiner Haut riechen, als er etwas herauszog und mit einem ironischen Auflachen zu Boden warf.


  »Stroh. Na klar. Unser Gasthaus ist verhext mit Stroh. Der letzte Strohhalm, an den ich mich klammern darf.«


  »Moment!«


  Alles, was soeben geschehen war – das hatte ich doch schon mal gehört. Ich kramte in meiner Tasche nach dem mysteriösen Päckchen, das ich seit den Docks von Dover mit mir herumtrug. Das gefaltete Papier trug immer noch Criminys Siegel, auch wenn die Ecken ein wenig ramponiert waren, weil es so lange in meinem Korsett gesteckt hatte. Ich hielt es mir an die Nase und schnupperte mit einem tiefen Atemzug.


  »Was ist das?«, fragte Casper und neigte sich zu mir.


  Ich erbrach das Wachssiegel und entfaltete vorsichtig das Papier, um den Inhalt nicht zu verschütten. Der Puder darin war tiefrot wie getrocknetes Blut, schimmerte jedoch und war so fein wie Asche. Auf dem Papier stand geschrieben: »Mischt es in den Wein. Es lindert die Schmerzen. Alles Liebe, Criminy und Tish.«


  »Traust du ihm?«, fragte ich.


  »Nein, verflucht. Aber ihr traue ich. Kipp es hinein.«


  Ich faltete das Papier und schüttete den Inhalt in den übrigen Wein; dann hielt ich die Flasche mit dem Daumen zu und mischte das Ganze. Da ich schwerer zu verletzen war, nahm ich den ersten Schluck, um das Ergebnis zu testen. Der Wein, der ohnehin schon schwer und vollmundig war, hatte nun einen leichten Anflug von Magie an sich.


  Danach fühlte ich mich leichter und gab ihm die Flasche. Mit der ihm eigenen Unbekümmertheit trank er einen großen Schluck und gab sie mir wieder. Ich nippte wieder und sah ihm zu, als er seinen Mantel auszog, faltete und beiseitelegte. Nach einem Augenblick des Nachdenkens entledigte er sich auch seiner Weste und des Hemdes. Als er sich wieder zu mir umdrehte, das Haar offen und wild, bekleidet mit nichts als Kniehosen, und sein Oberkörper umrissen von glitzernden Sonnenstrahlen, die durch das Glasfenster tanzten, nahm ich noch einen tiefen Schluck und spürte die Magie auf meinen Lippen.


  Mein Körper schickte mir so viele Signale, dass ich sie gar nicht alle auseinanderhalten konnte, und es schien nur natürlich, die fast leere Flasche abzustellen, mich auf ihn zu stürzen und ihn zu Boden zu schubsen, als der Hunger in mir aufstieg und in meinen Adern sang. Ich zog mit der Zunge eine lange Spur von seiner Schulter bis zum Ohr.


  »Whoa, jetzt aber«, rief er aus, und der Anflug von Angst in seiner Stimme war berauschend.


  »Zu spät.« Ich setzte mich rittlings auf ihn, hielt seine Arme auf dem Boden fest und biss in die pulsierende Ader an seinem Hals. Die erste Kostprobe seines Blutes, direkt von der Quelle und durchtränkt von Wein und Magie jagte mir einen Hitzeschauer durch den Körper. Zwischen zwei Schlucken murmelte ich: »Ich dachte, so wäre es leichter für dich. Ohne großes Nachdenken.«


  Er stöhnte und wimmerte, doch dann biss er die Zähne zusammen und sagte: »Dann tu es.«


  Von außen betrachtet war es ein einfacher Prozess, ziemlich genau das, was Casper selbst erzählt hatte, was geschehen musste, um einen Menschen oder ein Halbblud in einen hundertprozentigen Bludmann zu verwandeln. Am Ende gab es eben doch nicht so viel Neues in der Welt. Ich musste ihn nahezu leer trinken und ihm dann genug von meinem Blud einflößen, um ihn am Leben zu halten, während er mich beinahe leer trank. So ging es dann immer weiter, geben und nehmen, hin und her, bis es vollbracht war. Das Schwierigste dabei war, das Gleichgewicht zwischen uns beiden zu finden, bei dem jeder von uns das innere Raubtier so weit unter Kontrolle hielt, dass er den anderen nicht zerfleischte oder zu viel trank, bis zum Tode.


  Die Hauptzutat mochte wohl die Mischung aus Blut und Blud sein, doch die zweitwichtigste war Vertrauen, und ich hielt es für besser, auf das Beste zu hoffen, als ihn mit meinen Ängsten zu belasten. Meine Gefühle für ihn waren chaotisch, und ich vermutete, bei ihm war es umgekehrt genauso; ein Hin und Her dessen, was innere Bestie, Verstand und Herz wollten und brauchten und zu riskieren bereit waren. Schon bald würde er das wahre Gleichgewicht zwischen uns kennenlernen, komme, was da wolle.


  Für den Augenblick war es genug, mich endlich – endlich, nach so vielen Wochen – bis über mein breites Lächeln in seinen Hals zu versenken, sein warmes Lebensblut zu trinken und ihn zu kosten wie noch niemand vor mir. Er zitterte unter mir, Muskeln angespannt und die Hände zu Fäusten geballt.


  »Es ist okay«, flüsterte ich, »wenn du mich berühren willst.«


  Er ließ seine Hände über meine Beine und Hüften auf und ab wandern, packte dann meine Knöchel, so fest, dass die Knochen knackten, und ich sog heftig an seinem Hals und trank und trank und trank. Als seine Hände schließlich von meinen Beinen glitten, kam ich wieder so weit zu mir, um zu erkennen, dass für mich nun der einfache Teil vorüber war.


  Ich zog mich zurück und wischte mir mit dem Handrücken über den Mund. »Casper? Casper, komm. Jetzt bist du an der Reihe. Trink. Ich helfe dir.«


  Seine Augen waren offen, glasig, sein Blick unkoordiniert und starr. Ich strich über seine Wangen und wünschte mir die Grübchen, aber sie waren nicht da.


  »Komm schon. Wie nennst du mich immer? Liebes. Liebes, wach jetzt auf. Du musst trinken.«


  Aber ich bekam ihn nicht wach. Ich hatte nicht genug auf seinen Zustand geachtet und zu viel getrunken. In Panik packte ich die Flasche und schüttete ihm den Inhalt in den Mund, in der Hoffnung, dass das, was von dem Gebräu noch übrig war, ihn so weit wecken würde, um das Blud zu trinken, das ich ihm mehr als bereitwillig geben wollte. Es war kaum noch Wein übrig. Zuerst tropfte die rote Flüssigkeit nur an seinem Gesicht herab auf das schwarze Schafsfell unter ihm. Doch als die Flasche schon fast leer war, sah ich, wie sich seine Kehle bewegte, und dann blinzelte er und sein Blick wurde mit einer plötzlichen Wildheit wieder klar, die ich nur zu gut kannte.


  Hastig schob ich den Ärmel meines Kleides hoch, und rieb die zarte Haut meines Handgelenks über seine Lippen. Er sah mir in die Augen, irrsinnig und verzweifelt, doch er machte nicht einmal den Versuch, mich zu beißen.


  »Ich sagte, komm schon!«, knurrte ich. »Wach auf! Nimm es! Reiß mir die Haut auf, verdammt!«


  Er schüttelte den Kopf und drehte sich von mir weg, und mit einem animalischen Aufheulen schob ich ihm einen Finger in den Mund und ritzte ihn an einem seiner Schneidezähne auf, in der Hoffnung, der kleine Riss würde genügen, um ihn zur Tat zu bewegen.


  »Will nicht«, brummte er mit meinem Finger im Mund. »Versuche so sehr, es nicht zu tun.«


  »Du musst.« Als er sich immer noch weigerte, das wenige Blud, dass er bekommen konnte, bevor mein Finger heilte, anzunehmen, flehte ich: »Bitte. Ich warte auf dich.«


  Er biss zu, nur ein ganz klein wenig, und seufzte auf. Und als ich schon drauf und dran war, mir mit einer Klaue ein Loch in den eigenen Hals zu reißen, fühlte ich, wie seine Zähne scharf zubissen und den Schnitt wieder öffneten. Er saugte an meinem Finger, und Schauer rasten mir über den Körper bis hinab in die Zehenspitzen. Sein Körper unter mir erwachte und bäumte sich auf, als er sich wieder an meinen Knöcheln festklammerte. Ich fühlte, wie das Blud uns verband und sein Atem schneller ging, als sein Brustkorb unter mir sich immer stärker hob und senkte, während er saugte. Als ich schon dachte, ich hielte es keinen Moment länger aus, darauf zu warten, dass er endlich richtig trank, stöhnte er auf, ein langer, schleppender Laut. Er schlang ein Bein um meinen Unterschenkel und rollte mich dann plötzlich auf den Rücken, ohne in seinem Saugen an meinem Finger innezuhalten.


  Sein Gesicht hing über mir, wie ein scharf umrissener Mond, eingerahmt von ungebändigtem Haar und schwächer werdenden Sonnenstrahlen. Mit einem letzten Lecken gab er meinen Finger frei und biss sich keuchend auf die Lippe.


  »Oh Gott, Ahna. Du riechst wie …«


  »Alles.«


  »Das Einzige.«


  »So ist es.«


  »Ich kann nicht aufhören.«


  Mit einer Klaue kratzte ich eine Spur an meinem Hals entlang auf, genau an der Stelle, wo ich ihn zuvor gebissen hatte.


  »Das würde ich auch nicht wollen«, flüsterte ich und wandte mein Gesicht ab.


  Mit einem gequälten Atemzug beugte er sich über mich, und sein Haar kitzelte meine Haut, wie eine trügerisch süße Vorahnung. Es begann als ein Kuss, zärtlich und warm, und dann, im allerletzten Moment, Zähne. Ein scharfes Zwicken, und seine Lippen schlossen sich mit einem seligen Aufstöhnen um meinen Hals. Es war viel sanfter, als ich erwartet hatte, viel sanfter, als ich hätte sein können und als ich gewesen war. Seine Zähne waren noch nicht so scharf wie meine.


  Er hob die Hand an mein Gesicht, um mich zu streicheln und mein Haar zurückzuschieben, und nun war ich an der Reihe, die Hände zu Fäusten zu ballen, mich aufzubäumen und mich unter ihm zu winden, als ich mein klägliches Bestes gab, um mich nicht gegen ihn zu wehren, wo er doch so neu und schwach war.


  Es war ein heikler Moment, und der kleinste Fehler hätte unser Ende bedeuten können. Ich fühlte jeden Herzschlag, jedes Pumpen von Blud aus mir heraus in ihn strömen. Die Magie glitzerte immer noch in mir, und die berauschende Wirkung des Weins machte es etwas leichter, zuzulassen, dass er mir durch die dünnste Hautstelle meines Körpers das Leben aussaugte.


  Und dann, einen perfekten, glasklaren Moment lang, verstand ich.


  So musste es sich anfühlen, ein Pinkie zu sein. Sein Leben damit zu verbringen, seine wahren Bedürfnisse und Gefühle zu verbergen, Höflichkeit und Manieren vorzutäuschen, und immer auf den Augenblick warten zu müssen, in dem man entweder seiner Herrin den Hals bieten oder sich durch ein wütendes Zusammendrücken ihrer Finger das Genick brechen lassen musste. Zum ersten Mal in meinem ganzen Leben wurde mir klar, dass die Gefahr, an zu großem Bludverlust zu sterben, sehr real war, dass ich nicht unbesiegbar war. Und meine Euphorie verwandelte sich in Panik.


  Ich fing an, zu bocken und wild um mich zu schlagen, und Caspers Hände glitten von meinem Kinn nach oben, um meine Arme festzuhalten, damit ich mich nicht wehren konnte. Sein Gewicht hielt mich auf den Teppichen und Schafsfellen fest, sein Mund drückte sich auf meinen Hals und seine Knöchel lagen schwer auf meinen Beinen. Ich wimmerte leise, aber ich hatte keine Hoffnung, dass er mich hörte.


  »Casper?«, krächzte ich, doch er reagierte nicht.


  Ich konnte mich nicht rühren, aber irgendwie musste ich seine Aufmerksamkeit erregen, und mir blieb nicht viel Zeit. Meine Gedanken wanderten zurück zu dem Buch, das ich unter seinem Bett gefunden hatte, lange bevor ich ihn richtig kennenlernte, und sogar noch bevor ich erfahren hatte, dass die Gedanken darin nicht seine eigenen waren. Aber ich konnte mich nicht an die Worte erinnern, die darin geschrieben waren, nur an Gekritzel und Durchgestrichenes. Ich wurde immer schwächer, und mein Verstand immer träger. Mein Mund öffnete und schloss sich, ohne dass Worte herauskamen – bis ich mich endlich an das Erste erinnerte, das ich von ihm gehört hatte, noch bevor ich ihn gesehen hatte.


  »Hey, Jude«, flüsterte ich mit brechender Stimme. Ich sagte so viel von dem Liedtext auf, wie ich zusammenkratzen konnte, während ich mir zugleich sicher war, dass das Lied gar keinen Sinn ergab. Und doch war das Lied da, in meinem Unterbewusstsein, als sei es ein Teil von mir geworden, dem ich nicht mehr entfliehen konnte. Ich sang ihm vor, keine Angst zu haben, und die Dinge besser zu machen. Als ich zu dem Teil über Haut kam, zog er sich zurück, und ich spürte, wie sein Atem kalt über den Riss an meinem Hals strich.


  »Ahna? Was …?«


  Er rollte sich neben mich und streichelte mein Gesicht. Ich fühlte Blud in mein Haar rinnen, sodass es mir an Hals und Ohr klebte. Er hatte sich genährt wie ein Kind, hastig und überstürzt, und ich fühlte mich plötzlich wie eine zerbrochene Puppe, die vergessen auf dem Boden lag. Ich versuchte meinen Arm zu bewegen, doch es ging nicht. Mein Mund öffnete sich, doch ich konnte nicht mehr singen.


  »Was mache ich jetzt? Oh Gott, Ahna. Ich kann nicht glauben, dass ich … was mache ich nur?«


  Ich stöhnte und drehte meine Augen auf das Stück Papier, das mir aus der Hand auf den Boden gefallen war. Er verstand nicht sofort, doch dann hob er es auf und las es durch. Ich wusste, dass er die richtige Stelle gefunden hatte, als er seufzte und sagte: »Nimmt es denn kein Ende?«


  Ich maunzte wie ein Kätzchen, denn mein ganzes Dasein konzentrierte sich auf sein Handgelenk, wo die winzigen blauen Äderchen flatterten, wie Laub im kühlen Herbstwind. Er verzog das Gesicht und sah auf seinen Arm.


  »Ich glaube, das kann ich nicht. Ich meine, nicht das Handgelenk. Versuche es hier.«


  Er hob mich auf, einen Arm unter meinen Knien, den anderen um meine Schulter. So bludleer wie ich war, wog ich nicht mehr als ein Kleid, und er trug mich hinüber zur Wand und ließ sich dort sinken, bis er mit dem Rücken zu einem Kissen saß. Mein Mund öffnete und schloss sich sinnlos, nur Zentimeter von seinem Hals entfernt. Er zog mich an sich und wiegte mich, während er mit einer Hand sein Haar zurückstrich, um die goldene Haut darunter zu entblößen.


  »Kannst du zubeißen?«, fragte er. »Bist du stark genug?«


  »Näher«, konnte ich gerade noch flüstern, und als er dem nachkam, bot ich alles, was ich noch an Kraft hatte, auf, um ihn mit einem Reißzahn zu kratzen, gerade genug, um ein wenig rote Flüssigkeit herauströpfeln zu lassen. So voll wie er war, brauchte es nicht viel, um die Wunde zum Fließen und mich zum Trinken zu bringen. Nach wenigen Momenten war ich stark genug, um meine Arme um seinen Hals zu schlingen und ernsthaft zu trinken. Je mehr ich trank, umso fester hielt er mich. Doch diesmal gelang es mir, aufzuhören, lange bevor es gefährlich für ihn wurde. Das musste bedeuten, dass es funktionierte.


  Ich löste mich wieder von ihm, leckte mir über die Lippen und fühlte mich dabei sehr wohlerzogen. Am Rande des Ausblutens von der inneren Bestie kontrolliert zu werden, das war eine Sache. Aber in meinem Volk war es immer wichtig gewesen, Selbstbeherrschung und Zurückhaltung zu zeigen, wann immer möglich. Mein Haar klebte mir im Nacken und der Rücken meines Kleides war durchweicht und klebrig.


  »Ich habe Handtücher und Rosenwasser mitgebracht«, sagte ich, plötzlich verlegen. »Für danach.«


  Sein Gesicht war dunkel, beschattet von einem Bart und beherrscht von umwölkten Augen, die wie zerstoßene Saphire glitzerten. »Wie lange noch?«, flüsterte er. »Wie oft noch?«


  »Bis es getan ist.« Ich musterte ihn von oben bis unten, so weit ich in seinen Armen sehen konnte. »Ich glaube nicht, dass wir schon so weit sind. Du bist immer noch hungrig.«


  »Es ist der seltsamste Hunger, den ich je gespürt habe. Nicht in meinem Magen …«


  »Mehr in deinem Herzen?«


  Er nickte mit gerunzelter Stirn.


  »So ist es. Denn das, was du jetzt brauchst, ist keine Nahrung.« Er starrte an mir vorbei auf die funkelnden mährischen Lampen. In der Dunkelheit des fensterlosen Zimmers strahlten sie nicht weit, und das tiefe Indigoblau der Ecken war so unergründlich wie der Nachthimmel. Es war ein wunderschöner Anblick, friedvoll und magisch, ein Augenblick gestohlener Zeit. Ich schob mein Haar zur Seite, neigte den Kopf und sagte nur: »Dann mach weiter.«


  »Ich will dir nicht wehtun.«


  »Ich habe mich freiwillig gemeldet. Und es wird leichter, oder nicht?«


  »Ich fühle mich merkwürdig. Nicht so schwach wie zuvor.« Seine Stimme klang rau und tiefer als vorher. Er schluckte schwer und wurde ganz still, und ich wusste, dass er die Ader an meinem Hals gesehen hatte, die so nahe pulsierte, dass er sie riechen musste, und dass er seinen Hunger nicht aufhalten konnte.


  »Wann werde ich Blut wollen? Statt dich?«


  »Das weiß ich nicht. Was willst du jetzt?«


  »Nur dich.«


  »Dann nimm mich.«


  29.


  Er seufzte, ein langgezogener, herzzerreißender Laut. Seine Lippen fanden meinen Hals; zuerst war es wie Küssen, beinahe Knabbern, als wisse er nicht so recht, wie er die Haut durchbohren solle, oder als versuchte er, sich gegen das Tier in ihm zu wehren. Dann zwickte er mich ein ganz klein wenig, so wie ich es zuvor getan hatte. Ich zuckte in seinen Armen zusammen, überrascht von dem Gefühl, das dabei in mir aufstieg. Seine Lippen, sein Biss. Sein sanftes Saugen. Das Gefühl war … gut.


  Der warme, feuchte Sog seines Mundes hatte einen uralten Rhythmus an sich. Ich saß noch immer auf seinem Schoß, er hatte eine Hand unten an meinen Rücken gelegt und umfasste mit der anderen mein Kinn und hielt mich fest. Er stöhnte auf und bewegte sich ein wenig unter mir, und ich erkannte, dass auch er es spürte. Er spürte es, und es gefiel ihm … sehr. Mir lief ein Prickeln über den Rücken, und ich ließ den Kopf noch weiter nach hinten sinken. Das Blud, das er trank, machte mich schwindlig, und ich fühlte mich schwerelos, als schwebte ich. Als er sich wieder löste, entwich mir ein Wimmern. Und noch bevor ich die Augen öffnen konnte, versiegelten seine Lippen meinen Mund.


  Sein Mund schmeckte nach zu Hause, nach Hunger, Wein und dem würzigen Aroma von Magie. Ich erwiderte seinen Kuss, und meinem Körper war es egal, ob ich mich nach seinem Blut sehnte, oder seinem Blud oder seiner heißen, drängenden Zunge. Er kostete mich, saugte mich in sich auf und knurrte an meinem Mund, als sei er aufgebracht darüber, dass er mich nicht in einem einzigen großen Bissen verschlingen konnte. Mit der Zungenspitze befühlte ich seine scharfen Reißzähne und genoss die Tatsache, dass er nun nicht länger ein schwaches Beutetier war, das nur darauf warten konnte, dass eine Tragödie oder ein dummer Fehler ihn hinwegfegte, womöglich noch durch meine Hand. Nun war er wirklicher und stabiler, jetzt da er mich an meinen Körper und an den Augenblick fesselte, so sicher wie der Mond die Gezeiten.


  Ich spürte, wie er sich wieder von mir löste, und saugte an seiner Lippe, wollte ihn nicht loslassen.


  »Ahna, ich fühlte mich so …« Er brach ab, und ich kniff ihn noch einmal leicht in die Lippe.


  »Wie fühlst du dich denn?«


  »Merkwürdig. Hungrig, aber erfüllt. Voller Kraft.«


  Er hielt mich locker in seinen Armen, und mir gefiel, wie leicht ich mich fühlte, wie leer, geschmeidig und offen. Sorglos und berauscht von dem wenigen Blud, das ich noch in mir hatte, schwanden mir etwas die Sinne, und er drückte mich fester an seine nackte Brust, und seine Haut war so heiß, dass sie sich wie flüssiges Feuer anfühlte.


  »Küss mich, Casper.«


  »Ich kann dich nicht küssen. Du brauchst Blut. Und ich habe mich nicht unter Kontrolle.«


  »Musst du auch nicht. Sollst du nicht. Will ich nicht.« Meine Stimme klang etwas lallend.


  »Die Dinge, die ich tun will … erschrecken mich. Es ist, als sei alles in Rot getaucht.«


  »Gib dem Gefühl nach, Maestro.«


  »Ich weiß nicht, wie.«


  »Du wirst es lernen.«


  Ich wollte ihn noch einmal küssen, aber er hielt sich zurück, als habe er Angst, mich zu zerbrechen. Die Bestie in mir stieg an die Oberfläche, wütend darüber, abgewiesen zu werden. Mit diesem Ausbruch an Wildheit gelang es mir, mich an seinen Hals hochzuziehen und meine Lippen auf dieselbe Stelle zu drücken, wo ich ihn zuvor gebissen hatte. Seine Verwandlung war beinahe vollbracht, aber noch nicht ganz abgeschlossen, und die Wunde war noch nicht verheilt. Ich saugte kräftig, glückselig über den heißen Rausch von Befriedigung, von Blud und Blut in perfekter Mischung. Die gute alte Verusha hatte nie auch nur angedeutet, dass es so sein würde. Blutig, schmutzig und grässlich schmerzvoll für uns beide, das ja, aber köstlich und süß? Das hätte ich mir nicht vorstellen können. Der Zauber war stark und gut ausgeführt. Was auch immer dieser Criminy für ein Geselle war, wir hatten allen Grund, ihm dankbar zu sein.


  Während ich trank und den Rhythmus seines Herzschlages genoss, spürte ich seine große Hand, die mich in leichten Kreisbewegungen am Rücken streichelte. Ich konnte nicht umhin, zu bemerken, dass auch er es genoss; die Reaktion seines Körpers unter dem Stoffgewirr meines Kleides war zu offensichtlich. Aber es genügte nicht, auf seinem Schoß zu sitzen wie ein Kind oder ein Schoßhündchen. Ich hatte ihm gesagt, dass er dem Gefühl nachgeben solle, und Stück für Stück, als seine Hand mich langsam umfing, um die Rundung meiner Hüfte zu streicheln, stellte ich fest, dass ich selbst auch nicht anders konnte, als ihm nachzugeben. Mit einem letzten Schluck zog ich mich vom Blud zurück, dessen Ruf nun durch andere Bedürfnisse gedämpft war. Ich fuhr mit der Zunge seinen Hals hinauf, fand seine Lippen und küsste ihn so, wie ich geküsst werden wollte. Als seine Hände sich um meine Taille schlossen, drehte ich mich um und setzte mich rittlings auf ihn, meine Knie links und rechts von seinen Beinen.


  »Du brauchst mehr«, flüsterte er an meinem Mund, und ich antwortete: »Ich nehme mir, was ich brauche.«


  Als er sich wieder zurückziehen wollte, schob ich ihm meine Hüften entgegen und schaukelte hin und her, während ich ihn küsste, heftig und fordernd. Seine Hände an meiner Taille glitten abwärts und legten sich besitzergreifend an meine Hüften. Er drückte mich enger an sich und zog seine Knie hinter meinem Rücken an. So waren wir auf ganz ursprüngliche Weise ineinander verschlungen, und ich stellte fest, dass ich, zumindest in diesem Sinne, gern gefangen war.


  »Ich brauche mehr«, flüsterte er mir ins Ohr, und ich drehte ihm den Hals zu, begierig auf den kurzen, scharfen Schmerz, der der fremdartigen Euphorie voranging, wenn er sich an mir nährte.


  Diesmal biss er fester zu, als wolle er seine Reißzähne ausprobieren. Ich keuchte auf, als er an mir saugte, und er drückte sich an mich, Hüfte an Hüfte, und rieb sich sinnlich an mir, um durch all die Stoffschichten hindurch die intimste Stelle meines Körpers zu erreichen. Erst vorsichtig, dann intensiver, bewegte ich mich mit ihm, während er sich mir entgegendrängte, im gleichen Rhythmus, in dem seine Lippen an meinem Hals saugten. Es war wie die Bewegung der Wellen des Ozeans, die ich am Strand gesehen und niemals zu berühren gewagt hatte. Jene wellenförmigen Erhebungen waren gefährlich; ich hatte gewusst, dass sie die Kraft hatten, mich augenblicklich zu vernichten. Aber das hier – diese Wellen – das fühlte sich richtig an, und wenn ich in Gefahr war, innerlich zu bersten, dann nur vor Wonne.


  Es war ein zeitloser Rhythmus, und ich erfasste ihn schnell, während mein Atem und mein Herzschlag immer schneller wurden. Ich wollte etwas, mehr von etwas, das ich nicht beschreiben konnte. Meine Hände fanden seine bloßen Schultern, breit, muskulös und warm, und meine Fingernägel gruben sich drängend in seine Haut. Ich fing an zu begreifen, was sich unausweichlich zwischen zwei Wesen entwickeln konnte, doch gleichzeitig war ich ganz woanders, im Schwebezustand. Und ich war hungrig, so hungrig. Auf ihn.


  Mit einem letzten heftigen Strich seiner Zunge löste er sich von mir, und sein Mund war feucht von meinem Blud, während seine Hüften sich noch immer bewegten.


  »Brauchst du mehr?«


  »Ich bin … ich brauche … ich weiß nicht.« Ich wusste es wirklich nicht.


  »Willst du mich, Ahnastasia?«


  »Ich weiß nicht, was ich will, aber wenn ich es nicht bekomme, reiße ich dich in Stücke.«


  »Nein«, rief er barsch, und als er aufhörte, sich zu bewegen, fauchte ich und konzentrierte meinen Blick auf ihn. Unsere Augen waren nur Zentimeter voneinander entfernt. Er lachte leise auf und lehnte sich etwas zurück, um mein Gesicht mit den Händen festzuhalten, als wolle er mich provozieren, den Blick abzuwenden. Sein Lächeln war liebevoll und mit Grübchen, aber sein Blick war streng. »Nein, Liebes. Nein. Dieses liebenswerte Spielchen von dir, böse zu tun, haben wir längst hinter uns. Wenn wir das hier tun, dann auf Augenhöhe. Ich bin nicht mehr dein Schoßtier.«


  Ich wimmerte und wollte ihn küssen, aber er war stärker als zuvor und hielt mich auf Armlänge von sich weg.


  »Warum spielt es eine Rolle?«, fragte ich. »Brauchst du es denn nicht auch?«


  »Ich brauche dich, nicht es. Und ich bin fertig damit, mich benutzen zu lassen. Wenn du von mir nimmst, musst du anfangen, etwas zurückzugeben, und mit deinem Herzen fange ich an.«


  Ich schwöre, dass in dieser Sekunde mein Herz aussetzte. Alles Verlangen, Hunger und Verzweiflung verblasste angesichts seiner Forderung. Konnte es denn möglich sein, dass Casper … mich liebte?


  Ich war in Reichtum und Kälte aufgewachsen und hatte von Verusha mehr Wärme empfangen als von meiner eigenen Familie. Begrüßungen waren wohlerzogen und flüchtig vor sich gegangen, ein vornehmer angedeuteter Kuss auf die Wange. Umarmungen waren so gut wie unbekannt, denn wie konnte meine Mutter mich an sich ziehen, wenn ihr Kleid mit Diamanten regelrecht überkrustet war und mehr wog als sie selbst? Liebe und Zuneigung waren Gefühle, die man für sein Land hegte, für einen Lieblingshut, für den Wolfshund, der einen unfehlbar an der Tür begrüßte. Aber Liebe von einer königlichen Partie zu erwarten – das war lachhaft. Fast unerhört. Niemals in meinem ganzen Leben hatte ich mir die Frage gestellt, ob meine Eltern einander liebten. Denn ich wusste genau, dass es nicht so war.


  Und hier waren wir, ineinander verschlungen und blutbefleckt auf dem Fußboden in einem mährischen Gasthaus, und dieser Mann, dieser Fremdling, wollte mein Herz. Er wollte, dass mein Mund Worte aussprach, die ich nie ausgesprochen gehört hatte. Er wollte, dass ich ihm meine Liebe erklärte, nur für das Privileg, mit ihm so zu verkehren, wie ich es bei den Passagieren der Maybuck gesehen hatte, Fleisch an Fleisch. Am Tag vor meinem letzten Kampf, vor der Ausführung meines Plans, eine Diktatorin bei einem heiligen Ritual im Angesicht meines Volkes zu ermorden, wollte er, dass ich eine Bindung einging, die keine Prinzessin, keine Zarina eingehen konnte. Das Herz einer Zarina gehörte ihrem Land.


  Die Gefühle, die er in mir geweckt hatte, waren verlockend, und ich war neugierig. Aber diese Gefühle, diese Befriedigung – sie waren es nicht wert, ihn zu belügen und Versprechungen zu machen, die ich nicht halten konnte. Vielleicht war die Intimität, die ich fühlte, Teil des Verwandlungsprozesses, Teil der Magie des Pulvers. Vielleicht musste ich vor mir selbst zugeben, dass meine innere Bestie Sehnsüchte hatte, und Blut war offenbar nicht die einzige.


  Oder vielleicht …


  Ich schluckte schwer und suchte die Antwort auf meine Fragen in seinen Augen.


  Und die Antwort traf mich wie ein Pfeil, der direkt in meine Brust einschlug. In Caspers Augen sah ich mehr als Bitten und Lust. Ich fand Anerkennung, Respekt und Hingabe, las alles in den Schatten, die vor dem Blau seiner Augen tanzten. Dieser Mann, dieser neu geschaffene Bludmann, hatte Gefühle für mich. Intensive Gefühle, die sich nicht verleugnen ließen. Und er war nicht länger verwirrt und verloren. Er war stark wie ich, kraftvoll wie ich. Und er wollte mich, er liebte mich, so sicher, wie sein Blut in meinen Adern pulsierte.


  In diesem Augenblick wurde Unmöglich zu Einfach.


  Er hatte nicht darum gebeten, dass ich mich ihm verpflichtete, dass ich ihn lieben oder heiraten oder mich ihm auf ewig versprechen sollte. Er wollte mein Herz, aber er hatte es nicht gefordert. Er hatte mich, ganz einfach, gefragt, ob ich ihn wollte. Und das war eine Frage, die ich leicht beantworten konnte.


  »Ich will dich«, sagte ich, und ein sündhaftes Lächeln erhellte seine Züge.


  In einer fließenden Bewegung stand er auf und hielt mich fest an seinen nackten Brustkorb gedrückt, seine Hände unter meinen Oberschenkeln. Ich schlang die Arme um seinen Nacken, und er trug mich, als sei ich schwerelos. Bevor ich wusste, was geschehen war, war er schon durch die Tür in das Zimmer nebenan und streckte mich auf dem Bett aus. Es schaukelte leicht unter mir, und die Seile, mit denen es an der Decke befestigt war, knarrten. Ich fühlte mich schwereloser, reiner und freier denn je. Die Sonne war zwar längst untergegangen, doch das Laternenlicht von draußen drang hell durch das Buntglasfenster herein und tauchte mich in einen Regenbogen aus Farben.


  Casper ging um das Bett herum. Er schlich sich an. Ich streckte mich und bog den Rücken vor Sehnsucht nach ihm durch, während ich ein Bein anhob, sodass das Seidenkleid hochrutschte.


  »An dir ist alles einfach so … köstlich.«


  Ich grinste und zeigte ihm die Zähne. »Dann koste mich.«


  Er schlang die langgliedrigen Finger um das Seil und folgte ihm mit dem Blick nach oben zur Decke. Offenbar zufrieden mit dem, was er dort sah, sprang er leichthin auf das Bett, das, dank seiner neu gewonnenen Gewandtheit, kaum schwankte, da sich Gleichgewichtssinn und Geschmeidigkeit eines Raubwesens bereits in ihm ausbildeten. Mit derselben Vorsicht, die ich an Tommy Pain gesehen hatte, wenn er über eine schmale Kante lief, bewegte sich Casper um das Bett und saugte mit den Augen begierig jeden Zoll von mir in sich auf. Als er sich um die Seile herumschlängelte und über meine Füße stieg, blockierte sein Schatten das Fenster, und für einen kurzen Moment sah er so ungezügelt und wild aus wie ein Wolf, und seine Augen leuchteten in der Dunkelheit.


  Er hatte auch ein neues Selbstvertrauen an sich, sei es durch mein Eingeständnis oder durch die Verwandlung seines Körpers. Auf Knien tauchte er an meiner Seite auf, so schnell und geschmeidig wie Quecksilber; das Bett schwankte kaum. Die kleinen Lichtquadrate glitten wie Flüssigkeit über seine nackten Schultern und erleuchteten sein Haar wie die Heiligenscheine auf altmodischen Pinkiebildern von Heiligen oder Engeln.


  »Ich wollte dich vom ersten Moment an, als ich dich sah. Sogar halbtot warst du lebendiger als jede Frau, die mir je begegnet ist.« Er streckte sich aus, halb neben mir, halb auf mir, und ließ eine Hand mit meinen Locken spielen. »Und dann dieses Haar. Es ist, als könnte ich es manchmal noch sehen, eine Farbe wie Butter. Als könnte ich fühlen, wie es durch meine Finger gleitet, wenn ich schlafe und von dir träume.«


  »Es wächst wieder nach«, sagte ich beinahe entschuldigend, und er lachte leise.


  »Schon gut, Zuckerfee«, und sein Akzent klang fremdartig und weich.


  Dann küsste er mich lange und langsam; er ließ sich Zeit. Die Vorfreude in mir wuchs, mein Körper schrie nach seiner Berührung und verlangte nach Befriedigung, als er keine Eile zeigen wollte. Der Wein hatte es das erste Mal leicht gemacht. Das Teilen von Blud hatte es noch leichter gemacht, als Ausrede für das körperliche Verlangen nach ihm neben dem Bedürfnis nach Nahrung. Doch jetzt gab es nur ihn und mich und das Wissen, dass wir einander wollten – was auch immer das zu bedeuten hatte.


  »Jetzt, da ich dich nicht mehr verschlingen will, ist es einfacher, dich zu küssen«, flüsterte ich.


  »Für mich ist es schwieriger. Denn jetzt will ich dich verschlingen.«


  Ich keuchte, als er eine Spur von Küssen über mein Kinn und meinen Hals zog, über die verletzliche Haut dort, deren Adern so nahe der Oberfläche lagen, wo er bereits zugebissen hatte. Als er die kleine Einbuchtung an meiner Kehle fand, stöhnte ich und fuhr mit den Fingernägeln über seinen Nacken, und sein Haar fühlte sich weich an meinen Handgelenken an. Er glitt mit der Zunge weiter über mein Schlüsselbein und in den Ausschnitt meines Seidenkleides. Mit einem frustrierten Knurren packte er das Mieder an beiden Seiten, als wolle er es entzweireißen, und ich legte meine Hände auf seine.


  »Geduld, Maestro.« Ich schob seine Hände an meine Hüften. »Du hast schon so lange gewartet.«


  »Wenn du darauf bestehst.«


  Ich rollte mich auf den Bauch, und er kniff mich sachte in den Nacken. Dann knöpfte er mein Kleid auf und zog eine Spur aus Küssen über meinen Rücken, während er ein Stück Stoff nach dem anderen löste und seine Lippen seinen Fingern folgen ließ. Ich erschauerte, als er die Stelle erreichte, wo normalerweise das Korsett war. Das hatte ich bei Verusha gelassen, da ich gewusst hatte, dass wir eine schmutzige und schmerzhafte Angelegenheit vor uns hatten. Doch jetzt gab mir sein Fehlen einen Grund zu schnurren, als ich die leise Wärme von Caspers Lippen fühlte, die über meine Haut fuhren, empfindsam durch die ungewohnte Freiheit. Dann löste er den letzten Knopf und ließ seine Zunge wieder den ganzen Weg aufwärts wandern, und etwas in mir schmolz dahin, schwer und süß wie flüssiges Wachs.


  Er rollte mich wieder auf den Rücken, derb und spielerisch, und das Bett schaukelte. Er zog die maßgeschneiderten Ärmel von meinen Armen, einen nach dem anderen, und küsste dabei die Rundung meiner Schultern, die empfindsame Haut an der Innenseite meiner Ellbogen und die blassweißen Handgelenke. Ich schloss die Augen, genoss die Vorfreude und wünschte mir, dass er mich wieder küsste oder sich an mir nährte oder etwas weniger Prickelndes und mehr Reales und Forderndes tat.


  »Ich werde mich nie an all diesen verdammten Stoff gewöhnen«, brummte er an meiner Halsbeuge.


  Dann küsste er mich heftig, während seine Hände das Kleid bis zu meiner Taille hinabschoben, und ich drückte mich an ihn, Haut an Haut, heißer als die Sonne. Als er das Kleid noch weiter über meine Hüften nach unten schob, drängte ich mich ihm entgegen, froh darüber, die blutdurchtränkte Seide los zu sein. Nachdem er mein Kleid auf den Boden geworfen hatte, waren meine luftigen Unterröcke und seine Hosen das Einzige, was noch zwischen uns war, und ich wollte nichts mehr, als die hinderliche Kleidung loswerden. Das Bett knarrte und schaukelte, als er sich auf die Seite rollte und mich mit sich zog. Eine Hand strich langsam über meine Seite abwärts, über die Rundungen, die während meines tiefen Schlafes im Koffer herangereift waren und sich im Laufe einer Woche mit nahrhaftem Blut weiter ausgebildet hatten. Als er an meine Hüfte kam, stöhnte er und zog mich an sich.


  Ich konnte nicht länger warten. Knurrend schlüpfte ich aus meinen Petticoats und warf sie vom Bett – endlich frei.


  Plötzlich waren seine Hände überall, heiß, gierig und zupackend. An meinen Hüften, als er mich fester an die Schwellung in seinen Hosen drückte. Sie schrammten über meinen Rücken aufwärts, sodass ich mich wand und ihm die Zähne zeigte. Umfassten meine Brüste und ließen seine Daumen mit meinen Brustwarzen spielen, drückten und zupften sachte daran. Ich hatte die Augen geschlossen und spürte alles; mein ganzer Körper war hellwach, offen und willig.


  Er rollte mich auf den Rücken und rieb mit seiner Wange über meine Haut, als seine Lippen meine Brustwarze fanden und daran saugten. Ich stöhnte auf, völlig unvorbereitet auf die Begierde, die das in mir weckte. Ich bog den Rücken durch, als auch die andere Brust nach seiner Berührung verlangte, und seine Hand kam dem Wunsch nach, mit Fingern, so geschickt und erfahren, wie ich es mir vorgestellt hatte. Jedes Mal, wenn ich ihn hatte Cembalo spielen sehen, hatte ich, ob bewusst oder unbewusst, daran gedacht, oder an etwas so Ähnliches, an geschickte Finger und Wärme und dieselbe übermütige Leichtigkeit, die nun meinen Körper zum Klingen brachte.


  Das Gefühl seiner Hände und seiner Lippen, die über meinen Körper glitten – es war berauschend, besser noch als der Bludwein. Ich konnte gar nicht sagen, wo die eine Hand mich berührte und die andere mich streichelte, wohin sein Mund als Nächstes wandern würde, mit feuchter Zunge und geschickten Lippen. Er küsste mich zwischen den Brüsten und leckte eine Spur abwärts über meinen Brustkorb, tauchte dort kurz in meinen Nabel ein und ließ mich erschauern. Als er noch weiter abwärts glitt, dachte ich kurz darüber nach, ihn aufzuhalten und zu fragen, was genau er da tat. Denn er hatte doch sicherlich nicht vor, zu …


  Oh, du heilige Mutter. Doch.


  Mit seiner Zunge leckte er eine breite, feuchte Spur, direkt da, wo ich es am drängendsten wollte, direkt da, wo ich mich nach seiner Berührung gesehnt hatte, und ich bäumte mich auf und stöhnte, als er noch andere Wege fand, mich zu lecken und zu kosten. Er schien es zu genießen, und da ich keinen Vergleich hatte, schloss ich einfach die Augen, bog den Rücken durch und genoss jede Sekunde davon. Tief in meiner Mitte blühte langsam ein Gefühl auf, süßer und wärmer als alles, was ich je zuvor gefühlt hatte, und als er sanft einen Finger hineingleiten ließ und ihn gleichzeitig mit seiner Zunge bewegte, glaubte ich, ich würde auf der Stelle sterben.


  Dieses Gefühl war besser als das Blud, besser als alles, was ich bisher je gekannt hatte. Ich konnte gar nicht begreifen, dass sein Cembalo nicht jedes Mal unter seinen Händen in Flammen aufging. In mir baute sich das wundervollste aller Gefühle auf, und ich konnte kaum atmen und mich kaum davon abhalten, aufzuschreien. Ich krallte eine Hand in die Laken und die andere in sein Haar, während ich auf einer Woge der Lust dahinritt, die ich kaum kontrollieren konnte.


  Mit einer letzten tiefen Kostprobe löste er sich von mir, und ich wollte ihm voll frustriertem Zorn die Kehle aufreißen. Doch er legte seine Lippen auf meine, bevor ich protestieren konnte, und verschlang beinahe meine Zunge, im selben Rhythmus wie zuvor viel weiter unten. Ein Finger rieb weiter an mir, sachte und unaufhörlich, und er küsste mich innig, während er mit der anderen Hand seine Hosen aufschnallte. Irgendwo weit weg hörte ich, wie sie zu Boden fielen, und dann drückte sein Körper sich an mich, von Schulter bis Fuß, erhitzte Seide, die nach Stolz und Hunger roch, und nach triumphierendem Alpha-Mann.


  Und Aztarte helfe mir, ich schnurrte und rieb mich an ihm, folgte schamlos meiner eigenen Natur.


  Sein – ich wusste nicht einmal, wie man es nannte, und ich hatte nicht vor, mit Küssen aufzuhören, um nach unten zu sehen – drückte sich gegen mich, rieb sich in der Nässe, die er verursacht hatte, und trieb mich beinahe in den Wahnsinn.


  »Mach weiter«, bettelte ich.


  Er drückte fester, nur mit der Spitze hinein, während ein Finger mich weiter, direkt darüber, streichelte.


  »Es ist dein erstes Mal, nicht wahr?« Er küsste mich sanft. »Dann sollten wir es langsam angehen, um sicher zu sein, dass du –«


  Mit einem wilden Grollen rollte ich mich auf ihn und ließ mich auf ihn sinken, nahm alles von ihm in mich auf und beanspruchte, was mir gehörte, in einem wilden Stoß. Ein kurzer, stechender Schmerz, doch weder hielt er mich auf, noch war er von Dauer. Er seufzte und stöhnte, und seine Hände packten mich fest an den Hüften. Oh, es war herrlich, so befriedigend, und ich bewegte mich ein wenig auf und ab, bis ich herausfand, wie es sich am besten anfühlte. Und er half mir, indem er meine Hüften lenkte, bis der Rhythmus genau richtig war, und dann glitt er mit einem Finger wieder an diese wundervolle Stelle und rieb dort immer weiter, immer schneller, perfekt.


  Es war wie Tanzen, nur besser. Besser als alles, das ich je kennengelernt hatte; mich mit ihm zu bewegen, zu spüren, wie er mich ausfüllte und sich der Druck immer weiter aufbaute. Ich fuhr mit den Händen durch sein Haar, über seine muskulösen Schultern und spreizte die Finger über seinem Brustkorb, der mit kastanienbraunem Haarflaum bedeckt war, passend zu seinen Wimpern. Ich richtete mich auf und entdeckte eine Spur aus ähnlichem Haar, die über seinen flachen Bauch abwärts verlief.


  Als ich meine Position veränderte, veränderte sich auch das Gefühl, und ich wiegte mich mit einem kleinen Seufzer der Wonne nach hinten. Eine seiner Hände fand meine Brustwarze, zupfte und rollte sie zwischen den Fingern, und ich ließ den Kopf nach hinten sinken und stützte mich mit einer Hand auf seinem Bauch ab. Er bäumte sich unter mir auf, bewegte sich in wundervollen Kreisen, während sein Finger nicht aufhörte, mich zu streicheln, immer und immer wieder. Ich bewegte mich schneller, atmete hektisch zwischen Stöhnen und Seufzen, und er bewegte sich mit mir und gab dabei aus tiefster Kehle die herrlichsten männlichen Laute von sich. Ich war so nahe, so nahe, und ich sah nach unten in seine Augen, und die waren so voller Liebe und Staunen und Mordio und dem tiefen Blau des Saphirs in meinem Ring, geheimnisvoll wie der Nachthimmel und dunkel und warm wie die Sterne. Und dann traf es mich, dieses Gefühl, das von der Stelle ausging, an der wir miteinander verbunden waren, drang durch mein Herz, mein Blud, durch Mark und Bein, und ich wand mich und schrie auf, ein animalisches Heulen aus Triumph und Freude, dass es die ganze Welt erschüttern musste.


  Er war bei mir, mit jedem Stoß, und gerade als ich schlaff niedersinken wollte, drückte er mich fest an sich, rollte mich auf den Rücken und rammte sich in mich, immer härter und immer tiefer. Ich nahm ihn auf, mit gefletschten Zähnen, und unterdrückte die leisen Echos meiner Erlösung, als sein eigenes bebendes Aufheulen in ihm aufstieg und aus ihm herausbrach. Seidige Hitze und Süße erfüllte mich, und ich wurde ganz starr, als ich ihn hörte, wie ein Lied, das nie enden wollte.


  Er rollte sich zur Seite und fuhr mit einer schweißfeuchten Hand über mich, eine kameradschaftliche und besitzergreifende Geste, die mit dem Kratzen eines Fingernagels endete, der bereits spitz wurde.


  »Oh, Liebes«, sagte er, mit einer Stimme so süß wie Blutorangen. »Du bist irgendwann mein Untergang.«


  »Das war ich schon«, antwortete ich, während ich eine Hand gleichermaßen besitzergreifend auf seinen Oberschenkel legte. »Jetzt fängst du wirklich zu leben an.«


  »Ich liebe –«, fing er an, doch bevor er enden konnte, klopfte es an die Tür zum Vorzimmer. Casper sprang, nackt wie er war, auf die Füße und riss die Tür auf, mit der ganzen Wut der losgelassenen Bestie eines Bludmannes.


  »Warte!«, rief ich. Doch es war zu spät.


  30.


  Ich hielt den Atem an, als das Bett unter mir einen Satz machte und die kräftigen Seile protestierend knarrten. Knurrend riss Casper die Tür auf, und ich grinste hinter seinem nackten Rücken, da ich ja wusste, was an der Türschwelle war. Augenblicklich veränderte sich seine ganze Haltung und Energie von mörderisch und brutal zu verdutzt und verlegen. Ich bewunderte derweil sein Hinterteil im Licht der sternförmigen Lampen, als er in die Knie ging, um etwas vom Boden aufzuheben.


  »Blut?«


  »Es ist ein Gasthaus«, rief ich. »Der Zimmerpreis beinhaltet zwei Phiolen pro Tag. Das ist so üblich.«


  Er starrte auf das Tablett und schüttelte nachdenklich den Kopf. »Hätte der Wirt nur fünf Minuten früher geklopft, wäre er jetzt ein toter Mann.«


  Seine nackten Füße tappten kurz über den Fliesenboden zwischen den beiden Zimmern, und sein Gang war leicht und selbstsicher. Er stellte das Tablett auf das Bett und hielt mir eine Phiole hin, und ich entkorkte sie und goss ihren Inhalt in eine der beiden Teetassen. Casper fingerte an seinem Korken und versuchte ihn, so wie ich, mit dem Daumen zu lösen. Ich lächelte nachsichtig und fuhr die kunstvoll gemalten mährischen Muster in strahlendem Rot und hellem Blau auf dem dünnen Porzellan nach. Eine meiner Geographielehrerinnen war eine Weltenbummlerin gewesen, und ich erinnerte mich an ihre Geschichten, wie die Mährer mit ihren kunstvollen Porzellanmalereien das Sprühen frischen Blutes in den Wüstenhimmel nachempfanden.


  Schließlich gelang es Casper, den Korken herauszubekommen, und ein wenig Blut spritzte auf seinen Oberkörper. Ich hatte ganz vergessen, dass wir nackt waren.


  »Besser, als deine Weste zu ruinieren, eh?« Ich fing das Blut mit dem Finger auf und leckte es ab.


  »Wie es aussieht, muss ich noch viel lernen.« Er goss das übrige Blut in die andere Teetasse und schwenkte sie, fasziniert und nachdenklich.


  »Trink schnell, sonst gerinnt es. Falls du Zeit brauchst, dann schwenke es weiter. An wärmeren Orten bleibt es länger frisch, aber hier im kalten Moskovia gerinnt es schnell, wenn es der Luft ausgesetzt ist.« Ich nahm einen eleganten Schluck aus meiner Tasse.


  Er probierte einen kleinen Schluck und rollte das Blut im Mund herum. »Verdammt. Das ist bizarr. Salzig und süß zugleich. Beinahe wie Sirup. Aber mit Zimt.«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Einheimisches Aroma.«


  Während das Blut meine Kehle hinabrann, fragte ich mich unwillkürlich, wie es wohl wäre, es zum ersten Mal im Leben zu kosten, wenn man keine Liste an Geschmacksrichtungen hatte, die einem dabei half, die Unterschiede zu erkennen. Menschliche Nahrung gab es in so vielen Variationen, in unterschiedlichen Texturen, Formen und Farben. Blut sah eigentlich immer gleich aus, egal wie die äußere Hülle ausgesehen hatte. Und doch besaß jeder einen anderen persönlichen Geschmack, und die meisten Bludleute mochten das Blut am liebsten, das sie am häufigsten zu sich genommen hatten, als sie jung waren. Ich hatte schon mährisches Blut getrunken, obwohl ich mehr an den schwerblütigen, herzhaften Geschmack kultivierter frostländischer Diener gewöhnt war. Einen Fremdling oder Almerikaner hatte ich meines Wissens nach nie gekostet, und so drängte sich mir die Frage auf, wie Casper wohl geschmeckt hatte, bevor das Blud in seinen Körper gelangt war und begonnen hatte, ihn zu verändern. Nun würde ich es nie erfahren.


  Das brachte mich auf Keen, und ich hätte ihn beinahe nach ihr gefragt. Seit ich sie im Pinkiesalon den Pflegerinnen übergeben hatte, hatte ich sie nicht mehr gesehen. Hatte er mit ihr über seine Verwandlung gesprochen, oder würde er sie später um Vergebung bitten? So oder so würde sie mich hassen, aber ich hoffte, dass wir eine Lösung finden würden. Auch wenn ich jetzt nicht über sie reden wollte, musste ich doch zugeben, dass mir das Schmuddelkind am Herzen lag. Sie würde einen Platz in meinem Palast bekommen, komme, was da wolle. Das schwor ich mir.


  Er stellte seine leere Tasse vorsichtig zurück auf das emaillierte Tablett, als fürchte er, sie zu zerschlagen. Auch ich stellte meine Tasse ab und entfaltete eine der Servietten, die wie Schwäne gefaltet waren, um mir damit elegant über die Lippen zu tupfen, obwohl ich genau wusste, dass ich nicht einen Tropfen verschüttet hatte. Mein Haar war noch immer klebrig von der Sauerei bei der Verwandlung, aber mein Mund war tadellos sauber.


  »Ich fühle mich so merkwürdig«, sagte Casper, streckte die Hände aus und bewegte die Finger. »Wie angespannt von Kopf bis Fuß, als sei ich bereit, jeden Augenblick loszurennen.«


  »Du bist jetzt ein Raubtier. Du bist bereit, jeden Augenblick loszurennen. Hast du gespürt, wie die Bestie dich zur Tür gejagt hat, als du eine Bedrohung gespürt hast? Dein ganzer Körper wartet in jedem Moment genau darauf. Es ist wichtig, dass du täglich zwei Phiolen Blut trinkst, sonst wird das immer schneller passieren. Dein Körper will sich nähren, und die nötige Selbstbeherrschung zu entwickeln wird ein wenig dauern.«


  Er zog seine Hosen an und ging zu einem verzierten Spiegel, der an der gefliesten Wand hing.


  »Sehe ich anders aus? Bin ich … ich weiß nicht. Hübscher? Blasser?«


  Ich betrachtete ihn. »Deine Augen sind anders. Und dein Geruch. Du bewegst dich anders. Aber es ist nicht so, wie wenn man völlig verwahrlost in einen Salon kommt und komplett gepflegt mit neuem Haarschnitt wieder geht.« Ich beobachtete, wie er im Licht der Laternen auf seine Hände starrte, und fuhr fort: »Und deine Hände werden sich erst nach und nach dunkel färben. Wir müssen uns etwas einfallen lassen, wie wir sie auf dem Ball verbergen können.«


  »Der Ball.« Er seufzte und starrte eindringlich in seine Augen im Spiegel, als würde er dort nach etwas suchen, das nun verschwunden war. »Mir bleibt nur ein Tag, um alles zu lernen, was ich wissen muss.«


  »Über das Leben als Bludmann?« Ich schnaubte. »Du weißt schon alles. Trinke Blut, sei stolz, kämpfe bis zum Tod und lache laut.«


  »Über Frostland. Über dein Volk, deine Familie und eure Sitten. Darüber, warum dieser Ball des Zuckerschnees so verdammt wichtig ist. Darüber, wie man mit Leuten redet, wie man sich verbeugt. Wie man einen Akzent vortäuscht. Wie ich Ravenna töten soll, falls sie dich vor allen Leuten umbringt.«


  Ich streckte mich behaglich und schnippte mit den Fingern in Richtung seines Spiegelbildes.


  »Pff. Das kannst du alles in der Kutsche lernen. Solange du weißt, wie man tanzt und sich ruhig verhält, ist alles gut.«


  Seine Haltung veränderte sich, und gleich darauf tanzte er elegant mit seinem Schatten durch das Zimmer, Schultern gestrafft, mit flinken Füßen, die muskulösen Arme elegant zu einem leeren Käfig geformt. »Ich denke, du wirst in mir einen mehr als geeigneten Tanzpartner finden. Das ruhige Verhalten allerdings – ich stelle fest, dass ich forscher bin denn je. Ich weiß nicht, ob Schweigsamkeit noch eine Option für mich ist. Ich fühle mich, als könnte mich nichts und niemand aufhalten. Es ist wirklich befreiend.« Mit einer letzten Drehung kippte er seine unsichtbare Partnerin hintüber. Sein Haar fiel nach vorn und schimmerte in den Regenbogenfarben des Lichts, und ich konnte einfach nicht aufhören, ihn anzustarren. Er war das anziehendste Geschöpf, dem ich je begegnet war, und es hatte etwas Beunruhigendes an sich, ihn so anders und doch so unverändert zugleich zu sehen.


  Als er wieder aufstand und sich lachend das Haar zurückstrich, fiel mir auf, wie gut doch seine Grübchen zu seinem neuen Lächeln passten. Ich merkte, wie ich errötete, und senkte den Blick.


  »Also, was machen wir jetzt?«, fragte er.


  Ich rutschte ein wenig unbehaglich herum, denn ich empfand die Nachwirkungen unseres Liebesspiels als etwas peinlich und unordentlich. »Es ist ein Gasthaus. Wir haben für die ganze Nacht bezahlt. Also werden wir die Nacht hier verbringen, morgen früh eine Phiole zu uns nehmen und dann zu Verusha zurückkehren, um uns vorzubereiten.«


  »Eine angenehme Nacht voll Schlaf und eine gründliche Verschönerung«, meinte er mit einem weiteren Kichern. »In Ordnung. Ich vermute mal, dass ich irgendwo zwischen neuer Kraft, Hunger und Euphorie todmüde bin.«


  »Der Prozess soll sehr ermüdend sein. Ich denke, Schlafen wird uns beiden guttun.« Mit leicht wackeligen Knien stand ich auf und hielt das Laken um meinen Körper herumgewickelt. Im Überschwang des Augenblicks war mir Kleidung in der Tat sehr lästig erschienen, und es hatte Augenblicke gegeben, in denen ich kurz davor gewesen war, sie mir selbst vom Leib zu reißen. Doch jetzt, da er mich anstarrte mit einer Mischung aus Neugier, Zärtlichkeit und, irgendwie, noch mehr Hunger, war das Laken ein wahrer Segen. Es zog sich wie eine Schleppe hinter mir her, als ich zu der schmalen Tür an der gegenüberliegenden Wand ging.


  »Dann müssen wir also immer noch … auf die … ähm …«


  Ich brach in Gelächter aus. »Wir sind Raubwesen, du Dummerchen. Keine Statuen.«


  Der Ausdruck auf seinem Gesicht, als ich das Laken fallenließ und die Tür zuschlug, war unbezahlbar.


  ***


  Als ich wieder aus dem Badezimmer kam, lag er entspannt auf dem Bett ausgestreckt. Das Bett war gemacht worden, die Decken glattgestrichen und Kissen dazugelegt, um ein kuscheliges Nest zu schaffen. Er hatte den Vorhang vor das Buntglasfenster gezogen, sodass das Zimmer nun hauptsächlich im Schatten lag. Die Dunkelheit war warm und wie Samt mit Casper mittendrin. Ich vergaß mein Laken, tappte durch das Zimmer und kletterte ins Bett.


  »Das Schaukeln erinnert mich ein wenig an die Maybuck«, meinte Casper und streckte einladend einen Arm aus. Ich schlüpfte neben ihm ins Bett und wandte mich ihm zu. Er legte den Arm um mich, und sein Haar streifte mein Schlüsselbein. Ich kuschelte mich an ihn, atmete seinen Duft ein, der nun nicht länger von Nahrung zu mir sang. Er erinnerte mich an einen Sommertag auf dem Feld, an goldenes Gras und schwere Bäume, die sich im Wind neigten, an süßen Blumenduft und den männlichen Geruch von Schweiß und Kraft. Wie Schlafen im Sonnenschein, ein kurzes Innehalten.


  »Wonach rieche ich für dich?«, fragte ich unvermittelt.


  Er vergrub seine Wange in meinem Haar. Ich spürte, wie sein Brustkorb sich unter mir hob und sein Atem warm mein Ohr streifte. »Gefrorene Blumen. Wind und Eis. Etwas Purpurnes und Schönes, eine Blüte, die sich unter dem Mondschein im Schnee öffnet.«


  Ich erbebte und seufzte, und kuschelte mich noch enger an ihn. Es fühlte sich … richtig an. Als sei ich genau da, wo ich sein sollte. Ich hatte keine Ahnung, wohin ich mit ihm gehen sollte, keine Vorgeschichte, um zu verstehen, wie ein Mann und eine Frau ihr Leben miteinander teilten. Meine Eltern waren König und Dame in einem Schachspiel gewesen, immer getrennt voneinander, und hatten ihre Züge jeder für sich und auf unvorhersehbare Weise gemacht. Kein Wunder, dass ich sie so wenig vermisste. Ich hatte nie eine Beziehung gesehen, die auf Vertrauen und gegenseitiger Anziehung aufgebaut war, nie beiläufige Berührungen und zwei Wesen, die sich im Schlaf in den Armen hielten. Aber die Bestie in mir begriff, dass Casper nun stark war und mich mit seinem Leben beschützen würde, und dass ich mir viel Schlimmeres antun könnte, als mich in seine Arme zu kuscheln und etwas Frieden zu finden, bevor die Hölle losbrach.


  Aber irgendetwas beschäftigte Casper. Er rutschte neben mir hin und her, als finde er keine bequeme Position, und stieß die Luft an meiner Schulter aus, und ich drehte mich um und legte eine Hand an seine Wange.


  »Was ist los? Was beschäftigt dich?«


  »Es ist nur … jetzt wäre einfach eine ungünstige Zeit für dich, um …« Er seufzte tief und schluckte. »Um schwanger zu werden. Ich habe nicht nachgedacht. Es tut mir leid.«


  Als er verstummte, küsste ich ihn leicht und kicherte. »Das macht dir Sorgen? Keine Angst. Jetzt ist nicht die Zeit dafür.«


  »Woher weißt du das.«


  »Ich habe einen Körper. Ich weiß immer, wann die Zeit dafür ist.«


  »Ist das so ein Bludmannding?«


  »Es ist ein Bludfrauending. Sonst noch was?«


  Er rieb mir über den Rücken, schläfrig und warm, und ich entspannte mich etwas. »Wir waren zusammen. Nur das zählt.«


  Zufrieden schlief ich ein und schaukelte sanft in seinen Armen.


  ***


  Der nächste Morgen war voller kleiner Peinlichkeiten. Ich erwachte, und sein Körper war angenehm um mich geschlungen, mit Ausnahme des Körperteils, das sich unabsichtlich gegen mich bohrte. Als ich, noch nicht ganz wach, überrascht aus dem Bett sauste, versuchte Casper, sich aus dem noch schwankenden Bett zu rollen, und landete in einem wirren Haufen aus Decken auf dem Boden. Es war nicht einfach, all unsere Kleider wiederzufinden, während wir uns gegenseitig verstohlen beäugten, um kleine Blicke auf unsere Körper zu erhaschen, die wir zwar bereits in all ihrer Pracht gesehen hatten, auf die wir aber dennoch unwillkürlich neugierig waren. Wieder hätte er beinahe den Burschen ermordet, der die Phiolen lieferte, aber wenigstens war er diesmal angezogen.


  Nachdem wir uns angekleidet und getrunken hatten, war er so charmant und gefasst wie jeder Bludmann, den ich je kennengelernt hatte. Selbstsicherheit war der Schlüssel für jedes Raubwesen – geringere Kreaturen waren von Natur aus misstrauisch. Er war ja schon vorher übermütig gewesen, aber jetzt war er gefährlich unerschrocken. Wenn er nicht aufpasste, würden andere in ihm eine Bedrohung sehen. Eine Gratwanderung, das war sicher.


  »Wie fühlst du dich?«, fragte ich, während ich meinen mährischen Umhang vor dem Spiegel richtete.


  »Als könnte ich einen Elch erlegen und leer trinken.« Er federte auf den Fußballen hin und her, randvoll mit Energie.


  »Das liegt nur daran, dass du noch nie einen gekostet hast.« Ich drehte mich zu ihm um und musterte ihn von Kopf bis Fuß. Er machte eine gute Figur, keine Frage, und einen kurzen Moment lang dachte ich darüber nach, mich auf ihn zu stürzen und ihn zu küssen, bis er mich wieder auf das Bett warf. Aber – nein. Ich hatte ein Land zu retten. Ich hob seinen Umhang auf und drapierte ihn um ihn, sodass sein langes Haar, seine breiten Schultern und alles außer seinen Stiefelspitzen verborgen war. Sein alter Pinkiehut würde in einer Mülltonne landen. »Die meisten Bludtiere schmecken verdorben und fade im Vergleich zu Menschen. Wenn du nicht einen im Kampf besiegen und ihn dann mit dem Aroma des Sieges würzen kannst, wirst du den Geschmack widerlich finden.« Einen Augenblick sah ich ihm zu, wie er sich bewegte, und fuhr dann fort: »Du solltest dich aber etwas zurückhalten. Mit diesem Gang wirst du ungewollte Aufmerksamkeit von Seiten gefährlicher Männer auf dich lenken.«


  »Es ist nicht meine Schuld, wenn ich wie ein Bludmann stolziere«, meinte er.


  Ich sah ihn mit einer hochgezogenen Augenbraue an, er erwiderte meinen Blick und zog ebenfalls eine Augenbraue hoch, und dann brach er in schallendes Gelächter aus. Es war ein willkommener Laut. In all der Zeit, die wir zusammen verbracht hatten, hatte ich ihn betrunken, hin- und hergerissen, wütend, verängstigt, wollüstig und beinahe lebensmüde erlebt. Aber glücklich hatte ich ihn noch nie gesehen. Bis jetzt.


  Meine Stiefel standen noch an der Tür, und ich genoss es, wie leicht sie sich schnüren ließen, wenn man kein Korsett trug. Zu Hause im Palast hatte ich mir nie selbst die Schuhe zugeschnürt, daher hatte die Reihenfolge, in der ich mich anzog, nie eine Rolle gespielt. Aber auf der Maybuck hatte ich gelernt, dass schlaue Mädchen erst die Schuhe und dann das Korsett anzogen und es beim Ausziehen umgekehrt machten. Die ersten paar Male war es eine fast unmögliche Aufgabe für mich gewesen, die beiden Teile allein anzuziehen, doch mittlerweile hatte ich mich daran gewöhnt.


  Meine Mutter wäre in Ohnmacht gefallen bei dem Gedanken, dass ich mir die Schuhe selbst schnürte oder mein Haar selbst frisierte. Sie war gut über hundert Jahre alt gewesen und hatte ihr Haar kein einziges Mal geschnitten. Es war offen bis fast auf den Boden gefallen, und die Dienerinnen hatten sich hinter ihrem Rücken immer darüber beschwert, wie viel Aufwand es war, es zu waschen, zu trocknen und zu immer komplizierten Frisuren zu arrangieren, die den modischen Maßstab für ganz Frostland setzten. Der Gedanke, wie Ravenna das geliebte Haar der Zarina geschändet haben musste, war schmerzvoll, von ihrem Körper gar nicht zu reden.


  Nach der Vorstellung meiner Mutter hatte eine gute Herrscherin genau so wie ihr Haar zu sein – dekorativ und irritierend. Ich war dazu erzogen worden, zu herrschen, und das bedeutete hauptsächlich, in verschiedenen Palästen zu wohnen, sich zurückzulehnen, sich zu beschweren und bösartig zu sein. Von meinem derzeitigen Standpunkt aus erschien mir das ziemlich kleingeistig. Doch selbst wenn ich nicht mit ihrem altmodischen und übermäßig grausamen Herrschaftsstil übereinstimmte, so war sie doch besser gewesen als Ravenna. Die emporgekommene Zigeunerschlange hatte ihre Herrschaft auf Mord gegründet, die Barone abgesetzt und ließ nun die Pinkies ungebremst randalieren. Zwar konnte ich ihr ultimatives Ziel nicht verstehen, aber soweit ich sehen konnte, wollte sie alles zerstören, wofür Frostland stand.


  Und was war aus dem armen Alex geworden, meinem nahezu animalischen jüngeren Bruder? Er hatte von Geburt an geknurrt und gebissen und sich seitdem nie wirklich verändert. Während jeder andere im Palast zwei bis drei Phiolen pro Tag trank, oder manchmal auch ein paar gemäßigte Schlucke von einem bereitwilligen Dienstboten zu sich nahm, war er heißhungrig und benötigte zehnmal so viel Blut, um nicht dem Wahnsinn zu verfallen. Wenn er genug Blut bekam und in guter Verfassung war, zeigte er sich überaus höflich und kultiviert. Er schrieb weitschweifige Briefe an Brieffreunde in Konstantinobel und Melburn, zeigte großes Interesse an den Hunden und fand Gefallen an der Falknerei. Wir spielten miteinander Schach und planten imaginäre Ausflüge. Olgha und ich waren immer Rivalinnen gewesen, aber mit Alex war ich immer gut ausgekommen, solange er gut genährt war. Ohne genug Blut jedoch wurde er gefährlich wild. Dann musste man ihn anketten und zwingen, Tierblut zu schlucken, bis er aufhörte zu schreien. Chirurgiker, Kräutermediziner und Mystiker waren herbeigerufen worden, um ihn zu heilen, doch keiner war erfolgreich gewesen.


  Falls Ravenna in Alex einen Verbündeten gefunden hatte, falls sie einen Weg gefunden hatte, ihn zur Ruhe zu bringen, wenn nicht gar zu heilen, dann war es offensichtlich, wie sie es in den Palast geschafft hatte. Ein Sohn, der keine vorteilhafte Partie für das Königshaus machen konnte – oder noch viel schlimmer, ein Sohn, der nicht einmal in der Öffentlichkeit präsentiert werden konnte und vielleicht Journalisten angreifen würde –, war eine Belastung und eine Tragödie. Meine Mutter hatte ihn erst verwöhnt, dann fortgeschickt, dann in ihrer Nähe behalten wie eine Bludstute mit Maulkorb und dabei jeden Tag aufs Neue gehofft, dass sich eine Lösung auftun würde.


  Wenn das, was Casper mir erzählt und ich in den Zeitungen gelesen hatte, richtig war, hatte Ravenna einen Weg gefunden, Alex zu bändigen. Und das war ein weiteres Problem bei meinem Plan, sie zu töten. Was, wenn sie die Einzige war, die das Geheimnis eines normalen Lebens für meinen Bruder kannte?


  Eine Hand legte sich auf meine Schulter. »Ahna? Du bist ja meilenweit weg. Was ist los?«


  Ich hatte die Hände zu Fäusten geballt und umklammerte meine Schnürsenkel, die schon dreifach zugeknotet waren. Ich ließ die Schnüre wieder los, stand auf und bewegte die Finger, um wieder Blud durch sie fließen zu lassen.


  »Ich dachte gerade an Frostland. An meinen Bruder. Es gibt einfach so viele Unwägbarkeiten.«


  Er tätschelte mich am Kinn, und ich wandte verärgert das Gesicht ab. »Eine Seherin sagte mir einst, dass es für mich ein glücklich bis ans Lebensende gebe. Ich denke, das heißt, dass wir erfolgreich sein werden.«


  »Wie ich bereits sagte – ich glaube nicht an Vorzeichen.« Ich hob meine Tasche auf und blieb an der Tür stehen; so ganz war ich noch nicht bereit, die Behaglichkeit unseres kleinen Raubvogelnestes zu verlassen. »Man hat mich gelehrt zu glauben, dass Wahrsagen die niedrigste Form der Täuschung sei, bei der einem jemand sagt, was man hören will.«


  »Ich hätte auch einst so gedacht, wenn die Wahrsagerin mir nicht das Herz gebrochen hätte. Alles, was sie sagte, ist bisher eingetroffen. Warum sollte der gute Teil nicht ebenso wahr sein wie der schlechte?«


  Er kam so nahe auf mich zu, dass sich mir die Nackenhärchen aufgestellt hätten, wäre er jemand anders gewesen. Doch stattdessen verspürte ich ein merkwürdiges Flattern durch meinen Körper laufen. Es erinnerte mich daran, wie mein Vater immer von seiner Lieblingswolfshündin begrüßt worden war, mit wedelndem Schwanz, als sei sie so voller Freude, dass sie sie wie Wasser aus dem Fell schütteln könne. Ich legte den Kopf schief und sah ihn nachdenklich an. War das Lust? Oder Liebe? Oder war es nur Kameradschaft, vermischt mit körperlicher Begierde? Bevor ich weiter darüber nachsinnen konnte, streiften seine Lippen über meine, warm und flüchtig, wie eine Sommerbrise.


  War noch Zeit, diese Gefühle völlig zu begreifen, bis ich vor Ravenna stand und die Zukunft meines ganzen Landes von mir abhing? Ich wusste es einfach nicht. Vielleicht würde sie einen von uns töten, oder uns beide, und ich würde nie weiter darüber nachdenken müssen. Einem urplötzlichen Drang folgend, beugte ich mich vor, um ihn ebenfalls zu küssen, meine Lippen fest auf seine zu drücken.


  »Los, übernehmen wir dieses arschkalte Land«, meinte er und zeigte lächelnd seine Grübchen. Wir zogen die Kapuzen unserer mährischen Verkleidung über und verschwanden in der Menge des frühen Morgens; zwei Bludleute, die fast so etwas wie Liebe miteinander teilten.


  31.


  Als wir wieder im Pinkiesalon ankamen, musterte Verusha Casper von oben bis unten durch ihr Monokel und nickte. Das war das Äußerste, was an Gratulation von ihr zu erwarten war. Was Keen anging, so war sie nach ihrer Behandlung ausgebüchst und seitdem nicht mehr gesehen worden. Casper machte sich Sorgen um sie, besonders, da er sie bezüglich unseres makabren Ausflugs nicht hatte vorwarnen können. Doch er kannte sie gut genug, um zu wissen, dass es vergebliche Liebesmühe wäre, nach ihr zu suchen. Auch ich machte mir Sorgen um sie, und mir wurde klar, dass wir eine Ablenkung brauchten, um nicht verrückt zu werden, während wir auf den morgigen Tag und den Ball des Zuckerschnees warteten. Bald konnte ich meine Pläne in die Tat umsetzen, doch für die nächsten paar Stunden gab es nichts zu tun, als sich Sorgen zu machen, und das würde Verusha mit Sicherheit nicht dulden. Ich borgte mir ein sauberes Kleid von Verushas Schwiegertochter und kehrte in den Salon zurück, um dort eine vollkommen neue Version von Casper vorzufinden.


  Als Pinkie war Casper hier eine große Last für mich gewesen, und das geringste falsche Wort oder eine falsche Geste seinerseits mir gegenüber – oder gegenüber irgendwem auf der Straße – hätte damit enden können, dass er verhaftet oder gezüchtigt wurde. Doch angemessen gekleidet, mit gekämmtem Haar und einer lose hängenden Krawatte, war er ein passender Begleiter. Ich wollte, dass er meine Heimat mit den Augen eines Bludmannes sah, und so verließen wir den Pinkiesalon Arm in Arm, als gäbe es für uns keinerlei Sorgen.


  Zuerst ging ich mit ihm in den Park, wo die Ballerinas übten, und wir kamen gerade richtig zu ihrer vormittäglichen Zugabe, als sie sich der Sonne entgegenstreckten wie strahlende Blumen. Casper schlenderte zu dem Quartett hinüber, das in voller Paradeuniform auf dem Podium spielte, und betrachtete die Instrumente mit höflichem Lächeln. Ich konnte die Gedankengänge in seinem Blick sehen, als ihm klar wurde, dass Bludmusiker schneller spielen konnten als Pinkies, und dass ihre Bewegungen exakter und komplexer waren. Seine behandschuhten Finger trommelten leicht gegen seine Hosenbeine, und ich grinste vor mich hin. Ich konnte es nicht erwarten, ihn an einem Cembalo zu sehen, während er die wahre Bandbreite seines Könnens entdeckte.


  Danach spazierten wir in den Garten mit Zierbüschen und unterhielten uns über die unglaublichen Formen, die in die Büsche geschnitten waren. Er erkannte mehrere der berühmteren Statuen wieder, nannte mir leise die Namen der Künstler, die sie in seiner Welt geschaffen hatten, und erklärte mir die feinen Unterschiede zu den Exemplaren unserer Welt – wie zum Beispiel die Tatsache, dass eine sich zurücklehnende Nackte in seiner Welt nicht dabei war, einem Tiger das Genick zu brechen, sondern einfach nur dalag.


  Im Museum für Naturkunde bewunderte er die ausgestopften Exponate von Tieren, die er nie lebendig gesehen hatte. Der Dodo, der Vogel Roch, die Meeresziegen und ganz besonders das Einhorn zogen ihn wie magisch an, und ich stellte fest, dass ich sein Erstaunen genoss. Ich hatte nicht viel Zeit in meinem Leben mit Kindern verbracht, und das Gefühl das ich jetzt hatte, musste so sein wie bei Eltern, die ein junges Geschöpf betrachteten, das ganz überwältigt war von den Möglichkeiten der großen weiten Welt. Als er mit großen Augen unter dem vergilbten Skelett eines Drachens stand, musste ich ganz unverblümt lachen.


  »Aber es ist riesig!« Er breitete die Arme aus, wirkte aber neben der Spannweite des Drachen immer noch winzig.


  »Ich habe schon größere gesehen«, sagte ich grinsend.


  Im Museum der Künste wurde er ganz still, und ihm stiegen Tränen in die Augen, als er vor einem merkwürdigen kleinen Gemälde stand, dem ich nie viel Beachtung geschenkt hatte. Die arme Frau hatte keine Augenbrauen, aber ihr Lächeln war ziemlich mysteriös.


  »Ich wollte es immer sehen, in meiner Welt, Aber ich bin nie dazu gekommen. Ich hatte für den nächsten Sommer eine Reise nach Paris geplant, und die Mona Lisa war ganz oben auf meiner Liste.«


  Er näherte sich dem Bild, und die Aufsicht in der Ecke räusperte sich und wedelte mahnend mit einem Finger. Ich packte ihn am Arm und zog ihn mit mir, bevor man uns zu genau ansah. So verändert ich auch aussah, das hier war meine Heimat, und erkannt zu werden war eine sehr reale Gefahr. Es war leichtsinnig von mir gewesen, zuzulassen, dass er Aufmerksamkeit auf uns lenkte.


  »Wenn ich Zarina bin«, flüsterte ich, nahe zu ihm geneigt, »werde ich das Museum schließen lassen und die Wachen nach Hause schicken. Wenn du es wünschst, kannst du es dann ablecken, um die Farbe zu kosten.«


  Er schüttelte den Kopf, als sei ich albern und hinreißend zugleich, ein Kind, das so tut als ob. Zorn wallte in mir auf. Glaubte er, ich würde Lügen erzählen? Ich umklammerte seinen Arm noch fester und zog ihn den langen Korridor entlang unter die riesigen, glitzernden Kristallkronleuchter, die wie Kraken geformt waren. Wir gingen eine Wendeltreppe hinauf, und unsere Stiefel klangen gedämpft durch dicke gewebte Teppiche mit Bildern von Schneeflocken und Eiszapfen. Er ging mit mir, wie schon den ganzen Morgen, nachdenklich und geduldig, und ich knurrte leise. Das, was ich ihm gleich zeigen würde – er musste es sehen, und zwar sofort.


  Wir gingen durch den langen Korridor, vorbei an einer Tür nach der anderen, ohne stehen zu bleiben und die weltbekannte Sammlung dekorativer emaillierter Emu- und Straußeneier zu bewundern. Als ich durch die letzte Tür rechts stürmte, folgte er mir. Ich trat zur Seite, und er blieb abrupt stehen und flüsterte: »Jesus Christus.«


  »Da«, sagte ich. »Siehst du?«


  Der Saal war in Weiß und Blau gehalten, und ein riesiges Gemälde in doppelter Lebensgröße dominierte den Raum. Der Künstler hatte mich perfekt getroffen, auf ewig siebzehn. Ich blickte aus dem Goldrahmen, irgendwie hochmütig und unschuldig zugleich. Mein Gesicht hatte immer noch einen Anflug von Kindlichkeit, doch mein Hals war bereits graziös geformt. Mein Haar war hoch aufgetürmt, der zu der Zeit geltenden Mode entsprechend, mit Ausnahme eines langen eleganten Zopfes, gebunden mit einem Samtband und mit dunkelgrauen Perlen besetzt, der über meine Schulter nach vorn bis zur Taille fiel. Mein Kleid hatte einen Schnitt, der bereits aus der Mode war, schwer mit Perlenstickerei in der Form von schimmernden Pfauenfedern. Ich erinnerte mich noch immer an die Erregung, als ich es anprobierte, wie schwer und erwachsen es sich anfühlte, und die Schleppe, die sich über den Boden hinzog. Ich hatte mich auf der Stelle gedreht und dann Verusha umarmt, dafür dass sie dem Schneider die Anweisung gegeben hatte, den Ausschnitt genauso perfekt zu fertigen wie bei meiner Mutter.


  Das Bild zeigte eindeutig mich, und ich saß eindeutig auf einem Thron und trug eine schwere Krone, die mit einem Saphir von der Größe meiner Faust besetzt war. Das Collier um meinen Hals befand sich gegenwärtig in Verushas Obhut und die eine Hälfte der Steine, die auf dem Gemälde überlebensgroß glitzerten, waren längst abhandengekommen. Auf der gravierten Plakette, die auf dem Gemälde angebracht war, stand: »Prinzessin Ahnastasia Feodor.«


  Wie er mich daraufhin ansah – es war, als würde ihm jetzt endlich klar, dass ich nicht nur ein Findelkind aus einem Koffer war. Rein theoretisch hätte er es auch vorher schon glauben können. Wohl hatten wir auf dasselbe Ziel hingearbeitet und bewegten uns zusammen unter meinem Volk. Er nannte mich Ahna und Prinzessin – aber nur, um mich zu necken. Und meine Geschichte mochte vielleicht auch einen Sinn ergeben. Doch in diesem Moment sah ich, wie ihn die Erkenntnis mitten ins Herz traf, die ungeheure Tragweite, wer ich war, und wogegen wir antreten wollten.


  Und vielleicht war es auch ein wenig beunruhigend für ihn, zu erkennen, dass er vor kurzem mit einem Nationalheiligtum geschlafen hatte.


  »Es ist ein wunderschönes Gemälde«, sagte er vorsichtig.


  »Ich galt damals als große Schönheit. Sehr vielversprechend. Schon seit ich zwölf war, erhielt ich regelmäßig Heiratsangebote, doch keiner war gut genug.«


  »Du warst atemberaubend damals, das ist wahr.« Er drückte meinen Arm. »Aber jetzt gefällst du mir noch besser.«


  Ich fühlte, wie heiße Röte in meine Wangen schoss und mir ein kurzer Schauer über den Leib lief. Eine Hand fest an meinem Rücken, zog er mich an sich und küsste mich sanft. Ich stellte mich auf die Zehenspitzen, um seinen Kuss zu erwidern, meine Hände leicht auf seinen Schultern und meine Hüften an ihn gedrückt auf eine Weise, die gestern noch ganz unschuldig erschienen wäre. Sein Kuss wurde inniger, und gerade wurde es richtig schön, als ein Wachmann, den ich gar nicht bemerkt hatte, sich räusperte. Wir fuhren auseinander, und ich verbarg mein Gesicht an Caspers Schulter.


  »Zeigt etwas Respekt vor der Bludprinzessin«, schalt der alte Bludmann barsch, seinen Hut in der Hand.


  Ich riskierte einen Blick auf den alten Mann, indem ich durch Caspers Haar hindurchspähte. Die unverhohlene Trauer in seinen Augen konnte ich nicht ignorieren.


  »Glauben Sie, man wird sie jemals finden?«, fragte Casper.


  »Ich bete jeden Tag, dass das geschieht«, antwortete der Wachmann. »Armes Mädchen.«


  Casper nickte mit ernsthafter Miene. »Möge Eure Hoffnung erhört werden«, sagte er förmlich, mit dem Respekt, den man von einem geborenen Bludmann erwarten würde. Dann verließen wir leise den Saal, und sein Arm schirmte mein Gesicht ab. Ich hörte den alten Mann seufzen, lange und traurig. Als ich mich an der Tür kurz umdrehte, stand der Wachmann vor dem Gemälde und wischte sich eine Bludträne aus dem Gesicht.


  Schweigend gingen wir langsam über den Flur. Casper warf kurze Blicke durch die anderen Türen und betrachtete die Gemälde von Olgha, Alex und meinen Eltern, eingefangen in einem seltenen und lange geplanten gemeinsamen Augenblick, steif und hölzern, trotz des schmeichelnden Pinsels des Künstlers. Eine Unmenge winziger Kristallphiolen bedeckte jede ebene Fläche im Saal: In jeder befand sich eine Bludträne, der förmliche Ausdruck von Trauer. Schmerzerfüllt schloss ich die Augen. Ich hätte eine Phiole mitbringen und selbst eine Träne hier ablegen sollen; ein Tropfen königliches Blud unter tausenden.


  Casper drückte meinen Arm, als könne er meine Gedanken lesen. »Wir werden dieser Schlampe in den Hintern treten«, sagte er.


  Ich erwiderte seine Geste und antwortete: »Oh ja, das werden wir.«


  32.


  Der Nachmittag verging in einem süßen Nebel gestohlenen Glücks. Wir stöberten in Geschäften, schlenderten über Straßen, die von klingelnden Schneeglöckchen gesäumt waren, und besuchten die weltgrößte Sammlung an Bludgeschöpfen im Zoo von Moskovia, wo wir über die Kamele lachten. Wir küssten uns im höchsten Glockenturm der Basilika von Aztarte, und ich saß in einem Fenster und ließ mein Haar im Wind rascheln, der nach dem kommenden Schnee roch. Ich stellte fest, dass ich nicht länger unter Höhenangst litt. Danach stellte sich Casper ins Fenster, beugte sich hinaus über die ganze Stadt und brüllte etwas Barbarisches hinaus, das sich ganz ähnlich wie »Yawp« anhörte. Es machte ihm so viel Freude, dass ich es auf bizarre Weise liebenswert fand.


  Ich erinnerte mich an Verushas Lieblingsleckerei, machte kurz Halt bei einem Verkäufer im Frankonischen Viertel und kaufte eine bemalte Schachtel mit gezuckerter Leber. Was waren schon ein paar Kupferlinge mehr, wenn ich schon bald entweder tot oder die regierende Monarchin sein würde? Und zu sehen, wie ihr Gesicht sich aufhellte, als wir durch die Tür des Pinkiesalons traten, war es wert.


  »Ach, Lieblienk, du weißt es noch!« Sie schnappte sich die Schachtel, steckte sich ein Scheibchen in den Mund und nuckelte selig daran, während sie uns in ihr Wohnzimmer scheuchte. Casper ging auf den Diwan zu, aber sie zupfte an seinem Jackett und zog ihn zum Fenster in die letzten Strahlen der Nachmittagssonne. Dann ging sie um ihn herum und musterte ihn mit zusammengekniffenen alten Augen. »Dann sage mir. War es so schrecklich, wie man sagt?«


  Casper schaffte es, keine Miene zu verziehen, und ich neigte lediglich den Kopf und sagte: »Wir haben es geschafft und überlebt.«


  Verusha knuffte Casper in die Rippen, und er stand noch aufrechter. Sie ließ sein Haar durch ihre Klauen gleiten und glitt mit einer Hand über seinen Arm und drückte seine Muskeln. Dann hielt sie seine Finger ins Licht und sagte: »Interessant. Es geht schnell voran. Aber ich kann sie an dir riechen, die Reste deiner Menschlichkeit. Du brauchst ein gründliches Bad.«


  »Noch mal so eine Wäsche?« Er verzog das Gesicht und warf einen Blick auf die Tür zum Salon.


  Verusha wich zurück und schlug gekränkt eine Hand vor die Brust. »Ein Bludmann? In meinem Pinkiesalon? Wie obszön.«


  »Da könnten wir dich ebenso gut nach draußen zerren zum Trog bei den Bludstuten«, fügte ich mit einem Grinsen hinzu. Dann stibitzte ich mir ein Stückchen Leber aus der offenen Schachtel und genoss den herben Geschmack sauren Zuckers mit dem vollmundigen Hauch von Blut.


  »Dann bin ich jetzt einfach ganz plötzlich … anders für euch?«, fragte Casper. Seine Miene war wachsam, eine seltsame Mischung aus Zorn und Nachdenklichkeit.


  »Mein Junge, du hast dich verwandelt – von der Beute zum Jäger«, antwortete Verusha und steckte sich noch ein Stück ihrer Nascherei in den Mund. »Es geschieht nicht oft, dass jemand über Nacht seine Spezies ändert. Wir sollten feiern. Hungrig?«


  Er nickte wortlos, als schmerze es ihn, das zuzugeben. Verusha öffnete den Warmhalteschrank, der auf einem Regal leise vor sich hin summte, und holte zwei Phiolen mit Blut heraus. Dann nahm sie zwei Teetassen, schenkte für uns ein und servierte uns die Tassen mit einem leichten Kopfneigen in seine Richtung und einer tiefen Verbeugung an mich in gebührender Ehrerbietung.


  Casper ließ sich stocksteif am Rande des Sofas nieder. Er nahm einen kleinen Schluck Blut, zaghaft und sehr konzentriert, als würde er jedes Mal, wenn er es kostete, befürchten, dass er es widerlich finden könnte. Nach einigen weiteren Schlucken entspannte er sich und ließ sich in die Polster sinken.


  »Ich sagte dir, dass Hunger dich reizbar macht«, meinte ich, und er lachte leise.


  »Ist schon komisch, wie es einen entspannt. Beinahe wie Alkohol, aber ohne das Verschwommene. Ich fühle alles genauso scharf, nur nicht so, als sei alles, was du sagst, eine Herausforderung. Viel besser.«


  Er lehnte sich zurück, einen Knöchel auf seinem Knie, und genoss sein Blut, als versuche er, einen seltenen Jahrgang zu bestimmen.


  »Ich möchte schwören, dass es nach Butter schmeckt«, meinte er zwischen zwei Schlucken. »Wie ist das möglich?«


  »Verusha bevorzugt gute Produktion vom Land«, erklärte ich. »Diese Pinkies haben Zugang zu frischen Milchprodukten und Butter, und vielleicht ist es das, was du schmeckst. Ich schmecke Sahne, Sonnenschein und Frische. Ziemlich rund und vollmundig.«


  Verusha ließ sich in ihre Kissen sinken, mit einer Hand voll gezuckerter Leberstückchen auf ihrer gewaltigen Oberweite platziert. Ein angenehmes Leben im Haus, extra Phiolen mit Blut vom Lande und jede Menge Süßigkeiten hatten sie verweichlicht, und sie genoss es.


  »Gut für die Konstitution«, sagte sie.


  »Und was ist das da, in der Schachtel?«, fragte Casper, setzte seine leere Teetasse ab und beugte sich vor, um ein Stück Leber aus der Schachtel auf dem Tisch zu nehmen.


  Sie fauchte und tat so, als wolle sie nach ihm schlagen. »Lass die Finger von den Süßigkeiten einer alten Frau«, brummte sie. »Das ist zu teuer, um es an jemanden zu verschwenden, der das Besondere nicht zu schätzen weiß.«


  Er wich ihrer Hand aus und schnupperte an dem tiefroten Stück Leber, das, überzogen mit Zuckerkristallen, einem glänzenden Juwel ähnelte. Er hatte gerade den Mund geöffnet, als plötzlich die Tür aufschwang und Keen hereinkam. Sie war deutlich sauberer als sonst, und ihr Haar war unter dem traditionellen Kopftuch rangniederer Pinkiedienstboten nach hinten gebunden.


  »Sind das Bonbons?« Sie grinste, als sei sie nie weg gewesen, huschte an seine Seite und ließ sich dort auf den Diwan plumpsen. »Das ganze Essen hier ist fade. Kein Salz. Wo bleibt da der Spaß?« Doch bevor sie ihre behandschuhten Finger in die Schachtel stecken konnte, ließ er sie zuklappen.


  »Das gehört Verusha«, sagte er. »Bitte versuche, dich etwas zu benehmen.«


  »Was zur Hölle ist denn mit dir los, Maestro? Wer ist gestorben und hat dich zum Gott gemacht?« Sie legte die Füße in Stiefeln auf den kleinen Tisch, holte ihre immer noch kugelförmige Uhrwerkschildkröte heraus und warf sie zwischen ihren Händen hin und her. Casper bebte neben ihr und fing an, durch den Mund zu atmen, und mir wurde klar, dass er sich zum ersten Mal seit seiner Verwandlung in einem kleinen Zimmer ohne Fenster mit einer Pinkie aufhielt.


  »Wir sollten gehen.« Ich stand auf und streckte die Hand nach Casper aus, unsicher, was ich tun sollte, falls er mein Angebot ablehnte. Doch er nahm meine Hand und umrundete eilig den Tisch, weg von Keen, die nun nach einem ausgiebigen Bad weniger abstoßend roch.


  »Wohin gehen wir denn?«, fragte sie sichtlich verwirrt. »Und wo wart ihr beiden überhaupt letzte Nacht? Und wo wart ihr den ganzen Tag?« Dann fiel ihr Blick auf den offenen Kragen von Caspers Hemd, und ihre Augen wurden schmal und sie musterte ihn von oben bis unten. »Lach mal«, befahl sie mit finsterem Blick.


  »Ich glaube, ich kann nicht.«


  Sie ließ ihre Schildkröte zu Boden fallen und ging auf mich los, die Hände zu Fäusten geballt, so klein und böse wie das Bludwiesel, das wir im Zoo gesehen hatten. »Was hast du gemacht?« Sie kam so nahe auf mich zu, dass ich den Veilchenduft von Verushas Shampoo riechen konnte. »Was hast du mit ihm gemacht?«


  »Das, was getan werden musste«, antwortete Casper müde und zog sie an den Schultern von mir weg, wobei er sein Gesicht nachdrücklich abgewandt hielt. »Wir hatten keine Wahl. Es tut mir leid.«


  »Es tut dir leid? Es tut dir verdammt noch mal leid?« Keen wich vor uns zurück, einen Schritt nach dem anderen in Richtung Tür. Sie kämpfte mit den Tränen, und ihre Schultern bebten. »Es ging dir gut, Casper. Wieso musstest du alles kaputt machen?«


  »Ich habe es dir nicht erzählt. Ich konnte nicht. Aber es ging mir schlecht, in London schon. Auf der Maybuck wurde es noch schlimmer. Ich war dabei durchzudrehen. Du verstehst nicht –«


  »Ich verstehe nicht? Warum du dich von ihr zu einem von denen hast machen lassen? Jesus, Casper. Du bist ja nicht mal mehr eine Person. Du bist ein Monster.« Sie riss sich das Kopftuch herunter und wischte sich damit wütend über die Augen. »Ich habe dein Scheißtagebuch gelesen, du Jammersack. Und ich kann nicht glauben, dass du immer noch weiter getrunken hast, nachdem diese Tusse im Wanderzirkus einen Bludkerl dir vorgezogen hat. Du bist so ein gottverdammter Junkie. So was von einer traurigen Gestalt. Und schwach. Du bist genau wie …«


  »Wie was, Keen?« Eine tödliche Ruhe hatte ihn überkommen. »Wie wer?«


  »Spielt keine Rolle. Ich habe einfach Besseres von dir erwartet.«


  »Ich war schon verloren, lange bevor du aufgetaucht bist. Vor meiner Vergangenheit gab es kein Entrinnen. So viel Bludwein kann man nicht ungeschehen machen. Es war entweder das hier oder Wahnsinn.«


  Sie schnaubte und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand neben der Tür. »Kapierst du denn nicht? Das hier ist Wahnsinn. Totaler Blödsinn. Man muss sich immer dagegen wehren, Casper. Dracula, die Bösen in Blade, die Lost Boys. Sogar Colin Farell. Das sind die Bösen. Sie töten Menschen. Man muss immer gegen die Vampire kämpfen!«


  »Aber Vampire sind doch cool. Ich dachte, es wären die Zombies, gegen die man immer kämpfen muss?« Er verzog den Mundwinkel zu einem hoffnungsvollen Lächeln, und seine Grübchen blitzten mit dem unwiderstehlichen Charme eines Bludmannes auf. Keen schloss die Augen und schlug mit der Faust gegen Verushas Damasttapete.


  »Du hältst das für einen Witz? Na toll. Dann schätze ich mal, ich bin die Pointe.« Sie zeigte auf mich, direkt auf mein Herz. »Und ich hoffe, diese Zigeunerschlampe reißt dich in Stücke. Du würdest sowieso eine beschissene Königin abgeben, wenn man bedenkt, dass du dich für niemanden interessierst außer dir selbst.«


  Eine Hand auf der Türklinke, warf sie ihm noch einen finsteren Blick zu. Er wandte den Blick ab, und sie war verschwunden. Erst als die Tür hinter ihr zuschlug, holte Casper wieder Luft. Verusha war schon dabei, ihm noch eine Phiole einzugießen. Er nahm die Teetasse und trank sie mit ein paar Schlucken aus, diesmal verzweifelt, und ohne sie erst zu probieren oder zu genießen.


  »Sie kommt zurück«, sagte er leise. »Das tut sie immer.«


  Verusha und ich nickten, aber ich war mir da nicht so sicher. Der letzte Blick, den sie uns zugeworfen hatte, hatte gebrannt wie ein Schlag ins Gesicht. Irgendwo tief in mir knurrte die alte Version von Ahnastasia und stellte sich einen schmalen Kopf auf einem Pfahl im Schnee vor, mit kurzem braunem Haar, das sich dunkel vor den Hügeln abhob, und Blut, das von ihm niedertropfte. Aber die neue Version von mir empfand Schmerz und wünschte, es hätte einen Weg gegeben, ihr die Wahrheit des Geschehenen begreiflich zu machen.


  Ich hob die Messingkugel von der Couch auf und drehte sie in meinen Händen.


  »Sie wollte ein Haustier«, sagte Casper. »Ich habe immer gesagt, ich würde ihr ein Uhrwerktier kaufen, aber ich bin einfach nie dazu gekommen. Dafür, dass sie das gestohlen hat, könnte man sie hängen. Ich vermute, ich habe einfach nicht erkannt, wie sehr sie …«


  »… einen Freund brauchte«, flüsterte ich.


  Als ich den Blick senkte, sah ich Caspers Hand in meiner, aber ich konnte mich nicht erinnern, wann es dazu gekommen war, oder wer von uns wessen Hand gesucht hatte. Trotzdem drückte ich sie. Ich konnte es nicht erklären, aber auch ich hatte etwas verloren, und das kleine Schmuddelkind fehlte mir jetzt schon. Ich konnte nur hoffen, dass wir alle lange genug überlebten, damit ich sie finden und das Chaos, das ich im Leben einer Leidensgefährtin angerichtet hatte, wieder in Ordnung bringen konnte.


  Auch ich hatte nie zuvor Freunde gehabt.


  ***


  Eine Weile lang blieben wir schweigend sitzen. Schließlich brach Verusha die finstere Atmosphäre im Zimmer, indem sie aufstand und ausrief: »Das. Das ist der Grund, warum wir Pinkies nicht erlauben, für sich selbst zu denken. Arme kleine Närrin!« Damit eilte sie zur Tür hinaus, als wolle sie unbedingt von uns weg, und rief: »Oben sind Betten gemacht, die Türen stehen offen. Mein Lieblienk, es ist zwar nicht Seide und Gold, aber es ist besser als ein Koffer. Schlaft gut. Morgen früh fangen wir an.«


  »Was bedeutet das?« Casper ließ meine Hand los und lehnte sich zurück, um mich zu betrachten. Er sah mitgenommen aus, aber attraktiv. Die Konturen seines Gesichtes waren schärfer als vorher, als habe ein Zeichner eine Skizze noch einmal überarbeitet und perfektioniert.


  »Der Ball des Zuckerschnees ist morgen Abend. Morgen früh bereiten wir uns vor und kleiden uns an. Bei Sonnenuntergang besteigen wir die Kutsche und fahren durch den Wald zum Eispalast. Wir werden tanzen, damit der Schnee fällt, und dann töte ich Ravenna.«


  »Und danach?«


  Ich kicherte, finster und lieblich zugleich. »Danach bestimme ich die Regeln.«


  »Und was wirst du tun?«


  »So viele Dinge, Schätzchen. So viele Dinge.«


  Ich holte tief Luft und träumte vor mich hin. Ich würde die Dinge in Ordnung bringen. Ich würde Ravennas Chaos beseitigen. Ich würde einige sehr kostbare Koffer an den svedischen König schicken, mit den Köpfen seiner Botschafter und Spione darin, wie Gastgeschenke. Ich würde gefährliche Männer entsenden, um Mr Sweeting in der Ruby Lane zu besuchen und die Überreste meiner Schwester nach Hause zu holen. Ich würde sogar Keens Bild in die Zeitungen setzen lassen und sehen, ob wir sie finden könnten, indem wir eine Belohnung aussetzten, die so groß war, dass sie selbst kommen würde, um sie sich zu holen.


  »Ich rede von mir, Ahna. Was wirst du in Bezug auf mich tun?«


  »Du wirst Hofkomponist für ganz Moskovia. Ich halte meine Versprechen.«


  »Das meine ich nicht.«


  Die Art, wie er den Kopf drehte, wie seine Kehle arbeitete – inzwischen war er ganz Bludmann. Vorher hätte ich mich vielleicht noch aus seinem Griff befreien können, aber nun konnte ich bereits seine wachsende Kraft fühlen. Und vorher hätte ich weglaufen können. Jetzt konnte er mich einfangen. Er war stärker, und es spielte keine Rolle, dass ich von königlichem Blud war, eine Prinzessin. Ich konnte der Realität seiner physischen Präsenz nicht entkommen, besonders nicht deren Anziehungskraft auf mich. Und ganz besonders nicht, wenn er es verlangte.


  Er wartete, ruhig, aber wachsam, während in mir die Gefühle durcheinanderwirbelten. Er war größer, stärker, und die Bestie in mir wollte sich unterwerfen, sich auf den Rücken rollen und ihm über die Kehle lecken, so wie es die Wölfe in der Wildnis taten. Ich mochte ihn. Er bedeutete mir etwas. Aber ich wusste nicht, ob wir morgen Nacht überleben würden, und falls ja, ob er danach auch nur einen Tag am Schneehof überstehen würde. Er war nicht der Einzige, der den Wunsch hegen würde, an meiner Seite zu stehen, wenn auch die anderen es nur der politischen Macht wegen wollten. War es humaner, es ihm gleich zu sagen oder erst später: Dass die einzige Möglichkeit, wie wir je während meiner Herrschaft zusammen sein könnten, die war, bei der ich die stoische, verheiratete Königin war und er der Hofkomponist, der mein Bett im Geheimen wärmte?


  »Ahna. Ahnastasia.«


  Er wollte mein Gesicht berühren, doch ich wich mit einem Fauchen zurück – und errötete. Er lächelte, träge und langsam. Dann lehnte er sich zurück, seinen Arm über das Sofa hinter meinen Kopf gelegt, und sagte: »Ich habe dich noch nie zuvor ängstlich gesehen, Liebes.«


  Er konnte es fühlen, der Bastard! Ich war so begierig gewesen, ihn zu einem Verbündeten zu machen, den ich benutzen konnte, zu meinesgleichen, dass ich die Fähigkeiten eines Alpha-Bludmannes im besten Alter vergessen hatte.


  »Ich bin nicht ängstlich.« Ich stand auf, strich mein Kleid glatt und suchte nach etwas Nützlicherem, das ich tun konnte. Ich konnte jetzt nicht einfach neben ihm auf dem Sofa sitzen, während er meine Gemütsverfassung so deutlich lesen konnte. Ich konnte keine Worte dafür finden, wie ich mich fühlte, und je länger ich hier blieb und je näher ich ihm war, umso schneller würde er die Entscheidung selbst treffen. Doch was ich ihm sagen wollte, würde meine eigene Entscheidung sein, und nur weil er nun ein Bludmann war, würde ich nicht zulassen, dass er mir die nahm. »Aber Verusha hat recht. Wir müssen schlafen. Morgen wird ein langer Tag. Schlaf gut.«


  Ohne zurückzublicken, schlüpfte ich in den Flur und hastete die Treppe hinauf. Das erste offene Zimmer war in Burgunderrot gehalten, aber das zweite war in Himmelblau und Altgold, als hätte Verusha es all die Jahre über für mich bereitgehalten. Nachdem ich die Tür hinter mir abgesperrt hatte, entkleidete ich mich rasch, um in ein Bett zu schlüpfen, das fest auf dem Boden stand und weder schaukelte noch über dem Boden schwebte.


  Seine Augen in jenem letzten Moment waren warm und sicher und voll tanzender Schatten gewesen. Er hatte mich gesehen, und direkt durch mich hindurchgeblickt. Und er hatte mich gehen lassen, obwohl wir beide wussten, dass er mich hätte festhalten können. Ob nun mit seinem Körper oder seinen Worten, ich wäre hilflos gewesen, hätte er wirklich gewollt, dass ich blieb. Ich hatte ihn genommen, bestochen, verwandelt und für meine eigenen Zwecke benutzt. Und das alles mit einem Ziel: Frostland zu retten und Königin zu sein, mit Macht über alles und jeden.


  Ich konnte mir nicht selbst eingestehen, dass nun ein Mann Macht über mich hatte.


  Der morgige Tag würde schon schlimm genug werden, auch ohne dass ich mir eingestand, wie viel ich zu verlieren hatte.


  33.


  Als ich aufwachte, hörte ich Verusha summen. Es war immer dasselbe Lied, seit ich zum ersten Mal das Bett meiner Mutter verlassen hatte, um in Kälte und Einsamkeit im Kinderzimmer zu schlafen. Ich lächelte und brummelte: »Du singst falsch, alte Frau.«


  »Und du bist eine undankbare kleine Kreatur, die es verdient, im Fluss ertränkt zu werden«, gab sie zurück. »Bis nach Mittag schlafen. Faules Biest!«


  Die warme Vertrautheit des Rituals war beruhigend, aber nur bis mir klar wurde, dass heute der Tag war, an dem sich alles entscheiden würde. Leben oder Tod, Königin oder Bauer. Casper oder … die Leere an meiner Seite, wo er sein sollte.


  Ich setzte mich auf, während Verusha die Kissen hinter meinem Rücken aufschüttelte und mir eine Teetasse mit warmem Blut und Bludstutenmilch in die Hand drückte. Ich trank langsam und eine Flut von Erinnerungen drängte sich in meinen Kopf. Wie ich zum ersten Mal Schläge bekommen hatte, weil ich Schwäche gezeigt hatte. Wie Olgha mich immer in eine Kiste gesperrt oder mein Gesicht mit Schnee eingerieben und dabei gesagt hatte, ich würde nie mehr als eine hübsche Zuchtstute sein. Und einmal hatte ich mich in die Küchenräume der Pinkies geschlichen und mit den Kindern dort gespielt. Ich hatte ihre Nahrungsmittel probiert und zu unser aller Belustigung wieder ausgespuckt. Und ich dachte an danach, als ich bestraft worden war. Meine Mutter hatte mich gezwungen, von einem der Kinder zu trinken, einem kleinen Jungen. Sie hatte ihn so fest gehalten, dass er sich nicht rühren konnte, sein schwarzes Haar in einer Hand und seine Schulter in der anderen.


  »Vergiss nie, was sie für uns sind«, hatte sie gesagt, als ich hin- und hergerissen innegehalten und mit ungeschickten Zähnen über seinen Hals gekratzt hatte. »Sie sind Nahrung. Diener. Vieh. Dafür da, um nach unserem Gutdünken aufgezogen, benutzt und weggeworfen zu werden. Wenn sie einmal über dich gelacht haben, werden sie immer auf eine nächste Chance warten.«


  Tränen waren mir über die Wangen gelaufen, hatten sich mit dem Blut des Jungen vermischt und meine Lippen verschmiert. Ich war nie wieder in die Küchenräume gegangen, und dieser Junge war mir danach aus dem Weg gegangen, solange ich im Palast lebte.


  Ich hatte jahrelang nicht an ihn gedacht, doch jetzt fragte ich mich, wo er wohl war, und wie meine Zukunft sich wohl entwickeln würde. Würde ich alles ändern oder nichts? Würde ich die Pinkies aus dem Viertel, das sie an sich gerissen hatten, in die Innenstadt zurücktreiben oder ihnen gestatten, zu gedeihen? Wollte ich wirklich damit fortfahren, Menschen so zu behandeln, wie Keen und Casper behandelt worden waren: als Wesen, die weniger galten als Bludstuten und Jagdhunde? Und wenn ich beschloss, das nicht zu tun, wie würde mein Volk reagieren? Ravenna ließ die Menschen verwildern; die Beweise dafür hatte ich gesehen, in gedruckter Form und im wirklichen Leben. Anfangs hatte ich sie dafür gehasst. Doch nun, da ich begann, anders darüber zu denken, musste ich mich unwillkürlich fragen, wie es wohl aussehen würde, wenn ich sie vom Thron stieß und selbst weiterhin Mitgefühl für die Pinkies zeigte.


  »Ich sehe, du bist unruhig, mein Lieblienk«, sagte Verusha. »Vielleicht beruhigt dich das hier.« Sie öffnete den Schrank und holte ein prachtvolles Kleid heraus. Es war mir mehr als vertraut, auch wenn seine Farbe vom ursprünglichen Creme zu einem kühlen Aquamarin geändert war. Ich stellte mir vor, wie Verusha es aus dem Sommerpalast gestohlen und insgeheim umgefärbt hatte; wie sie es von Zeit zu Zeit wehmütig betrachtet hatte, als hätte sie gewusst, dass ich eines Tages zurückkehren würde, um es mir zu holen.


  »Denkst du, es wird noch passen? Ich bin größer.«


  »Aber dünner. Wir sorgen schon dafür, dass es passt.«


  Die perlenbesetzten Pfauenfedern fielen wie ein Wasserfall bis auf den Boden, und Diamanten schimmerten auf der schweren Seide. Aquamarine und Saphire glitzerten in den Augen der Federn, und ich war sogleich begierig darauf, den prächtigen Stoff über meine Haut gleiten zu spüren. Als ich dieses Kleid mit siebzehn getragen hatte, um für das Gemälde Modell zu sitzen, hatte ich mich wie eine Königin gefühlt. Was würde das Kleid nun bei mir bewirken?


  »Das Bad ist fertig.« Sie nickte mit dem Kopf zur Tür in der Ecke. »Lass dich eine Weile einweichen, und Verusha macht dich so schön wie eh und je.«


  Ich hatte es immer geliebt, in großen Kupferwannen voll parfümiertem Wasser und Stutenmilch mit Rosenduft zu entspannen. Doch nie zuvor hatte ich Sorgen gehabt, nie Probleme, die mich niederdrückten. Ich wollte hinaus auf den Fliesenboden springen, tropfnass mit blassrosa Flüssigkeit hinaus auf die Straße eilen, um zu kämpfen oder etwas zu erobern, oder wenigstens mit jemandem von geringerem Verstand Streit anzufangen. Aber ich konnte Verusha draußen hören. Sie summte Schlaflieder vor sich hin, während sie alles vorbereitete, um mich einzukleiden, wie sie es sich immer gewünscht hatte, als die größte Schönheit der Familie Feodor, die künftige Zarina. Selbst wenn ich hätte weglaufen wollen, so hätte sie mich mit einem strengen Wort und einer Erinnerung an meine Aufgabe aufhalten können.


  Ich glitt in die dunkle, warme Stille der Wanne, und braune Farbe vermischte sich mit dem milchigen Wasser. Ich schloss die Augen und schrubbte mir mit Seife über den Kopf, um die Farbe zusammen mit dem Schmutz der Reise der letzten Woche abzuwaschen. Ich war nicht mehr dasselbe Mädchen, das aus dem Koffer ausgebrochen war – so viel stimmte. In mancherlei Hinsicht war ich härter geworden. Doch in anderen Dingen war ich bereits zu weichherzig. Erst Casper und Keen, und jetzt sogar noch Verusha – sie alle hatten an mein Herz gerührt. Ich würde mein Rückgrat wiederfinden müssen, wenn die Kutsche durch den Wald auf den Palast zurumpelte, oder ich würde am Ende noch Ravenna die Treue schwören und innerhalb von zwei Wochen entweder irgendwohin verheiratet oder ermordet werden.


  »Trockne dich nun ab, kleene Wasserratte«, rief Verusha, und ich gehorchte. Ich war viel zu beschäftigt damit, eine Rebellion zu planen, um tatsächlich zu rebellieren.


  Noch bevor ich aus meinem Handtuch ganz heraus war, war sie auch schon hektisch dabei, meine Haut mit reichhaltigen Cremes einzureiben. Ich ließ zu, dass sie mich dabei drehte und wendete, wie sie es für nötig befand, so wie sie es immer getan hatte. Mein Körper war nahezu haarlos, denn einen großen Teil meiner Jugend hatte ich auch damit verbracht, Schmerzensschreie zu unterdrücken, während sie mir Wachs auf die Haut strich, und die Papierstücke mit unbarmherzigem Ruck abzog. Anscheinend dachte sie gerade dasselbe wie ich, denn sie nickte mit großem Ernst und sagte: »Siehst du? Ich habe dir gesagt, dass es das wert ist. Deine Haut ist so glatt wie Glas.«


  Ich seufzte nur. Das innere Feuer, das mich so lange vorwärts getrieben hatte, brannte jetzt nur noch schwach, von zu vielen anderen Emotionen bedrängt, um hell aufzulodern. Casper hatte recht gehabt letzte Nacht: Ich hatte Angst. Ich hatte Angst, ihm zu sagen, was ich fühlte, und ich hatte Angst, überhaupt so zu fühlen. Und doch konnte ich es nicht erwarten, ihn zu sehen, und sah ständig zur geschlossenen Tür hin, als könnte er jeden Augenblick hereinstolzieren und mich mit seinen neuen Reißzähnen angrinsen.


  Verusha half mir in ein besticktes Unterkleid und setzte mich sachte auf einen Stuhl vor dem Frisierspiegel. Dann nahm sie eine Bürste und fuhr damit durch meine nassen Locken. Mein Haar war nach dem Trocknen heller als zuvor, da viel von der Farbe in der Wanne zurückgeblieben war, in dem Gemisch aus Wasser und Bludmilch. Allerdings war es noch nicht eisweiß, sondern eher von einem warmen Goldton. Aber es würde reichen. Ich lächelte, als sie meine Locken zu einer Frisur anordnete und diese mit Silbernadeln fixierte.


  »Du bist beunruhigt, kleiner Lemming. Verusha merkt das. Machst du dir Sorgen, dass du Ravenna nicht schlagen kannst?«


  »Natürlich nicht.« Ich sah in den Spiegel und entblößte meine scharfen Zähne.


  »Was ist es dann? Deine Eltern? Oder Alex?«


  Ich schnaubte. »Meine Eltern sind verloren. Mit Alex komme ich zurecht. Und außerdem habe ich Pläne für den König von Sveden.«


  Sie warf den Kopf in den Nacken und lachte, und ihr Busen wogte. »Du bist immer noch meine kleine Prinzessin, ganz Stolz und Zähne zeigen. Und doch ist etwas anders an dir. Hast du dich denn vollständig davon erholt, dass du ausgeblutet wurdest? Fühlst du dich schwach oder durcheinander?«


  »Durcheinander vielleicht.« Ich machte eine betonte Pause und begegnete ihrem Blick im Spiegel. Sie hatte immer gewusst, wenn mir etwas zu schaffen machte, selbst wenn es um Dinge ging, die mir selbst nicht klar waren. Ich konnte nur darauf hoffen, dass sie mir auch jetzt eine Orientierungshilfe bieten konnte, nun da ich sie am dringendsten brauchte und es am wenigsten ausdrücken konnte.


  »Hast du gewusst, dass sie geplant hatten, dich an einen svedischen Prinzen zu verheiraten?«, fragte sie sanft, und ich zuckte zusammen. »Es ist wahr, Lieblienk. Die Dokumente waren fast fertig aufgesetzt, als du verschwandest. Zuerst dachten sie, du seist fortgelaufen, aber ein Pinkie in den Ställen schwor einen Bluteid, dass er gesehen habe, wie du von schrecklichen Gestalten in Umhängen aus Bärenfell ergriffen und in die Wälder hinter dem Schloss verschleppt wurdest. Der Kleine aus der Küche mit den schwarzen Haaren, du erinnerst dich sicher.« Ich schauderte. Irgendwo in meiner Kehle konnte ich noch immer sein Blut schmecken, ebenso wie mein eigenes kindliches Entsetzen und meine Scham. »Auf jeden Fall, als sie erkannten, dass auch Olgha entführt worden war, waren die Dokumente wertlos. Deine Eltern wurden hingerichtet. Und dann begannen die Gerüchte, dass du deine eigene Schwester getötet hättest. Aber ich wusste, dass sie falsch waren.«


  »Warum Sveden?«, frage ich, als ich meine Stimme wiedergefunden hatte. »Sie waren immer friedlich.«


  »König Charles wollte ein Bündnis bekräftigen, und in seinem Palast lungern so viele Bastarde herum, dass es klug erschien. Dieser Mann – man sagt, er sei unersättlich. Nachdem du verschwandest und er dich nicht für seine eigenen Ziele einspannen konnte, verfluchte er dich als Feind. Meuchelmörder auf der Lauer, wohin man schaut.«


  Ich grinste. »Von denen gibt es jetzt einen weniger.«


  Sie tätschelte mir den Kopf. »Und deine Mutter war natürlich ganz wild auf die Verbindung. Es ist schon viele Jahre her, seit Blud von außerhalb in die Familie der Feodors kam. Manche sagten, dein Vater … sei nicht von der heißblütigen Sorte. Er hat die Jagd immer dem Thron vorgezogen.«


  »So sagt man.«


  »Du natürlich hast mehr von deiner Mutter. Du hast zwar nicht das Aussehen von ihr, aber dein Herz schlägt mit dem Gletscherherzen von Frostland, so sagt man. Eine Eisprinzessin, eine Rückkehr zu besseren Zeiten. Die Winter waren unangenehm in den letzten paar Jahren. Viele im Volk sagen, der Tanz und die Musik haben nicht die Erwartungen einer angemessenen Darbietung an Aztarte und Hades erfüllt. Es gibt Schreine zu deinen Ehren an geheimen Orten, Schneeflocken, weiße Rosen, kleine Becher mit Blud und Milch darin gemischt, Granatapfelsamen und natürlich die Tränen. Manche nennen dich Proserpina und sagen, du würdest in der Dunkelheit darauf warten, uns zurück in einen guten Winter zu führen.«


  »Der Pöbel ist töricht.«


  »Der Pöbel ist dein Grund, zu existieren, Lieblienk. Sie sind die Erde, die deine Füße trägt.«


  Mein Haar war in Zöpfen und Löckchen nach hinten frisiert, sodass der Blick über meine Wangen auf meine Lippen gelenkt wurde, die sie in traditionellem leuchtendem Rot bemalt hatte. Mit dunklem Kajal und glitzerndem Silber um meine Augen, kam mir mein eigenes Gesicht fremd vor. Im hellen Licht, sauber und erfrischt, und nicht länger von schmutzfarbenen Locken umrahmt, sah ich eine lebende Puppe, ein Geschöpf, dessen Konturen aus gefrorener Milch geformt zu sein schienen, mit Augen in der Farbe von Aquamarinen. Ich blinzelte, und das Gesicht blinzelte zurück.


  »Eine Schande, dass du dich verbergen musst.«


  Bevor ich sie fragen konnte, was das bedeutete oder was sie wusste, hielt sie eine Porzellanmaske über mein Gesicht, die alles verbarg außer Augen und Lippen. Sie stellte ein stilisiertes Pfauengesicht in Weiß und Silber dar, dessen Nase zu einem eleganten Schnabel geformt war. Weiße Federn verzierten den oberen Rand. Unwillkürlich dachte ich an die Pfauen im Eispalast, die einander zuriefen und dabei wie sterbende Kinder klangen. Die Pfauen in freier Wildbahn traf man nur selten ohne Einhörner an, doch die Vögel des Palastes waren stolze Geschöpfe, die mit Blut von Tellern aus gehämmertem Silber gefüttert wurden. Die herrschende Vogelfamilie war vollkommen weiß, und ihre farbigeren Brüder verbeugten sich entweder vor ihnen oder hingen schlaff in scharfen Schnäbeln. Ein passendes Stück, diese Maske, und ich fragte mich, wie sie wohl Casper für den Auftritt an meiner Seite einkleiden würde.


  Verusha streckte eine Hand aus, und ich stand auf und wartete. Zuerst brachte sie mir eine Schicht Unterröcke aus duftiger Spitze. Dann Tanzschuhe. Danach das Korsett aus Kittys Laden, und ich nahm ein paar letzte tiefe Atemzüge, bevor mein altes Kindermädchen den Zauber mit den Schnüren wirkte. Das Kleid war nicht so schwer, wie ich es in Erinnerung hatte, aber vielleicht war ich auch stärker geworden. Ich stieg hinein, und Verusha half mir, es über meine Schultern hinaufzuziehen. Die dichte Seide umschmiegte meine Figur an genau den richtigen Stellen, und der tiefe Ausschnitt betonte Rundungen, die in den letzten vier Jahren und nach einer Woche guter Ernährung herangereift waren.


  Als ich vor dem Ganzkörperspiegel neben einer sehr zufriedenen Ausstatterin stand, sah ich in der Tat aus wie eine magische, mythische Vogelgöttin. Ich legte den Kopf schief, und die Illusion war komplett. Das einzige Ärgernis für mich war, dass das dazu passende Collier zerstört war, nur noch ein einfaches Metallband mit ein paar einsamen Steinen darin, die in angelaufenem Silber funkelten.


  Ich strich mir mit den lackierten Fingernägeln übers Schlüsselbein, und Verusha nickte betrübt und verständnisvoll. »Du hättest es ohnehin nicht anlegen können, mein Liebes. Zu leicht zu erkennen.«


  »Und das Kleid nicht?«


  Sie lächelte. »Der Pfau hat seine Tupfen geändert, Lieblienk. Sie werden es für eine pfiffige Nachahmung halten. Sie werden lachen, bevor du sie vernichtest.«


  Ich ließ die Hand wieder sinken und wünschte mir irgendeine Beschäftigung, irgendetwas zu tun, außer schön zu sein, zu warten und mir Sorgen zu machen. Die bevorstehende Kutschfahrt wurde langsam zu einem größeren Schrecken für mich, als es der Aufstieg zur Maybuck gewesen war, aber diesmal gab es keine Hoffnung, dass ich mich zu Boden werfen und jemanden darum bitten konnte, sich auf mich zu setzen. Von hier an hieß es: Kopf hoch, Augen auf und Klauen kampfbereit.


  »Ich bin bereit«, sagte ich, mehr zu mir selbst als zu jemand anderem.


  Verusha nickte, und ihre Augen wurden zu schmalen Schlitzen. »Braves Mädchen. Wenn irgendjemand den Sieg erringen kann, mein Lieblienk, meine Prinzessin, dann bist du es. Und solltest du zum Hades fahren, dann nimm diese räudige Zigeunerin mit, ja? Für mich.«


  »Ich werde ihr die Kehle herausreißen.«


  »Gut. Blud im ersten Schnee ist ein gutes Omen. Aztarte wird zufrieden sein.«


  Ich drehte mich zögernd zu ihr um. »Glaubst du wirklich an sie, Verusha?«


  Ihre runzelige Hand glitt an einen Anhänger, der in ihrem Dekolleté verschwand. Ich wusste genau, dass sich darin ein winziger Knochensplitter befand, angeblich von Aztarte, der Göttin des Bludvolkes. Ich hatte nie wirklich an sie geglaubt, schon gar nicht an sie als göttliche Herrscherin. Nicht mehr, als ich an Proserpina und Hades glaubte, und all die alten heidnischen Relikte, die der Monarchie im Herzen von Frostland vorangegangen waren. Angeblich stammten die Feodors von Aztarte selbst ab, obwohl es schon seit zehn Generationen kein rotes Haar mehr in der königlichen Familie gegeben hatte. Die Wildheit sage genug aus, hieß es.


  »Wenn ich nicht an sie glauben würde, mein Mädchen, wäre ich nie so töricht, es laut zu bekennen.«


  Da die Maske so schwer auf meinem Gesicht lag, konnte ich den Kopf nicht in den Nacken werfen. Aber lachen konnte ich, und meine Lippen pressten sich gegen das kalte Porzellan.


  »Du warst schon immer weise«, sagte ich.


  »Das ist der Grund, warum ich immer noch am Leben bin – Diplomatie und die Fähigkeit, Geheimnisse zu bewahren.« Sie schniefte. »Außerdem bin ich gut im Frisieren.«


  Meine Hand lag wie festgeklebt auf dem Türknauf, und ihre Schuppen hoben sich dunkel vom glänzenden Messing ab. Und doch konnte ich die Tür nicht öffnen.


  »Verusha. Kann ich das schaffen?«, fragte ich leise.


  »Niemand außer dir kann es schaffen. Niemand außer dir wird es tun. Und dann wird Frostland im Land der Legenden versinken, vergessen wie geschmolzener Schnee.«


  Ich wollte ihr glauben. Ich wollte glauben, dass ich es schaffen konnte. Doch in diesem Moment, in all meinem Glanz, konnte ich nicht einmal die Tür öffnen.


  »Der erste Schritt ist immer der schwerste«, sagte Verusha mit einem leicht schelmischen Grinsen. »Aber ich glaube nicht, dass Ravenna der Grund ist, warum du dir jetzt gerade Sorgen machst. Geh zu ihm, Lieblienk.«


  Sie streckte die Hand an mir vorbei aus, um den Türknauf zu drehen, und die Tür schwang auf.


  34.


  Ich hatte gewusst, dass Casper im Salon auf mich wartete. Doch der einstmalige Mann sah wie ein Gott aus, und ich geriet völlig aus dem Lot bei dem Blick in seinen Augen, als er mich seinerseits musterte.


  Verusha hatte ihre Arbeit gut gemacht und ihn als männliches Pendant eines Pfaus zu mir eingekleidet. Sein Frack war von strahlend blaugrüner Farbe und schimmerte mit aufgestickten Federn. Darunter blitzten ein Hauch einer Goldbrokatweste und ein schneeweißes Jabot auf und weckten in mir den Wunsch, die schweren Knöpfe aufzureißen und zu sehen, was sich sonst noch alles darunter befand. Seine Hosen schmiegten sich auf höchst verführerische Weise an seine Beine, und seine hohen Stiefel glänzten.


  Aber sein Gesicht war für mich sogar noch schöner als sein Kostüm. Er sah haargenau wie ein königlicher Bludmann aus, mit glatt rasiertem Gesicht und Augen, die mit Kajal umrahmt waren, wie es Tradition in Frostland war; eine Tradition, die auf eine Zeit zurückging, als Jäger das Blenden des Schnees erträglicher machten, indem sie sich Asche unter die Augen rieben. Es betonte das Blau seiner Augen, strahlend wie Saphire oder eine Flamme an einem windigen Tag. Sein offenes Haar umrahmte seine nun schärferen Gesichtszüge mit einem goldenen Glanz. Er hatte etwas Exotisches und Außergewöhnliches an sich, etwas Fremdes. Vielleicht lag es an seinen Händen, die nun endlich so dunkel waren, wie die Hände eines Bludmannes sein sollten. Oder vielleicht war es die Art, wie er mich ansah, als sei ich die köstlichste Leckerei der Stadt.


  Er wusste, wie gut er aussah, das konnte ich an seiner stolzen Haltung und seinem übermütigen Grinsen sehen. Ich verlagerte leicht das Gewicht und schob die Hüfte unmerklich vor; den Signalen, die er aussendete, konnte ich einfach nicht widerstehen. Als ich ihm zum ersten Mal begegnet war, hatte er lebensmüde Belustigung ausgestrahlt, das Draufgängertum eines Trunkenbolds. Zugleich erschien er mir als vernunftbegabter Mann, der genau wusste, dass sein Untergang unausweichlich war. Er hatte immer ein faszinierendes Maß an Wahnsinn an sich gehabt, eine heimtückische Folge seiner Bludabhängigkeit.


  Doch jetzt erkannte ich, dass all die Versionen von Casper, die ich zuvor gesehen hatte, unvollständig gewesen waren, bloße Schatten dessen, wer er wirklich war. Dieses Geschöpf vor mir, dieses schöne Raubwesen von solch stolzer Haltung – das war der Mann, der er sein sollte. Und ich fragte mich, was er nun in mir sah. War ich eine Bludfrau in ihren besten Jahren, eine Königin, die bereit war, mit List und Grausamkeit um ihr Bludrecht zu kämpfen? Oder war ich immer noch die verlorene Prinzessin, ein kleines Mädchen mit winzigen Reißzähnen, das Prinzessin spielte und sich hinter dem Schutz einer Maske verbarg? Es war ein verdammt unbehagliches Gefühl, nicht zu wissen, woran man war.


  Also fragte ich ihn nicht, sondern traf die Entscheidung selbst. Ich richtete mich zu voller Größe auf, hob das Kinn, trat einen aufreizenden Schritt näher auf ihn zu und fragte: »Maestro, wo ist deine Maske?«


  »Ist das alles, was du zu sagen hast?«, schmunzelte er hinreißend.


  Verusha eilte heran, um ihm eine Halbmaske mit spitzem Schnabel als Nase zu reichen und brummelte: »Wisst ihr eigentlich, wie schwer es ist, so etwas noch einen Tag vor dem Ball aufzutreiben? Ach, aber ihr beide seid auch ein zu lästiges Pärchen. Die alte Verusha wird froh sein, wenn sie euch von hinten sieht, so viel ist sicher.«


  Casper legte die Maske an und drehte sich wieder zu mir um, und ich war aufs Neue verblüfft von seinen Augen. Ihr Blau war strahlender als das schimmernde Indigo der Maske, und mit dem schwarzen Kajal sah er aus wie aus einer anderen Welt. Wir betrachteten einander, von Vogel zu Vogel, in feierlichem Schweigen. Ich wollte ihn so gerne küssen, aber das war unmöglich, zum einen wegen Verushas Gegenwart und zum anderen waren uns dabei zwei Schnäbel im Weg. Das einzige Problem bei unserem atemberaubenden Aussehen war, dass wir absolut nichts daran ändern konnten.


  »Undankbare Kreaturen«, brummte Verusha, während sie über seinen Rock wischte, auf eine Art, die offensichtlich nur darauf abzielte, Hand an ihn zu legen. »Nicht ein einziges Dankeschön. Nicht ein Wort darüber, wie reizend irgendwer aussieht. Was wird nur aus der Welt?«


  »Danke sehr, Madam«, sagte Casper, warf die Frackschöße zurück und vollführte eine eindrucksvolle Verbeugung. Sein Haar glitt um seine Maske nach vorn, und Verusha kicherte wie ein junges Mädchen, als er ihre Hand küsste.


  »Und was ist mit dir, kleines Hermelinjunges?«


  »Eine Königin bedankt sich nicht bei ihren Dienern«, antwortete ich frostig.


  Daraufhin tupfte sie sich mit einem Taschentuch über die Augen. »Ich war nie stolzer, meine Ahnastasia. Du bist alles, was ich je erhofft hatte. Der Tag, an dem du mir dankst, ist der Tag, an dem ich aufhöre, dir zu dienen.«


  »Sie ist die seltsamste alte Frau, der ich je begegnet bin«, sagte Casper, und sie versetzte ihm gespielt verärgert einen Klaps.


  »Eine Königin bedankt sich nicht bei ihren Dienern, Junge. Du musst noch viel lernen über eine Welt, die mit Blut funktioniert. Du musst ihn lehren, Lieblienk. In der Kutsche. Er kann nicht auf den Ball gehen und dort zu allen Dienern danke sagen, sonst werden alle wissen, was er ist.«


  »Und was genau bin ich? Eine Abscheulichkeit?«


  Sie sah ihn schelmisch mit schmalen Augen an. »Eine Geheimwaffe. Deine Sinne werden gerade jetzt ein wenig schärfer sein, deine Sicht ein wenig klarer. Es ist so, als wüsste die Natur, dass du Vorteile brauchst, während du dich anpasst. Du wirst meiner Ahnastasia helfen, zu erobern, was ihr gehört.«


  »Für eine stümperhafte alte Närrin hast du dich nicht schlecht angestellt«, sagte ich, und Verusha strahlte vor Freude.


  »Die Kutsche wartet, und die Zeit ist knapp. Den Rest weißt du. Nun geh, meine Liebe. Rette uns alle.«


  »Und habt Spaß?«, fügte Casper hinzu.


  »Der Spaß kommt später, sobald der Schnee auf Ravennas Leichnam fällt«, sagte Verusha mit missbilligendem Knurren.


  »Der Spaß beginnt, sobald ich Zarina bin.«


  Ich legte vorsichtig eine Hand auf Caspers Arm, und Verusha folgte uns zur Vordertür ihres Ladens. Zwei weiße Bludstuten tänzelten auf der Stelle; roter Schaum tropfte von ihren Mäulern, wo die harten Gebisse in ihre Lippen schnitten und ihnen ein bösartiges Lächeln verliehen. Ein Lakai öffnete die Kutschentür, und Casper half mir hinein.


  Ich ließ die Vorhänge herab und nahm meine Maske ab, dankbar, endlich Luft an meinem Gesicht zu spüren. Verusha hatte eine gute Hand mit der Kutsche bewiesen. Sie war weder so groß oder klein, dass sie Aufmerksamkeit erregt hätte, noch war es die allerneueste oder allerälteste. Erst kürzlich war sie außen bemalt worden, hatte eine strahlend blaue Einrichtung, und Vergoldung, wo Vergoldung sein sollte. Und der bequeme und geräumige Innenraum hätte leicht vier Personen fassen können. Ich versuchte, mit dem Kleid eine bequeme Sitzposition zu finden, doch das schien eine unmögliche Aufgabe. Ganz gleich, wie ich mein Gewicht verlagerte, die winzigen Perlen gruben sich in mein Fleisch. Jetzt erinnerte ich mich wieder daran, dass ich für das Gemälde im Museum auf dem weichsten aller Daunenkissen gesessen hatte. Die Kleider, die man auf dem Ball des Zuckerschnees trug, waren zum Tanzen gemacht, nicht zum Sitzen.


  Auf einem identischen Polster mir gegenüber mühte Casper sich in ähnlich unbequemer Sitzhaltung ab. Während meines Lebens im Palast hatte ich nie einen Gedanken an das Ungemach der Barone aus der Stadt verschwendet, die in vorgeblich großem Komfort zum Ball fuhren. Vom Palast war es nur ein kurzer Fußweg über das Feld, in den Wald und auf die uralte Lichtung, wo der Schnee fiel, aber nicht liegen blieb. Meinen ersten Ball hatte ich im Alter von sechzehn Jahren besucht, und niemals hatte ich mich dabei in einem meiner speziell dafür gefertigten Kleider hingesetzt, noch jemals gespürt, wie sich die Absätze meiner Tanzschuhe im Teppich einer Kutsche verhakten.


  Dann erinnerte ich mich wieder an meine Pflichten, und im plötzlichen Bewusstsein, dass die Zeit drängte, klopfte ich an die gepolsterte Decke. Draußen klatschten Lederzügel auf gestriegelte Flanken, und die Bludstuten schrien auf und liefen ruckartig los. Casper rutschte von seinem Sitz und konnte gerade noch verhindern, dass er auf mir landete.


  »Damit hatte ich nicht gerechnet.« Er ließ sich wieder auf der Bank nieder, die Hände am Samtpolster festgeklammert, und ich lachte.


  Ich hatte gehört, dass vor langer Zeit die Pferde so gutartig und harmlos wie Pinkies gewesen waren, große Beutetiere, denen man außer Stehenbleiben und Galopp noch andere Gangarten beibringen konnte. Doch jetzt wuchs jeder Bludmensch mit dem Wissen auf, dass Kutschen mit einem heftigen Ruck anfuhren. Es gab sogar Handgriffe, die in die Wände eingebaut waren, für diejenigen, die zusätzlichen Halt brauchten. Verusha hatte recht, Casper hatte in der Tat noch eine Menge zu lernen.


  »Die Fahrt durch die Stadt wird kurvenreich, deshalb solltest du dich vielleicht festhalten.« Ich zeigte auf den Handgriff. »Aber sobald wir auf der Straße zum Palast sind, wird es eine ganze Weile ziemlich langweilig. Die Fahrt wird mehrere Stunden dauern, und wir könnten durch andere Kutschen oder verschiedene Missgeschicke aufgehalten werden.«


  »Missgeschicke?«


  Ich machte eine wegwerfende Handbewegung und neigte mich mit der Kutsche, als wir um eine Kurve fuhren. »Gebrochene Achsen, steckenbleibende Räder, durchgehende Pferde, zufällige Begegnungen mit Bären. Das Übliche.«


  Mit einem ärgerlichen Schnaufen zog er sein edles Jackett aus und faltete es, sodass das leuchtende Goldfutter darin sichtbar wurde, das beinahe denselben Farbton hatte wie sein Haar. Ich wollte ihm gerade den Haken an der Wand zeigen, als er das Jackett sauber daran aufhängte und sich dann in den Sitz fallen ließ, sodass seine Weste Falten warf.


  »Ich bekomme das schon noch in den Griff«, sagte er verdrießlich und richtete sich wieder auf, um den Vorhang zurückzuziehen und hinauszuschauen.


  »Du bist schlecht gelaunt.«


  »Und?«


  »Bludmänner sind das normalerweise nicht.«


  Er starrte mich an, und ich lächelte mit großer Ruhe, ließ mich von der Kutsche schaukeln und strahlte die allgemeine selbstzufriedene Anmut und Gelassenheit eines gesättigten Raubwesens aus.


  Ich erwartete seine übliche Reaktion, mit kecker Antwort und Grübchengrinsen. Doch stattdessen stützte er die Ellbogen auf die Knie und vergrub sein Gesicht in den Händen. »Ich mache mir Sorgen um Keen. So als würde ich sie vorbeihuschen sehen, wenn ich nur zum richtigen Zeitpunkt aus dem Fenster starre. Oder als würde sie als blinder Passagier auf dem Dach der Kutsche mitfahren.«


  »Die Lakaien würden sie fesseln und als Imbiss betrachten«, brummte ich.


  »Genau darum geht es. Ihr Überlebensinstinkt ist fantastisch. In unserer Welt kam sie ganz gut zurecht, und sogar in London kam sie noch über die Runden. Aber in Moskovia …« Er holte tief Luft.


  »… kann man sich nirgendwo verstecken«, beendete ich den Satz für ihn.


  »Ich habe ihr nie erklären können, dass ich nicht wusste, was der Bludwein mit mir macht, bis es zu spät war. Ich hatte solche Angst, sie zu enttäuschen. Es war schon schlimm genug, dass sie mich für einen betrunkenen Frauenhelden hielt, und vielleicht war ich das ja auch. Aber wenigstens bot ich ihr Sicherheit. Und sie verdient eine Erklärung. Sie verdient es, dass ich ihr sage, dass es mir leidtut.«


  Ich verschränkte die Arme und sah ihm in die Augen. Er suchte nach Vergebung, doch da war er bei mir an der falschen Adresse. »Bereue niemals.«


  Er setzte sich auf und sah mich an, halb zornig, halb neugierig. »Bereust du denn nie etwas?«, fragte er.


  Ich betrachtete ihn. Er saß vornübergebeugt und fuhr sich mit dunklen Händen durchs Haar mit einer für einen Bludmann sehr untypischen Melancholie. Es war Zeit, mit seinen Lektionen zu beginnen. »Das ist der Kern der Sache, Casper. Ich bedaure, dass sie lieber weggerannt ist, als auf die Stimme der Vernunft zu hören, und ich bedaure, dass sie nicht zurückgekommen ist, damit du Ruhe finden kannst. Aber das ist alles, was ich bedaure. Du kannst dich dafür entschuldigen, wie die Dinge gelaufen sind. Du kannst dich dafür entschuldigen, wie sie sich fühlt. Aber du solltest dich niemals für das entschuldigen, was du bist. Im Kern, in deinem tiefsten Herzen, bist du eine Bestie. Gefühle werden nicht ändern, was ist. Widersprich nicht dem, was du bist.«


  Er lachte reumütig auf, ließ sich auf die Seite fallen und rollte sich auf den Rücken, sodass er auf der langen Sitzbank lag und sein Haar über den Rand herabhing. Aber er sah mich nicht an. Sein Blick ging in weite Ferne, während er mit sich selbst rang.


  Schließlich atmete er hörbar aus.


  »Widersprech ich mir selbst? Nun gut, so widersprech ich mir selbst. Ich bin weiträumig, enthalte Vielheit.« Und dann brach er in Gelächter aus und schlug mit einer Faust auf die Bank, als sei es das Lustigste, das er je gehört hatte. »Verdammt, Mädchen. Was du alles aus mir herausholst.«


  »Das hier ist ernst. Ich glaube, du missverstehst vielleicht –«, fing ich an, doch er unterbrach mich.


  »Ich glaube, ich fange endlich an zu verstehen. Die Sache ist die: Du bist immer dieselbe gewesen. Du hast vielleicht auf dem Luftschiff eine Zeit lang so getan, als seist du ein Mensch, aber du wusstest nicht wirklich, wie es ist, und du hast auch nicht wirklich versucht, es zu verstehen. Aber ich bin schon vieles gewesen, und jetzt lebe ich mein drittes Leben, und langsam erkenne ich, dass für mich andere Regeln gelten.«


  »Die Regeln des Bludvolkes sind unumstößlich.«


  Er beugte sich vor, eindringlich und angespannt. »Das sagst du andauernd, aber genauso andauernd vergisst du, dass du dabei bist, die Königin des verdammten Bludvolkes zu werden. Ist denn nicht die Königin diejenige, die die unumstößlichen Regeln macht? Ist das denn nicht überhaupt der Sinn dabei, dass man eine Königin hat?«


  Mir blieb der Mund offen stehen, und in meinem Kopf drehte sich alles. In all meiner Weisheit und Wildheit hatte ich nie daran gedacht, dass, sobald Ravenna tot war, ich die völlige Kontrolle hatte – über alles. Vor lauter Sorge, dass jemand mein Blud in Caspers Adern riechen oder mich bloßstellen könnte, weil ich einen einfachen Bürger in meiner Nähe behielt, war mir gar nicht der Gedanke gekommen, dass ich ihn ja selbst erheben konnte. Ich konnte ihm Land geben, ihn zum Baron machen oder eine Geschichte über seine mysteriöse Herkunft erfinden. Ebenso wie ich das war, was ich selbst auf dieser Reise aus mir gemacht hatte, so konnte er alles sein, was ich mir wünschte.


  Das Volk könnte mich nicht aufhalten, selbst wenn es das versuchte.


  Meine Eltern und Hauslehrer hatten mich erzogen, zu glauben, dass unsere Familie von den Göttern, von Aztarte selbst, auserwählt sei, um zu herrschen. Sie hatten mich dazu erzogen, blutdürstig, stolz und eigensinnig zu sein. Sie hatten versprochen, mir Sicherheit zu bieten, und sie hatten versagt. Ich war nur deshalb noch am Leben, weil Casper mich gerettet hatte, immer wieder. In der Tat war er meine Familie geworden.


  Von diesem Augenblick an weigerte ich mich, mir weiter Sorgen darum zu machen, ob ich von meinem eigenen Volk akzeptiert würde. Indem ich Casper verwandelt hatte, hatte ich mir selbst mehr als einen Diener oder Begleiter gegeben. Ich hatte mir einen Gleichgestellten, einen Partner geschaffen. Was auch immer er gewesen war, als er geboren wurde und als er mich gefunden hatte, nun floss das Blud der königlichen Familie Frostlands in seinen Adern.


  Ich schluckte, weil ich einen lichten Moment der Erkenntnis spürte.


  »Casper, dein Buch. Das Gedicht. Wie heißt es noch mal?«


  »›Grasblätter‹?«


  »Nein, das andere.«


  »›Gesang von mir selbst‹?«


  Ich lachte. Zuerst nur ein Kichern, aber es schwoll rasch zu lautem Gelächter an. Er beobachtete mich, verzaubert und belustigt, aber zugleich verwirrt.


  »Das ist es. ›Gesang von mir selbst‹. Ich schreibe meinen eigenen Gesang. Die Worte und die Musik. Das tun wir alle. Jeder Einzelne von uns. Bludvolk und Pinkies. Und ich schreibe die Regeln.«


  Er nickte. »Alles, was die Seele befriedigt, ist Wahrheit.«


  Ich schnaubte und wischte mir über die Augen. »Philosophisch gesehen vielleicht. Aber bevor wir anfangen können, diesen Gesang zu schreiben, müssen wir Ravenna schlagen. So lange sie nicht verschwunden ist, wird deine Wahrheit dazu führen, dass du gepfählt und ausgeblutet wirst, unter allgemeinem Gelächter und dem Trällern eines Cembalos, und dann sind all deine Träume verloren. Du musst die Regeln lernen und heute Nacht nach ihnen spielen.«


  »Dann erzähle mir von deinen Regeln, Liebes, und ich werde sehen, ob ich spielen will.«


  Ich lehnte mich zurück, um ihn zu betrachten, und die Perlen und Knöpfe meines Kleides gruben sich in meine Schultern. Wie fasste man tausende Jahre Überlieferung in einen einzigen Vortrag zusammen?


  »Erstens, Bludmenschen bei Hofe sind nur selten dumm. Du darfst niemandem einen Grund geben, dich herauszupicken, dir eine Falle zu stellen oder gegen dich zu kämpfen. Denk an eine Meute Jagdhunde oder ein Rudel Wölfe. Vielleicht versucht man, dich von meiner Seite zu vertreiben, aber lass dich nicht darauf ein. Ich brauche dich in meinem Rücken. Stark, schweigend, konzentriert. Das musst du sein, bis es vollbracht ist. Danach fühle dich so frei von allen Beschränkungen und künstlichen Grenzen, wie du willst.«


  »Ich will dir auf jedem Schritt mit Papier und Stift folgen und einfach jedes Wort, das du sagst, aufschreiben.«


  »Sch. Hör auf, mich anzustarren, als sei ich etwas zu essen. Das hier ist wichtig.«


  »Das ist Poesie auch.«


  Ich verdrehte die Augen und fuhr fort: »Nimm deine Maske nicht ab, auch wenn jemand es von dir verlangt. Und das Wichtigste von allem – wenn der Tanz des Zuckerschnees erst angefangen hat, hör unter keinen Umständen auf zu tanzen.«


  »Das ist wichtiger, als Ravenna zu töten? Ein Tanz?«


  Ich kniff konzentriert die Finger über der Nase zusammen. »Es ist mehr als ein normaler Ball. Es ist ein heiliger Ritus der Göttin Aztarte, ein Ritual, welches das Wohlergehen der Bludmonarchie in Frostland gewährleistet. Die Qualität des Musikspiels und die Anmut der Tänzer werden den Verlauf des nächsten Jahres bestimmen. Sollten die Musiker mit ihren Fingern durcheinanderkommen oder die Tänzer stolpern, könnte es sein, dass der Schnee nicht fällt. Das geringste Übel wäre noch, dass sich die Kunde verbreiten würde, dass etwas fehlgeschlagen sei, und das Volk der Stadt würde beginnen, nach Fehlern in seiner Welt zu suchen. Verusha hat uns erzählt, dass der Schnee letztes Jahr nur dürftig gefallen ist, und das bedeutet, dass das Volk bereits argwöhnt, dass im Palast etwas nicht in Ordnung ist. Irgendwann um 1700 prallten zwei Paare zusammen und stießen eine Bowleschüssel mit Bludwein um. In jenem Sommer gab es eine Dürre, die Feldfrüchte verdorrten, die Pinkies starben, und Blut wurde knapp. Das Volk von Moskovia tobte vor dem Sommerpalast, zerrte die Zarina nach draußen und weidete sie auf dem Platz aus, um die Göttin zu besänftigen. Dieser Tanz ist eine überaus wichtige Sache.«


  Casper richtete sich auf, und seine Munterkeit verschwand – den Himmeln sei Dank. »Das hast du aber nicht erwähnt, als du mir die Stelle als Hofkomponist angeboten hast«, sagte er.


  »Was, dass du im Brunnen ertränkt wirst, wenn du einmal im Jahr nicht perfekt spielst? Ups.«


  »Ups?«


  Ich seufzte und rutschte unbehaglich in meinem Kleid herum. »Um ehrlich zu sein, habe ich nicht geglaubt, dass wir überhaupt so weit kommen. Es war die Art Traum, der voll Optimismus beginnt, weit weg und wunderschön. Außerdem dachte ich, ich würde irgendwann die Geduld verlieren und dich im Schlaf ermorden.«


  Er strich sich das Haar aus dem Gesicht, und als sein Blick meinem begegnete, machte etwas in meiner Mitte einen freudigen Satz. »Ist ja liebenswert, wie oft du drohst, mich umzubringen. Für dich ist das so was wie Flirten, oder, Liebes?«


  Ich beugte mich vor, zuckte nur ein wenig und senkte die Wimpern.


  »Ich bedrohe jeden. Aber beißen tue ich nur die hübschen Kerle.«


  Und ganz plötzlich wurde die Luft in der Kutsche knapp, und noch bevor er sich überhaupt bewegte, wusste ich schon, dass er mich auf die wundervollste Art und Weise angreifen würde. Ich zuckte zurück außerhalb seiner Reichweite.


  »Du kannst mich jetzt nicht küssen. Du darfst mich nicht anfassen. Ich muss perfekt aussehen.«


  Er fauchte zum ersten Mal, langgezogen und tief, und rutschte auf seinem Sitz nach vorne. »Nur vom Hals aufwärts«, sagte er dann.


  »Aber mein Kleid –«


  »Ist nicht nötig für das, was ich vorhabe.«


  35.


  Casper –«


  »Dreh dich um.«


  Etwas in mir erbebte, als ich ihn das sagen hörte, als er die Kontrolle übernahm und seine Kraft zeigte. Er strahlte Hitze aus, und der Himmel wusste, was sonst noch alles, und die Bestie in mir wollte sich nackt zu seinen Füßen auf den Rücken rollen, die Hände über den Kopf ausstrecken und um seinen Mund betteln. Ich wollte offen und anschmiegsam für ihn sein, wollte, dass er mich mit der Raserei eines Sturms eroberte.


  Und ich erkannte, dass er recht hatte. Niemand würde all die Haut sehen, die unter meinem schweren Kleid verborgen wartete. Wir hatten mindestens zwei Stunden für uns allein. Noch bevor es mir bewusst war, drehte ich ihm schon den Rücken zu, und meine Finger gruben sich in den oberen Rand der Sitzbank, als er sorgfältig, aber rasch die Knopfreihe an meinem Rücken öffnete.


  Ich sah über die Schulter nach hinten und begegnete dem hungrigen Feuer in seinen Augen. Er sah auf meinen Mund hinab; seine Absicht war eindeutig.


  »Du darfst meinen Lippenstift nicht verschmieren.«


  »Öffne den Mund.«


  Sein Blick hielt mich fest und nahm mir den Atem. Ganz langsam öffnete ich den Mund. Eine Hand auf meinem Rücken direkt über dem Korsett, beugte er sich zu mir. Seine Zunge drang in meinen Mund, um meine Zunge zu streicheln, süß, feucht und heiß, und ich konnte nur still stehen bleiben. Ein Teil von mir wollte auf ihn losgehen und ihn zurück auf die gepolsterte Sitzbank treiben. Doch die Bestie in mir wusste, wer die Macht, wer das Sagen hatte. Ich wand mich in dem Wunsch, mich an ihn zu drücken, und voll Sehnsucht, dass er sich an mich drückte. Doch anstatt mein stummes Flehen zu erhören, sagte er: »Zieh es aus.«


  Vorsichtig schob ich das Kleid über meine Arme nach unten und schlüpfte nacheinander aus den langen, schweren Ärmeln.


  Dann stand ich auf, beugte mich vorsichtig vor, und er lehnte sich wie ein König zurück und sah zu, wie ich aus dem Kleid stieg. Der Stoff raschelte flüsternd, als das Kleid zu Boden sank. Ich faltete es ehrfürchtig und legte es über die andere Bank. Bevor ich mir eine attraktivere und bequemere Position suchen konnte, packten seine Hände mich an der Taille meines Korsetts und zogen mich auf die Knie. Ich keuchte auf, als er seinen Mund in dem Spalt zwischen meinen Brüsten vergrub und mit seinen Zähnen leicht über meine Haut schrammte, als habe er sich noch immer nicht an ihre Schärfe gewöhnt. Dann platzierte er mich zwischen seinen Knien, und ich fuhr mit den Händen an seinen festen Oberschenkeln hinauf.


  »Du wirst deine Weste zerknittern«, hauchte ich ihm ins Ohr.


  »Gut«, knurrte er an meiner Haut.


  Mit sengender Hitze fand seine Zunge meine Brustwarze und tauchte begierig unter den Rand des Korsetts, um darüberzulecken. Ich stöhnte in sein Haar und fuhr mit den Händen über das straffe Wildleder an seinen Oberschenkeln nach oben. Vorsichtig, um meinen Lippenstift nicht zu verschmieren, leckte ich über die Rundung seines Ohrs, langsam und hauchzart, bis er erschauerte.


  »Das dürfte genug von dir sein, Prinzessin.«


  Mit einer schnelleren Bewegung, als ich erwartet hatte, fing er meine Handgelenke ein und hielt sie beide in einer Hand fest. Ich hielt den Atem an, fühlte mich anmutig, entblößt und voller Vorfreude, was er wohl als Nächstes tun würde, mit mir vollständig in seiner Gewalt. Es war höchst erotisch, nicht das gefährlichste Geschöpf in diesem so kleinen Raum zu sein. Als er sich eine Seidenkordel mit Quasten von den Vorhängen schnappte, lächelte ich langsam und ruckte versuchsweise an meinen Handgelenken. Die Stärke seines Griffs war erfreulich.


  »Vorne oder hinten«, fragte er.


  »Mach mit mir, was du willst«, flüsterte ich.


  Er hielt meine Handgelenke hinter meinem Rücken fest und knabberte an meinem Hals, während er sie mit der Kordel zusammenband und den Knoten überprüfte. Ich fühlte die tief herabhängenden Quasten über meine Fußknöchel streifen, die aus den langen Unterröcken herausschauten. Ich verschlang meine Finger ineinander und ergab mich ihm ganz und gar.


  Er glitt von der Bank herab hinter mich, seine Knie außen an meinen und seine Hüften drängend an mich gedrückt.


  »Beug dich vor«, raunte er mir ins Ohr, und ich drehte mich um und legte meine Wange auf das Satinpolster der Bank. Ein Schauer lief mir über den Körper, gefolgt von seinen Händen. Er begann an meinem Nacken und ließ mir die Härchen zu Berge stehen, als er über meine Schultern abwärts fuhr, an den Seiten meines Korsetts entlang und über die Rundungen meiner Hüften, wie ein Maler, der eine Skizze macht. Ein Finger glitt unter den Rand meines Korsetts und fuhr meine Hüften entlang. Ich hielt den Atem an, als er meine Unterröcke nach unten zog, gerade weit genug, um mit der Zunge über den schmalen Streifen nackter Haut zu fahren und mich aufstöhnen zu lassen. Mit einem weiteren heftigen Ruck fielen die rüschigen Spitzenschichten um meine Knie zu Boden, und seine Hosen drückten sich an die Haut meiner Kehrseite. Heiß, begierig und feucht drückte ich mich ihm entgegen, im Wunsch nach mehr.


  Doch kaum begann ich, mich an ihm zu reiben, zog er sich zurück.


  »Was–?« Doch weiter kam ich nicht.


  Er schlug mich leicht auf den Po und ließ mich aufkeuchen. »Still. Man hat mir gesagt, dass ich meinen Anzug nicht ruinieren darf.«


  Hastiges Rascheln, als Knöpfe durch Stoff glitten, und dann drückte er sich an mich, Haut an Haut. Meine Hände gefesselt und das Gesicht auf dem Polster, war ich in meinem ganzen Leben noch nie so verwundbar gewesen, zumindest nicht wach und außerhalb des Koffers. Mir war vollkommen klar, dass er alles mit mir machen, mich auf tausend Arten verletzen konnte, die nur einem Bludmann einfallen würden, oder dass er mich auf hundert Arten nehmen konnte, die ein Mann sich vorstellen mochte. Dafür wollte ich ihn umso mehr, und ich biss mir auf die Lippe, um ein Wimmern zu unterdrücken.


  Heiß und hart drückte er sich gegen meine Spalte, prüfend und reibend. Ich hob schamlos den Po voll Sehnsucht nach mehr, und er zog sich zurück und klatschte mir noch einmal auf die Kehrseite, ein wenig fester diesmal, sodass ich aufquiekte.


  »Hast du eine Ahnung, wie lange ich dich schon beherrschen wollte?«


  »Sag es mir«, flüsterte ich.


  »Von Anfang an. Seit ich dein Blud gekostet habe. Es war das Süßeste, was ich je kennengelernt hatte.«


  »Das hast du gut verborgen.« Er versetzte mir noch einen Klaps, und das Brennen erhitzte meine Haut und ließ mich auf meine Lippe beißen. Mein gesamter Körper war lebendig, wachsam, prickelnd und kribbelnd. Ich bog den Rücken durch und streckte mich nach ihm aus, öffnete mich für ihn.


  »Du hast mich bis jetzt nie wirklich gesehen, Ahnastasia. Vorher war ich nur Beute. Aber ich fange an zu verstehen. Das Bedürfnis, zu dominieren. Das hatte ich vorher noch nie, aber jetzt …«


  »Jetzt hast du Zähne.«


  Er beugte sich über meinen Rücken, und seine Lippen fühlten sich warm an meinem Ohr an. »Du magst eine Prinzessin sein, aber du gehörst mir.«


  Mein Inneres erbebte, und noch weiter unten flammte Hitze auf, als sein Finger eintauchte, um mich zu necken. Ich konnte kaum atmen. Ich war hilflos gegenüber meinem Körper, meinen Sinnen, bei dem Wissen, dass der irrsinnige Mensch nun ein Alpha-Bludmann war und über Körperkraft und Stärke gebot, die ich niemals haben würde. Meine innere Bestie schnurrte für ihn, sehnte sich danach, ihn zu berühren, zu streicheln, ihn festzuhalten. Ich bewegte die Hände und stellte die Kordel auf die Probe, aber sie war fest gebunden. Als er meinen Kampf sah, lachte er leise auf und fuhr mit seinem Finger langsam ein und aus, während ich mich anstrengte, ihm entgegenzukommen.


  »Du bist gefangen, Schätzchen. Ich kann verdammt alles mit dir machen, was ich will.«


  Seine Zähne fuhren über meinen Nacken, und ich erbebte. Er biss ein klein wenig zu, gerade so viel, dass ich aufkeuchte und mit den Zähnen knirschte.


  Seine Lippen strichen über meinen Rücken und er murmelte: »Ich könnte dir das Genick brechen, wenn ich wollte. Ich könnte dich in hübsche Fetzen reißen. Weißt du, du bist immer noch das Beste, was ich je gekostet habe.«


  Er zog sich wieder zurück, und ich bebte, wartete, voll Gewissheit, bis er mit seiner Zunge über meine Spalte aufwärts strich, tief und langsam, einfach um zu beweisen, dass er es konnte.


  Ich wimmerte und rang um mehr. Er richtete sich auf und lachte leise angesichts seiner Überlegenheit, und ich stützte mich auf, um meine Kehrseite noch fester gegen seine Härte zu drücken, während nichts weiter von mir übrig war, als ein Bettler, eine Bestie. Ich wollte es so sehr. Und alles, was er gesagt hatte, war wahr. Egal, was auf dem Ball geschah, egal, was morgen war, jetzt in diesem Augenblick waren wir nichts weiter als Tiere, und ich war vollkommen in seiner Gewalt, und es war einfach köstlich.


  Er packte meine Hüften und zog mich mit einem Ächzen hart an sich. Ich rutschte ein wenig auf der Bank vorwärts, aber er zog mich wieder zurück. Das Rattern der Kutsche über die überwiegend glatte Straße versetzte uns in eine beständige sanfte Schaukelbewegung, ein leises Rumpeln, das die Spannung zwischen uns noch steigerte. Ich keuchte, unruhig und voller Sehnsucht, und wusste, auf welch schmalem Grat ich mich bewegte zwischen Wildheit und der Begierde von Körper und Herz.


  Eine Hand packte meinen Nacken, wo meine Haut noch immer feucht von seinen Zähnen war. Ich bog den Rücken durch und spreizte die Beine noch weiter, ohne mich meiner Lust zu schämen. Er rieb sich an mir, neckte mich, öffnete mich sachte für ihn, indem er nur ein winziges Stück hinein- und wieder herausglitt, sich zurückhielt und mich an Ort und Stelle festhielt, mit Klauen an meinem Nacken, die sich gerade erst langsam ausbildeten. Aber er nahm mich nicht ganz, noch nicht. Ich wollte so viel mehr, und ich wimmerte und versuchte, den Kopf freizustrampeln.


  »Was willst du, Prinzessin?« Seine Stimme klang dunkel und schwer, befehlend. Er zog sich zurück, und ich sehnte mich nach mehr.


  »Tu es«, fauchte ich.


  »Sag es mir, Ahnastasia. Sag mir, was du willst.«


  Ich zögerte nicht. »Nimm mich, jetzt gleich. Tu es, Casper.«


  Er lachte leise und neckte mich weiter, ließ nur die Spitze eindringen, heiß und süß. »Ich hatte nicht erwartet, dass du so schnell klein beigibst, Schätzchen. Ich wollte dich eigentlich eine Weile quälen, so wie du mich die ganze Zeit über gequält hast. Ich will, dass du dich so sehr danach sehnst, dass dir das Herz in der Brust zerspringt. Ich will das Einzige auf dieser gottverdammten Welt für dich sein.«


  »Das bist du. Das tut es. Oh, Göttin, nimm einfach, was dir gehört!« Ich wand mich und zerrte an der Kordel um meine Handgelenke, und er zog sich zurück. »Casper!«, knurrte ich, und als Antwort darauf packte er meine Hüften mit beiden Händen und stieß sich in mich, hart und zielsicher.


  Ich fühlte ihn so tief, als er in mich eindrang und sich wieder zurückzog, in einem rasenden Hämmern, das dem meines Herzens glich. Es hatte etwas Wundervolles an sich, hilflos zu sein, das Objekt zu sein, die geringere der Bestien. Ich war heiß und feucht, und er berührte etwas tief in mir, das sich besser als Blut anfühlte, besser als alles, was ich je gekannt hatte. Ich wollte mich mit ihm bewegen, ihn packen, mit ihm ringen und knurren, doch alles, was ich tun konnte, war, meine Wange zum Polster zu drehen und zu nehmen, was er mir gab.


  Mit jedem Stoß drückten sich meine Brüste gegen die Bank, und der Samt rieb über meine harten Brustwarzen und ließ jeden Atemzug von mir zu einem Keuchen werden. Als Casper die Schnüre meines Korsetts packte und fest daran zog, wurde ich einen Moment lang ganz benommen, und Sterne tanzten vor meinen Augen. Das Ziehen, das Drücken, seine Stöße, der Samt, die knirschenden Räder unter uns, all das ließ mich taumeln. Ich fühlte mich wie eine Bludstute, die losrannte, während ein meisterhafter Reiter ihre Zügel anzog.


  Ich drehte meinen Kopf auf die andere Seite, und das glitzernde Wallen meines Kleides erfüllte mein Blickfeld. Ich fühlte mich schwindlig, rasend, hungrig, benommen, innerlich pulsierend mit süßer Vorahnung, die sich wieder zu demselben stürmischen Crescendo aufbaute, das wir beim letzten Mal gefunden hatten. Einen Augenblick lang glitt mein Blick weiter auf einen schneebedeckten Hügel, der im Mondlicht glitzerte, und ich stellte mir Casper an meiner Seite vor, wie er mich auf dem Blutaltar auf der Lichtung nahm; es war das älteste und ursprünglichste Ritual meines Volkes, und man sagte, dass dabei die stärksten Zarinas gezeugt würden. Ein paar hektische Herzschläge lang roch ich den Sieg, den Zuckerschnee, der wie die Sterne fiel, kalt und funkelnd vor der samtigen Dunkelheit, und dann war ich da, heiß und süß, und ohne Ausweg, überwältigt von dem süßen Gefühl, das tief in mir pochte, und ich schrie auf und pulsierte zugleich mit Caspers wilden Stößen, während ich unter ihm erschauerte.


  Seine Hände umklammerten meine Handgelenke und drückten sie besitzergreifend und intim gegen meinen Rücken, als er knurrte und sich zugleich mit meiner Erlösung aufbäumte. Als er schließlich die Luft ausstieß und über mich sank, atmete ich schwer und langsam in tiefen Zügen, mit glasigen Augen, während ich versuchte, wieder zur Erde zurückzufinden. Ich fühlte mich gesättigt, schlaff und ruhig. Und er war verdammt schwer.


  »Lass mich das für dich machen«, sagte er, und ich seufzte auf, als er den Knoten löste und meine Hände freigab.


  Ich richtete mich auf die Knie auf, noch immer taumelig, und bewegte die Finger, um wieder Gefühl darin zu bekommen. Mit einem scheuen Lächeln reichte er mir ein edles Taschentuch, das zu seinem Frack passte, und ich fühlte mich nur ein wenig schuldig, als ich mich säuberte und es zum Fenster der Kutsche hinausflattern ließ. Schließlich hatte mein Collier dafür bezahlt.


  »Brauchst du Hilfe mit deinem Kleid?« Ich drehte mich zu ihm um. Er saß auf der Bank gegenüber, seine Hosen wieder gerichtet. Es war schon ein wenig faszinierend, dass er nun ein vollkommen anderes Geschöpf war als noch vor ein paar Augenblicken. Zärtlichkeit und Humor waren in seinen Blick zurückgekehrt, und auch das Lächeln mit den Grübchen war wieder da. Er war noch immer kraftvoll und selbstsicher – das würde nie verschwinden. Aber ebenso war da eine Trägheit und Ruhe an ihm, wie bei einem gesättigten Jäger. Man kann die Wildheit nicht für immer festhalten. Ich schlüpfte wieder in meine Unterröcke und ließ mich auf den Polstern nieder, um meine Füße in seinen Schoß zu legen.


  »Ich mag es noch nicht wieder anziehen.« Ich streckte mich, so weit es die Kutsche zuließ. »Wozu auch? Es ist noch genügend Zeit.


  Er lehnte sich zurück, eine Hand an meinem Knöchel. »Mir gefällt deine Art zu denken, Zuckerfee.«


  Ich grinste träge und senkte den Blick, und in diesem Moment fiel mir auf, dass mein weißes Korsett überall schwarze Schmierer hatte. An meinen Handgelenken und Hüften fand ich ähnliche Flecken.


  »Was … hast du mit mir gemacht?«


  Er biss sich auf die Lippe und bemühte sich wirklich sehr, nicht zu lachen, und ich fühlte Zorn in mir aufsteigen.


  »Es war Verushas Idee. Sie sagte, meine Hände seien nicht dunkel genug, und es könnte jemandem auffallen. Also hat sie sie mit Tinte eingerieben. Und ich vermute, durch das Schwitzen hat es … abgefärbt.«


  »Tinte. Ich bin auf dem Weg zum Ball des Zuckerschnees und bin voller Tinte?«


  Er versuchte eher schlecht als recht ein Auflachen mit einem Husten zu tarnen. »Gibt es denn nichts, um es abzuwischen? Ich habe kein weiteres Taschentuch dabei. Vielleicht etwas Schnee?«


  Ich schüttelte seine Hand auf meinem Knöchel ab und versetzte ihm einen halbherzigen Tritt. »Idiot. Es gibt keinen Schnee. Der erste Schnee kommt heute Nacht. Darum geht es ja bei dem Ganzen.« Ich spuckte auf meinen Finger und rubbelte über die Flecken, die man wohl wirklich sehen würde, nämlich die an meinen Handgelenken. »Tinte an deinen Händen. Tinte, die abfärbt. Idioten. Das hier ist viel zu wichtig, um es zu vermasseln. Das ist –«


  Er packte mich am Handgelenk. Ich fauchte und wollte mich losreißen, aber sein Griff war kräftiger, als ich es in Erinnerung hatte. Seine Stimme klang leise und tödlich. »Jetzt gerade bist du nicht gefesselt und wimmerst, aber das bedeutet nicht, dass ich dein Untertan bin, Prinzessin.«


  Ich wurde vollkommen still. Ich musste. Verdammt sei er.


  Ich schluckte schwer und zog meine Hand weg, aber wir wussten beide, dass ich das nur konnte, weil er es zuließ. Wir funkelten einander an, Stille zwischen uns, das einzige Geräusch das Knirschen von Steinen unter den Rädern der Kutsche. Ich rieb mir das Handgelenk und sah ihn aus schmalen Augen an.


  »Du wirst langsam zu einem verdammt guten Bludmann«, sagte ich schließlich.


  Daraufhin grinste er wieder und machte das Bild zunichte. »Ich habe eine gute Lehrerin«, antwortete er.
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  Als ich die Vorhänge der Kutsche das nächste Mal zurückzog, stellte ich zu meiner Überraschung fest, dass es bereits dunkel war und wir unser Ziel beinahe erreicht hatten. Es war schon seltsam; einerseits kam es mir vor, als seien wir eine Ewigkeit gemeinsam gefahren, doch gleichzeitig war es, als hätten wir nur einige wenige gestohlene Minuten gehabt. Der Wald war die letzte Etappe der Reise. Wenn nichts Schlimmes passierte, würden wir bald da sein. Vor uns fuhr eine Kutsche, hinter uns eine weitere. Also würden wir wenigstens zusammen mit anderen ankommen. Je weniger wir auffielen, umso besser. Was wohl bedeutete, wie ich annahm, dass ich nun mein Kleid wieder anziehen musste.


  »Es ist fast so weit.« Ich überprüfte meine Handgelenke auf noch mehr seiner verfluchten Tintenflecken und fing an, mein Kleid hochzunehmen, damit ich hineinsteigen konnte. »Wage es nicht, deinen Frack anzufassen. Kannst du irgendwelche Magie wirken?«


  Er wedelte mit seinen schwarz verschmierten Händen. »Nur auf dem Klavier oder deinem Körper.«


  Ich verdrehte die Augen, stieg in mein Kleid und zog es vorsichtig über meine Arme hoch. Die langen Ärmel würden die meisten Flecken verbergen, dem Himmel sei Dank. Ich versuchte, mir ins Gedächtnis zu rufen, was ich noch über den Ball des Zuckerschnees wusste, die Annehmlichkeiten für die Stadtgäste betreffend. Natürlich mussten Toiletten vorhanden sein, und irgendwo musste es Spiegel und Wasser geben. Außerdem wusste ich, dass es eine Möglichkeit für Paare gab, sich diskret zu entfernen, also hätten wir wenigstens eine passende Ausrede, falls unser Verhalten merkwürdig oder verschwörerisch erschien. Dennoch …


  »Wegen deiner Hände müssen wir etwas tun.« Ich drehte und wendete mich in meinem Kleid, konnte aber die winzigen Knöpfe, die mein Kleid den Rücken hinauf schlossen, nicht erreichen. »Und das schnell.«


  Sein Grinsen war eine perfekte Mischung seiner alten Unbekümmertheit und seiner neuen beherrschten Selbstgefälligkeit. »Ich habe mir ein Beispiel an meinem alten Rivalen genommen und meine Weste gut ausgestattet.« Nahezu ohne den Stoff zu berühren, holte er etwas aus Stoff aus seiner Westentasche, ein Paar schwarze Glacéhandschuhe, die ich noch aus seinem Zimmer im Seven Scars kannte. »Ich hasse die verdammten Dinger, aber wenigstens haben sie die richtige Farbe.«


  »Dann versuch, deine Hände damit zu verbergen. Ein Bauerntölpel in Handschuhen ist besser als eine Abscheulichkeit mit schmutzigen Händen.«


  Er wurde ganz still, und sein Blick brannte auf mir. »Ich bin keine Abscheulichkeit. Ich bin ein Bludmann.«


  Ich neigte den Kopf. »Eben deshalb.«


  Er zog die Handschuhe an, und ich drehte ihm den Rücken zu. Fast mühelos knöpfte er mein Kleid wieder zu und drückte mir zum Schluss einen brennenden Kuss auf den Nacken. Und das war auch gut so, denn in diesem Moment kam die Kutsche ruckartig zum Stehen und warf uns beide um. Casper zog seinen Pfauenfrack wieder an, während die Bludstuten draußen Schreie der Begrüßung und Herausforderung ausstießen, die von Rivalen in der Nähe beantwortet wurden. Als ich durch die Vorhänge spähte, sah ich mich nur ein paar Fuß weit dem neugierigen Gesicht eines mir unbekannten Mädchens gegenüber, das sich seinerseits aus dem lampenbeschienenen Fenster seiner Kutsche beugte. Mit einem Aufkeuchen verschwand es wieder hinter dem Vorhang. Es musste ihr erster Ball sein, und ich lächelte vor mich hin, als ich mich daran erinnerte, wie aufgeregt ich gewesen war, endlich zu sehen, was es denn war, das die Augen der Erwachsenen jedes Jahr zum Funkeln brachte, wenn die Luft langsam kalt wurde und nach Aufregung roch.


  »Deine Maske«, sagte Casper, und ich knurrte missbilligend über meine eigene Torheit. Ich hoffte, das Mädchen sei zu jung, um so sehr auf meine Familie fixiert zu sein wie die alten Barone von Moskovia. Ich zog die kühle Porzellanmaske wieder über mein Gesicht und richtete die Federn an der Spitze. Meine beste Strategie bestand darin, sie nicht mehr abzunehmen, bis ich meine Zähne brauchte, um einen Mord zu begehen.


  Bevor ich Casper in ähnlicher Weise erinnern konnte, hörte ich ihn zischend einatmen. Er streckte die Hand an mir vorbei aus und streifte mit dem Arm die schwere Perlenstickerei meines Kleides; ein Klang wie Blätterrascheln. In der Hand hielt er seine eigene Pfauenmaske – sie war in drei Teile zerbrochen.


  »Dafür kannst du mich nicht schelten«, sagte er mit einem reumütigen Lächeln. »Immerhin warst du auf dieser Bank, also ist es deine Schuld, nicht meine.«


  Ich legte einen Finger unter sein Kinn und drehte seinen Kopf hin und her. »Kommst du dir selbst denn verändert vor?«, fragte ich. »Würde jemand dein Gesicht wiedererkennen?«


  »Kann ich nicht sagen. Ich habe vor etwa einem Jahr aufgehört, in den Spiegel zu sehen. Denn jedes Mal, wenn ich hineinsah, sah ich darin eine neue Person, die ich mit mehr oder weniger Bedauern hasste.«


  »Und jetzt? Hasst du dich jetzt noch immer?«


  Er schüttelte meinen Finger ab und tat so, als wolle er danach schnappen. »Nö. Fühlt sich gut an. Sehe ich für dich anders aus?«


  »Immer und niemals derselbe. Ich könnte es eher sagen, wenn ich die letzten vier Jahre lang wach gewesen wäre.«


  Die Keramikstücke fielen von seinen behandschuhten Händen, und meine Finger glitten an meine eigene Maske und fühlten ihre unpersönliche glatte Oberfläche. Ich war nie für Versteckspiel zu haben gewesen, und so beneidete ich ihn beinahe für seine plötzliche, aber unwillkommene Freiheit. Es war undenkbar, auf dem Ball des Zuckerschnees ohne Maske zu erscheinen, auch wenn einige der Gäste elegante Spitzenstreifen oder abgewandelte Augenklappen bevorzugten. Wir mussten eine Lösung finden, bevor er sich noch blamierte oder ihm der Einlass verweigert wurde.


  »Mein Herr, meine Dame! Würden Sie bitte aussteigen?«


  Die Stimme von draußen scheuchte uns auf, und in einer blitzartigen Erleuchtung sagte ich: »Schnell, reibe dir die Tinte über die Augen, dort wo eine Maske sein müsste. Das wird reichen müssen. Mit völlig unbedecktem Gesicht kannst du dich nicht sehen lassen. Das ist Tradition.«


  Er zog die Handschuhe ab, leckte sich über die Finger und zog eine Grimasse wegen des Geschmacks der Tinte. Dann rieb er sich über Schläfen, Augen und Nasenspitze, sodass eine einfache, grobe Maske daraus wurde, mit Konturen in dunklem Jägergrün. Es ließ seine blauen Augen hervorstechen, strahlender, wilder und geheimnisvoller denn je.


  »Und?«, fragte er.


  Ich unterdrückte den drängenden Wunsch, ihn noch einmal zu küssen, und öffnete die Kutschentür. »Es wird reichen müssen«, sagte ich.


  ***


  Es war kein Problem, in der Menge unterzutauchen, die ohne Eile über den befestigten Weg in den Schatten des Eiswaldes schritt. Die Frauen raschelten wie Vögel, ihre Kleider reflektierten das Licht der Laternen und des Mondes und funkelten so, dass mir Punkte vor den Augen tanzten. Die Männer waren ähnlich prächtig gekleidet, wenn auch etwas gemäßigter; ihre Westen und Krawatten leuchteten in strahlenden Farben zwischen seriösen Jacketts und Hosen in Schokoladenbraun, Marineblau und Oliv. Casper war einer von nur wenigen Dandys, an Glanz und Glitzer nur übertroffen von zwei hochgewachsenen schlanken Herren in flottem Frack und sorgfältig gepflegtem Bart unter ihren Halbmasken. Ich erkannte sie von früheren Bällen wieder als viel gefeierte Tänzer und Mode-Trendsetter aus der Stadt. Als ich ihre schwarz geschminkten Augen auf mir fühlte, drehte ich mich trotz meiner Maske zu Casper hin und klammerte mich fester an seinen Arm, als ich eigentlich wollte. Es gereichte ihm zur Ehre, dass er sich nicht beschwerte.


  Ich war diesen Weg noch nie gegangen und hatte noch nie das Geplauder der Frauen gehört, die nun über den Ball des vergangenen Jahres klatschten, und dass es ein halbes Jahr Arbeit gebraucht hatte, um Ravennas Kleid zu besticken. Wenn das Gewisper stimmte, war Ravennas Maske aus dem Schweifhaar eines Einhorns geknüpft, und mein Bruder fühlte sich gut genug, um zu erscheinen; etwas, das nie geschehen war, solange ich im Palast gelebt hatte. Casper versuchte, mit mir zu reden, doch ich bedeutete ihm zu schweigen und versuchte, nicht zu atmen. Jedes Wort, das ich hörte, war eine weitere Waffe in meinem Arsenal, eine weitere winzige Klaue, mit der ich meine Beute zu Fall bringen konnte. Diese prächtigen Geschöpfe um uns herum wussten so einiges, was nicht in Zeitungen stand.


  Der Wald schloss sich über uns, mit Bäumen, die so hoch wuchsen wie die Basilika in der Stadt, wo wir uns gestern geküsst hatten. Gestern, als alles noch einfach war, und bevor wir Keen verloren hatten. An der Art, wie Casper sich in der Menge umsah, konnte ich erkennen, dass auch er an sie dachte. Als würde sie uns vielleicht heimlich folgen, wie sie es immer getan hatte, verborgen in den Schatten und darauf wartend, uns mit ihrem merkwürdigen Akzent und noch merkwürdigeren Worten anzumaulen. Aber wäre sie hier gewesen, hätten wir ihren Geruch wahrgenommen, so wie jeder andere Bludmann auch. Das Mädchen wäre in Sekundenschnelle ausgeblutet, als kleine Stärkung vor dem Fest, in etwa so wie die Herren auf der Maybuck sich einen Schluck Whiskey genehmigt hatten, bevor sie ihre Mädchen bestiegen.


  Unter dem Dach aus Ästen und Zweigen war die Nacht noch dunkler. Laternen hingen in den Bäumen und spendeten ein unwirkliches schwankendes Licht, das mich an die Märchen meiner Kindheit erinnerte. Manche Laternen waren aus durchstochenem Zinn, manche hatten die Form von Papierkugeln und wieder andere waren kleine Feuerschalen an Ketten. Es gab sogar ein paar mährische Sternenleuchten, die mir ein Lächeln entlockten, als ich an meinen Aufenthalt mit Casper im Gasthaus dachte. Nie wieder würde ich einen glitzernden Stern mit denselben Augen betrachten. Er drückte meinen Arm, und ich erkannte, dass wir diese Erinnerung teilten, und dass sie ihm möglicherweise ebenso viel bedeutete wie mir. Immerhin war es seine Wiedergeburt gewesen. Doch auch mich hatte das, was dort geschehen war, verändert; das wurde mir immer mehr klar. Als hätte ich, als ich so viel seines Blutes in mich aufnahm, gleichzeitig einen Teil seiner Menschlichkeit in mich aufgenommen. Das Fehlen jeglicher Wut darüber, dass ich mich verändert hatte, war an sich schon aufschlussreich. Sein Lächeln sagte mir, dass er es vielleicht nicht mehr so sehr bedauerte wie zuvor.


  Vor uns gabelte sich der Weg; die Damen gingen links weiter, die Herren rechts. Mir blieb nur ein Moment, Casper einen verzweifelten Blick zuzuwerfen, bevor wir getrennt und um einen Steinbrunnen herumgeleitet wurden, in dem mit Blut gemischter Champagner sprudelte. Ich fand mich in einer Gruppe von etwa zwanzig anderen Damen wieder, doch es kam mir vor, als seien es doppelt so viele, wegen der gigantischen glockenförmigen Röcke, die gerade in Mode waren. Ich konnte kein anderes Kleid in der anschmiegsamen Meerjungfrau-Linie, wie ich es trug, erkennen. Selbst wenn man mich nicht sofort erkannte, würde man sich eines Tages an mein Kleid erinnern, falls ich Erfolg hatte.


  »Denken Sie, der Schnee wird dieses Jahr überhaupt fallen?«, fragte eine hochgewachsene Dame in Weinrot eine würdige ältere Dame in Indigo.


  Die Ältere biss sich auf die Lippe und verdrehte seufzend die Augen gen Himmel. »Wir können nur hoffen, dass Aztarte unsere Gebete erhört«, antwortete sie orakelhaft und ließ damit die Frau in Rot überaus verärgert stehen.


  »Wenn Sie mich fragen, geht da etwas ganz Hinterhältiges vor«, meldete sich eine dunkelhäutige junge Frau in Kanariengelb zu Wort und schob ihre Röcke etwas beiseite, um Seite an Seite mit der großen Frau in Rot zu gehen. »Nichts ergibt einen Sinn. Jemand sollte den Mund aufmachen und fragen.«


  »Warum fragen Sie denn nicht selbst?«


  Die junge Frau stieß ein helles, hohes Lachen aus, so falsch wie die Diamanten in ihren Ohrsteckern. »Ich bin misstrauisch, nicht lebensmüde.« Sie tätschelte ihrer Begleiterin die Hand und verschwand in der Menge.


  Ich sah von Gesicht zu Gesicht und suchte nach jemandem, der mir vertraut war. Die Masken konnten nicht alles verbergen, und ich hatte jahrelang an Frostlands Königshof getanzt. Doch ich sah nur sehr wenige bekannte Gesichter, und ich verlor den Überblick über meine geistige Liste von mir Bekannten, die hier sein sollten, aber nicht hier waren. Mikhail hatte auf der Maybuck die Wahrheit gesagt: Ravenna hatte das alte Blud vertrieben und neue Gesichter auf den Ball des Zuckerschnees gebracht. Das bedeutete zum einen, dass ich weniger leicht erkannt werden konnte, doch zum anderen, dass ich hier weniger Verbündete finden würde. Mein einziger eingeschworener Gefolgsmann war Mikhail, und ich hatte keine Ahnung, wann ich ihn wiedersehen würde. Er hatte sich meiner Sache verpflichtet und versprochen, mir zu helfen, doch mit einem Fallschirm auf dem Rücken und Piraten auf den Fersen war ich nicht dazu gekommen, ihn nach dem »Wie« zu fragen.


  Der Weg unter meinen Schuhen war aus demselben glatten, sorgfältig behauenen und eingepassten Stein wie die Lichtung, auf welcher der Ball des Zuckerschnees stattfand. Er war vor Tausenden von Jahren geschaffen worden – niemand wusste, von wem, oder wie man es geschafft hatte, den Stein so zu fertigen, dass man vorzüglich darauf tanzen konnte und zugleich nie ausrutschte. Bei meinem ersten Ball hatte ich Satinschuhe getragen, und am Ende der Nacht waren sie völlig durchgetanzt gewesen, mit Löchern, durch die die Blasen an meinen Füßen zu sehen waren, und doch hatte ich nicht aufgehört, zu tanzen.


  Wir betraten eine weitere Lichtung, umringt von uralten Bäumen. Mehrere elegante Toilettenhäuschen standen dort in einer Reihe, und weiter vorn hing ein riesiges Zelt an den Ästen darüber. Darin waren Sofas, Schminktische und Laternen platziert, für ein Höchstmaß an Schönheit und Komfort. Ich ging direkt zu einem unbesetzten Schminktisch, um meine Erscheinung im Licht einer weißen Papierlaterne zu überprüfen. Natürlich konnte ich meine Maske nicht abnehmen, also beschränkte ich mich darauf, einzelne verirrte Haare zu bändigen und den Ärmel meines Kleides über einen von Caspers Tintenflecken zu schieben.


  Ein unauffälliger Blick bestätigte, dass trotz meines ungewöhnlichen Kleides und meiner übermäßig geheimnisvollen Maske niemand mir irgendwelche Aufmerksamkeit widmete. Die Frauen plauderten und machten sich zurecht, erneuerten ihren blutroten Lippenstift, während lautlose Diener mit Tabletts herumgingen, auf denen Blutwein und pinkfarbener Champagner angeboten wurden. Ich erkundete den Rest des Zeltes, das ein paar Fuß über dem Steinboden schwebte. In einer Ecke war ein kleiner Schrein aufgestellt. Rote Kerzen und Schnittrosen umgaben ein Gemälde von Ravenna mit meinem Bruder Alex, der wie ein Hündchen zu ihren Füßen saß. Doch vor dem Gemälde hatte jemand einen Zeitungsausschnitt abgelegt mit einer Zeichnung von Olgha und mir. Die Schlagzeile lautete: »Werden die vermissten Bludprinzessinnen jemals gefunden werden?« Es gab kein Datum, aber das Papier war vom Alter vergilbt und rollte sich an den Ecken.


  »Gesegnet seien sie«, flüsterte eine Frau, und eine Hand legte eine Tränenphiole ab und verschwand wieder, noch bevor ich erkennen konnte, wem sie gehörte.


  Ich drehte mich um und musterte den Raum. Hunderte Bludfrauen jeden Alters und Typs plauderten miteinander. Natürlich waren sie alle reich. Einige wenige hatten das traditionelle frostländische Aussehen mit milchweißer Haut, dunklem Haar und hellen Augen. Noch mehr hatten die äußere zigeunerartige Erscheinung von Ravenna, und einige hatten mein eishelles Haar und blaue Augen. Es gab sogar ein paar dunkelhäutige junge Frauen und eine Rothaarige, ein wahres Abbild von Aztarte und schrecklich eingebildet deswegen. Und unter all diesen Frauen gab es welche, die an mich glaubten. Die jeden Tag für mich hofften und beteten. Personen, die ihren Hals riskierten, indem sie mir mit Rosen, Kerzen und Papierstücken, die sie seit Jahren bei sich trugen, Ehre erwiesen.


  Ich war so nahe, dass ich das Vorbeistreifen ihrer Röcke fühlen, das Öl in ihren Haaren riechen konnte, und sie erkannten mich nicht einmal. Aber sie liebten mich, und für den Augenblick genügte das.


  Eine Glocke ertönte, und die Gruppe bewegte sich zur anderen Seite des Zeltes und weiter den Weg entlang. Die Unterhaltungen wurden immer noch lebhaft, doch nun leiser fortgesetzt, aufgeregt, aber respektvoll. Als der Weg wieder eine Biegung machte, rannte ich beinahe an Caspers Seite und nahm seinen Arm.


  »Alles in Ordnung?«, flüsterte ich.


  Er nickte, doch sein Blick war wachsam und seine Miene angespannt. In meiner Nähe zu sein, war an sich schon gefährlich, aber wir hatten unser Gleichgewicht gefunden. Sich zum ersten Mal in einer Menge plötzlich Gleichgestellter zu befinden, voller eingebildeter Männer, die versuchten, ihren Platz an Ravennas Hof zu finden, war selbst für einen geborenen Bludmann unangenehm. Aber sowohl sein Anzug als auch seine Gesichtsbemalung waren unversehrt, was bedeutete, dass er in keine Kämpfe hineingeraten war, und das war ein guter Anfang.


  Inzwischen gingen wir paarweise in einer langen Reihe und durchquerten auf dem weißen Steinweg den hohen stillen Wald. Es war ein Gefühl wie in einer Kathedrale, als würde etwas Größeres als Hände und Herzen, etwas Uraltes von Ferne zusehen. Auf dem Ball des Zuckerschnees war es üblich, dass man nur in Paaren kam, obwohl es jedem frei stand, mit jedem zu tanzen. Ich war immer von einer Reihe langweiliger, muffiger, durch Inzucht gezeugter Lords begleitet worden, die nach strategischen Gesichtspunkten von meinen Eltern ausgesucht worden waren. Bis zum Ende der Nacht hatte ich bisher jeden von ihnen zur Weißglut getrieben, sodass es nie zu einer zweiten Verabredung kam, von einem ständigen Verehrer gar nicht zu reden. Ich konnte anmutig genug tanzen, um den Schnee zum Fallen zu bringen, doch ich konnte meinen Mund nicht halten oder irgendeinem jungen Emporkömmling gestatten, sich auch nur einen Moment lang für etwas Besseres zu halten. Casper war mein erster annehmbarer Partner, und ich konnte nur hoffen, dass wir überleben würden, um eine Wiederholung zu erleben.


  Der Wald um uns war so dicht, dass es war, als würden wir einen Korridor entlanggehen. Hinter den Laternen wurden die Schatten zu einer undurchdringlichen, unheilvoll grün schimmernden Wand mit leisem Rascheln und dem unheimlichen Grollen von Holz, das über Holz rieb. Die kleineren Kreaturen hielten sich für gewöhnlich versteckt, eingeschüchtert von der Macht der Raubtiere. Doch größere Bludgeschöpfe hatte man schon gelegentlich jenseits der Tanzfläche lauern sehen, und ihre Augen hatten gelb oder grün im Dunkel geleuchtet, während sie unserem uralten Ritual ihre Ehrerbietung erwiesen.


  Der Pfad endete an einer einfachen Treppe aus demselben weißen Stein, die nach oben führte, und das Flüstern verstummte. Ich gab Caspers Arm frei, um mein Kleid etwas anzuheben, und hielt den Blick auf die Stufen und den prächtigen Rock der Dame vor mir gerichtet. Als die Stufen oben auf dem Hügel zu Ende waren, fiel mein Blick auf eine Szene, die mir vertraut und zugleich absolut neu war.


  Der Ball des Zuckerschnees wurde auf einer alten Lichtung am Grunde einer schalenförmigen Mulde abgehalten, die so aussah, als sei für eben diesen Zweck ein Berg ausgehöhlt worden. Der Wald erhob sich unendlich hoch um einen großen Kreis aus flachem weißem Stein; ein Ballsaal, beinahe so groß wie der Palast selbst. Die Treppe, die den Hügel hinaufführte, war einfach gewesen, doch die, die auf die Tanzfläche führte, war prächtig und gewunden. Jedes Jahr hatte ich zugesehen, wie die Paare diese Treppe herunterstolziert waren, zwar gelangweilt, aber zu gut erzogen, um zu eilen. Die Damen setzten ihr strahlendstes Lächeln auf, die Herren hielten den Rücken gerade und den Kopf hoch erhoben. Casper drückte kurz meine Hand und dann wurden wir wieder getrennt, einen Schritt nach dem anderen im Takt die Treppe hinab, die sich drehte und wendete, als sei sie selbst ein Tanz. Unten trafen die Treppen wieder zusammen, bei einer alten gemeißelten Statue von Aztarte, die vom Boden aufragte und glitzerte, als sei sie aus Mondstein. Casper und ich trafen wieder zusammen und gingen die letzten Schritte gemeinsam, und ich ließ meinen Rock wieder los und nahm seinen Arm, begierig, mit ihm verbunden zu sein, und froh, seine Stärke an meiner Seite zu fühlen.


  Er kannte den Ablauf der Dinge nicht, also führte ich ihn unauffällig in den hinteren Teil der Menge, um sicherzugehen, dass Alex mich nicht entdecken konnte. Die reichsten und ranghöchsten Paare befanden sich ganz vorn, und hinter ihnen die nächste Schicht Hoffnungsvoller, die auf der Jagd nach Positionen waren. Die meisten der Anwesenden im Hintergrund würden Ältere sein, Unruhestifter oder ausländische königliche Bastarde, die wussten, dass sie mehr Spaß hatten, wenn sie die örtliche Politik mieden. Hier gab es kein Gedränge, nur mildes Lächeln und Geduld und das gelegentliche Nippen an einem starken alkoholischen Getränk.


  Das Orchester, das unter den gewundenen Treppen verborgen war, begann wie in einem plötzlichen Rausch zu spielen, ähnlich wie Bludstuten, die eine Kutsche zogen. In galoppierendem Crescendo erklang »Aztarte lächelt über Blutvergießen«, unsere Nationalhymne. Die Anwesenden legten sich die Hand aufs Herz, und aller Augen richteten sich auf eine lange gerade Treppe auf der anderen Seite der Lichtung. Ein Glorienschein strahlenden Lichtes flammte auf, und oben auf der Treppe erschien ein Paar, umrandet von der Silhouette des Eispalastes. Einen Augenblick lang hielt das Paar in einer Kunstpause inne. Meine Mutter war immer diejenige gewesen, die unser Tempo vorgegeben hatte. Sie hatte immer ganz genau gewusst, wie lange sie stehen bleiben musste, oben auf der Treppe mit hoch erhobenem Kopf.


  Dieses Mal strahlten die Lichter in voller Pracht auf Ravenna.


  37.


  Sie war alterslos, immer noch dieselbe wie bei jenem ersten Mal, als ich ihr auf dem Zuckerschneefest begegnet war. Dieselbe bronzefarbene Haut, dieselbe Adlernase, dasselbe volle schwarze Haar. Dieselbe wilde Grazie, wenn sie den Rücken nur ein klein wenig nach hinten durchbog, wie eine Kobra, die darauf wartet zuzuschlagen. Selbst von der am weitesten entfernten Stelle auf der Lichtung konnte ich ihr prachtvolles Kleid und den hauchdünnen Diamanten sehen, der in ihrer Maske funkelte.


  Doch was mich am meisten überraschte: Sie trug Schwarz. Schwarz galt als Farbe der Unterdrückten. In den Städten von Sangland wurden viele Bludleute gezwungen, Schwarz zu tragen, damit jeder sehen konnte, was sie waren. Als ob mein Volk den Wunsch hätte, sich zu verbergen! Doch ich hatte nie gehört, dass jemals irgendwer auf dem Ball des Zuckerschnees Schwarz getragen hätte. Immerhin war die Farbe genau das Gegenteil von Schnee.


  Direkt hinter ihr trat mein Bruder Alex vor, um ihren Arm zu nehmen. Er war stocksteif, stolz und wachsam. Sein Anzug war in Schwarz und Weiß gehalten, perfekt passend zu ihrem Kleid. Er war nur eine Winzigkeit größer als sie, und seine Augen leuchteten in dem deutlichen Rot, das für ihn normal und anderswo höchst fremdartig war. Langsam, mit Rücksicht auf Ravennas prächtige Röcke, schritten sie die Treppe hinab, und mir lief eine Gänsehaut über die Arme. Das Ritual hatte etwas zutiefst Verstörendes an sich, und wenn das Geflüster um uns herum irgendeinen Anhaltspunkt bot, dann fühlten die anderen Anwesenden es ebenfalls.


  Es kam mir wie eine Ewigkeit vor, bis sie den Boden erreichten. Als Alex’ Stiefel auf den Steinboden trafen, fuhr ein heftiger Wind durch die Bäume. Ich schaute nach oben und sah, wie sich die grünen Zweige trauervoll hin und her bewegten und sich dem kalten weißen Mond in der Mitte entgegenreckten, der am Himmel hing, voll und rund, perfekt, still, unberührbar und beinahe so hell wie die Sonne. Der Wind brachte Kälte mit sich und den willkommenen und belebenden Geruch von Schnee. Ich atmete tief ein und sah Casper in die Augen. Ich wollte wissen, ob er es auch riechen konnte. Sein Gesicht leuchtete vor Faszination, und sein Arm schlang sich besitzergreifend um meine Taille und zog mich an sich.


  Gegenüber auf der Lichtung folgte Alex Ravenna, die eine Linie aus roten Steinkristallen entlangschritt, die in den weißen Boden eingelassen war. Sie wiegte die Hüften, und die überbreiten Röcke ihres Kleides schienen sanft dahinzuschweben. Die Menge wartete, atemlos und begierig auf ein Schauspiel. Der Ball begann immer mit einer Ankündigung, und was dabei gesagt wurde und von wem, war immer höchst aufschlussreich.


  Das Orchester beendete das Lied genau in dem Moment, als die beiden vor dem kreisförmigen Bludaltar direkt im Zentrum der Lichtung stehen blieben. Er war glatt und wunderschön, aus reinem weißem Stein gemeißelt, mit einer Mulde in der Mitte, in der sich ein Loch befand, das angeblich tief in die Erde und zu Aztarte selbst führte. Alex stand an ihrer Seite: ein deutliches Zeichen, wer hier herrschte.


  Meine Feindin lächelte und entblößte scharfe Zähne hinter blutroten Lippen. Ihre Maske schmiegte sich an ihr Gesicht wie aus Mondlicht gesponnene Spitze und betonte dunkle Augenbrauen, schwarzen Kajal, noch schwärzere Augen und ein unheimliches Lächeln.


  Der Wind peitschte um sie herum, und die Federn ihres Umhangs bewegten sich mit dem schillernd tintenschwarzen Schimmer einer Rabenschwinge.


  »Volk von Frostland«, rief sie, und ihre rauchig-süße Stimme hallte über die ganze Lichtung.


  Ein Murmeln ging durch die Menge. Traditionell sollte die Menge sich verbeugen, und doch … niemand tat es. Sie ignorierte es.


  »Ich heiße Euch auf dem Ball des Zuckerschnees willkommen. Mögen Eure Füße geschickt, Eure Herzen offen und das Blut Eurer Feinde immer warm sein.«


  Die Worte waren weitgehend korrekt, dennoch ging ein Beben der Unbehaglichkeit durch die Menge. Die Ansprache hätte von einem Feodor kommen müssen, von jemandem, der das Blud von Frostland in sich trug. Ravenna war keine aus unserem Volk, geschweige denn ein Geschöpf, das durch Blud und Geburt mit unserem Land verbunden war. Sie konnte nicht einmal das traditionelle Opfer direkt nach dem Fallen des Zuckerschnees darbringen, indem sie ihr Blud in den Altar und damit tief in die Erde bis zu Aztartes Gebeinen fließen ließ. Wahrscheinlich wollte sie dazu Alex heranziehen.


  Als Ravenna sich vor der Versammlung verbeugte, verbeugte sich auch Alex, was mir eine Entschuldigung verschaffte, die Geste zu erwidern, ohne damit mein Land zu verraten. Die Menge wartete, und alle hielten den Atem an, als Ravenna die Arme hoch erhob und sie dann in dramatischer Geste wieder sinken ließ. Das Orchester begann zu spielen, und Ravenna wirbelte schwungvoll mit meinem Bruder im traditionellen ersten Walzer über die Tanzfläche. Ich versuchte krampfhaft, durch ein Meer von Leuten, die allesamt größer waren als ich, meinen Bruder zu erspähen. War Alex hungrig und animalisch, stand er unter Drogen, oder hatte die wahnsinnige Zigeunerin es tatsächlich geschafft, ihn so weit zu beruhigen, dass er beinahe normal war? Die Luft roch ziemlich intensiv nach Magie, aber ich hatte nie ein Händchen dafür gehabt, und so konnte ich nicht sagen, was genau Ravenna damit erreichen wollte.


  Der erste Tanz dauerte eine Ewigkeit, doch das war immer so. Wenigstens war ich dieses Mal anonym, eingequetscht zwischen Kleidern in der Menge. Es war schwieriger, wenn man selbst diejenige war, die vor dem Bludaltar stand und von der versammelten Menge beglotzt, beurteilt und bemessen wurde. Ein schwerer Rock schubste mich an, und ich trat zur Seite, verärgert, dass ich eindeutig das Kleid mit dem schmalsten Rock trug. Casper drückte meine Hand, als könne er meine Verärgerung fühlen. Gestärkt erwiderte ich den Händedruck.


  Endlich war der erste Tanz vorbei, und die versammelten Paare verteilten sich rasch, um das nächste Lied zu genießen. Ich zog Casper weg vom Bludaltar, wo Ravenna und Alex tanzten und dabei wie ein dunkler Klecks unter den strahlenden Juwelen der vom Mondlicht erleuchteten Menge aussahen.


  Mit fester und sicherer Hand wirbelte Casper mich von sich weg und zog mich wieder zu sich, ein übermütiges Lächeln im Gesicht. Seine andere Hand packte mich an der Taille in einer förmlichen und zugleich zärtlichen Bewegung, und ich ließ mich von ihm durch den Tanz und seine Schritte leiten. In seinen Gesten lag die angeborene Grazie eines Bludmannes. Bei einer derart großen Tanzfläche war es einfach, sich vom Altar fernzuhalten und auch kein anderes Paar zu streifen. Zu Lebzeiten meiner Mutter hatte ein jeder die Nähe der Zarina gesucht, in der Hoffnung auf ein wohlwollendes Wort, wenn Röcke sich zufällig streiften oder wenn ein besonders edles Kleid ihre Aufmerksamkeit erregte. Diesmal trieben sich alle in Ravennas Nähe herum, unsicher und voller Furcht, aber dennoch, tief im Inneren, angezogen vom gefährlichsten Raubwesen der Gegend. Ich wollte das nicht mitansehen, also konzentrierte ich mich auf Casper.


  Er war einfach nur großartig. Hätte ich diesen Mann zufällig von der anderen Seite ebendieser Lichtung aus erblickt, ich hätte sicher seine Nähe gesucht, wie ein Kompass, der sich genau nach Norden ausrichtet, wie ein Blitz, der zielsicher den höchsten Baum findet. Die Eindringlichkeit seines Blickes, gepaart mit der Belustigung um seinen Mund. Die klare Kontur seines Kinns und die weichen Wellen seines Haares. Die breiten Schultern, die das alberne Jackett zu einem Kunstwerk machten, und seine gute Figur, die Muskeln und Konturen in den eng anliegenden Hosen. Lediglich das Gefühl seiner bloßen Hände vermisste ich. Die dunklen Handschuhe mochten gut das Einzige sein, das zwischen uns und einer Enttarnung stand. Ich hoffte nur, dass niemand genau genug hinsah, um zu bemerken, dass seine Hände nicht die Klauen eines Bludmannes waren.


  »Du bist noch schöner als dein Porträt«, flüsterte er mir ins Ohr.


  »Du kannst doch nicht einmal mein Gesicht sehen.«


  »Muss ich auch nicht.«


  Er drehte mich von sich weg und wieder zurück, und der schwere Rock wirbelte um meine Knöchel. Als er mich wieder an sich zog, stieg mir sein Duft in die Nase, zusammen mit der Verheißung auf Schnee, einer fremdartigen Mischung aus Sonne und Dunkelheit, Sandelholz und Tannenbäumen, altem Holz und neuem Blud. Die Tänzer um uns herum wurden so unwichtig wie Asche im Sturm, flatterige Flocken von nichts. Unsere brennenden Blicke trafen sich, und unsere Füße bewegten sich wie Blätter im Wind. Erst als er mich in eine Drehung von sich wegleitete und sich dann verbeugte, bemerkte ich, dass das Lied vorüber war.


  Dann nahm er meine Hand und geleitete mich zu einem Tisch mit Leckereien, die dort von rangniederen Bluddienern angerichtet waren. Ich senkte den Blick und hoffte, dass sie mich nicht erkennen würden, doch zugleich wusste ich, dass von uns erwartet wurde, dass wir aßen, und dass jeder Tropfen Blut mich stärker machte.


  Natürlich konnte Casper nichts über all die fantasievollen Genüsse eines Festmahls für Bludleute wissen, also nahm ich einen Kringel kandierter Tangerine, die in Blutzucker getaucht war, und hielt ihn an seine Lippen. Seine Mundwinkel zuckten, und seine Augen wurden schmal, aber er war klug genug, nicht abzulehnen.


  »Das ist ja so bizarr«, sagte er kauend. »Ich mag es und hasse es zugleich. Aber es schmeckt vertraut.«


  Ich steckte mir ein Stück in den Mund und versuchte mir vorzustellen, wie es wohl sein mochte, davon zum ersten Mal im Leben zu kosten. Der klare herbe Geschmack der Orange, gepaart mit dem wachsweichen Blut und dem kristallinen Überzug. Aber ich konnte es nicht recht nachvollziehen. Ich hatte diesen Geschmack immer geliebt, ebenso wie ich mein ganzes Leben in meinem eigenen Körper verbracht hatte.


  »Bist du glücklich?«, fragte ich ihn, noch bevor mein Verstand meinen Mund bremsen konnte.


  »Ich bin, wie ich bin, das ist genug. Gewahrt mich kein Mensch in der Welt, so sitz ich zufrieden.«


  »Bah. Ein Ball ist kein Ort für deine Philosophien, Meister …« Ich verstummte. Sterling war ein Pinkiename, ganz offensichtlich aus der Welt, die die Pinkies übernommen hatten, und in der Bludleute als Monster galten. Sein Name musste machtvoll klingen, unerschrocken und grausam. »Meister Scathing«, sagte ich, und ließ mir den Klang auf der Zunge zergehen.


  »Das ist nicht … Ich bin nicht …«


  »Dann eher Sniveling? Strafing? Starving? Savage?«


  Einen Augenblick lang war er wieder ein Mensch, der mit sich kämpfte. Dann, als würde er Wasser abschütteln, wirkte er plötzlich ein Stück größer, seine Schultern breiter, und seine Augen füllten sich mit Donnergrollen, als er über meine Schulter hinweg eine neue Bedrohung entdeckte.


  »Möchte die Dame gerne tanzen?«


  Ich drehte mich um, den Mund vor Überraschung offen, und fand mich einem der beiden Dandys gegenüber, die ich zuvor schon erkannt hatte. Mit ihm zu tanzen, war das Letzte in ganz Sang, das ich wollte, doch ihn abzuweisen hätte die Lage noch weit mehr kompliziert. Also zwang ich mich zu einem Lächeln und nickte, und er nahm meine Hand, so vorsichtig, als könnte sie sich in seinem Griff urplötzlich in eine Schlange verwandeln. Vergeblich versuchte ich mich an seinen Namen zu erinnern.


  Zu allem Übel war der nächste Tanz auch noch ein langsamer. Ich legte meine Hand in korrekter Pose an seine Schulter, und er sah sie an, als hätte ich vor, ihm ein Loch in sein perfekt geschneidertes violettes Jackett zu reißen. Seine andere Hand legte sich leicht an meine Hüfte, als sei ich ein Möbelstück anstelle einer Person, und dann begann er mich mechanisch über die Tanzfläche zu schieben, immer weiter weg von meinem einzigen Verbündeten. Das Letzte, was ich sah, als wir am Bludaltar vorbeikamen, war der zweite der beiden Dandys, in einem Jackett mit der Farbe eines kränklichen Sonnenuntergangs nach einem Sturm, der sich an Casper heranmachte.


  »Sie kommen mir recht bekannt vor, meine Liebe. Sind wir uns vielleicht schon einmal begegnet?«


  Seine Stimme klang kultiviert, gekünstelt und weich. Ich sah ihn an, als versuchte ich, ihn einzuordnen, und die gewachsten und gezwirbelten Spitzen seines Schnurrbartes zuckten. »Ich glaube nicht«, antwortete ich in geschliffenem Sangland-Akzent.


  »Sie waren doch sicher schon einmal auf dem Ball des Zuckerschnees.«


  »Dies ist mein erstes Mal.«


  »Aber dieses Kleid! Ihre Schneiderin ist eine Wucht. Sie müssen mir ihre Adresse geben. In Moskovia, nehme ich an?« Seine Augen hinter der schmalen Maske sahen ziemlich groß aus, und das Schwarz darum wirkte übertrieben. Er starrte mich merkwürdig an, nicht so, als sei ich eine Frau, die er attraktiv fand, denn das war unmöglich. Und doch war da ein eigenartiger, begieriger Hunger, den ich nicht einordnen konnte.


  »Da täuschen Sie sich, mein Herr. Ich muss beschämt gestehen, dass das Kleid aus zweiter Hand ist.«


  »Gibt es ein Etikett? Ein Kennzeichen des Schneiders? Ich muss es einfach wissen. Die Perlenstickerei ist exquisit. Es ist ein genaues Abbild des Debütantinnenkleides, das die liebe, süße Prinzessin Ahnastasia getragen hat, möge Aztarte ihrer Seele gnädig sein. Nur die Farbe ist anders.«


  »Mmm«, murmelte ich und stolperte dabei beinahe über seine übermäßig langen Schuhe.


  »Woher kommen Sie, Liebes? Ihr Akzent ist recht exotisch.«


  »Sangland. London.«


  »Göttliche Stadt. Ich schwärme sehr für sie. Sagen Sie mir, haben Sie dort jemals die Oper besucht?«


  »Nein, nie.«


  Seine Hand klammerte sich ein ganz klein wenig fester an meine Taille, und er warf einen viel zu hastigen Blick über meine Schulter. Ich versuchte, seinem Blick zu folgen, doch er drehte sich mit mir mitten in eine Menge, und ich konnte nicht mehr zurücksehen zu dem Tisch, wo Casper gewesen war.


  »Und Ihre Maske ist auch von dort?«


  »Ein Geschenk meiner Tante zum Ball.«


  »Sie verbirgt ja so viel.« Die Hand hob sich von meiner Taille, und er strich mit der Klaue seines Daumens über mein Kinn direkt unter der Maske. »Sag mir, Schneevögelchen. Ist dein Gesicht so schön wie dein Kleid?«


  Dem Himmel sei Dank hatte der Zuckerschnee noch nicht zu fallen begonnen, denn meine Reaktion hätte das Land in Anarchie gestürzt. Ich zuckte vor seinen Klauen zurück und riss mich stolpernd aus seiner Umarmung, während ich mit einer Hand die Maske an meinem Gesicht festhielt, damit er sie nicht abnehmen konnte. Langsam verzog sein Mund sich zu einem Lächeln, und ich wirbelte herum, um mir einen Weg durch die anderen Tänzer zu bahnen und zu Casper zurückzukehren. Der Platz um den Tisch war leer. Kein Zeichen von Casper oder dem anderen Dandy. Der Zuckerschnee war nicht mehr weit, und die Atmosphäre war gespannt, erwartungsvoll und summte vor Magie. Es war fast so weit.


  Mit einem stummen Fauchen nahm ich von einem wartenden Diener ein Glas voll Blut mit Champagner entgegen und hielt es an meine Maske. Da ich es nicht trinken konnte, ohne mich zu beschmutzen, stellte ich es auf dem Tisch ab und nahm mir eine gekühlte Phiole mit Blutsorbet aus einem bereitgestellten Kessel. Zitternd vor stummer Wut und Angst stürzte ich sie durch das Mundloch in meiner Maske hinunter, während ich Casper in der Menge ausfindig zu machen suchte.


  Als ich ihn endlich sah, legte sich mir das geeiste Blut schwer auf den Magen. Er tanzte mit Ravenna.


  38.


  Casper mochte ja derjenige sein, der bei dem Tanz führte, doch es war nur zu deutlich, wer wirklich die Macht innehatte. Sie tanzten langsam, und Ravennas Mund befand sich nahe genug an seiner Halsschlagader, um sie ihm herauszureißen, als sie ihm etwas ins Ohr flüsterte. Als sie sich drehten, konnte ich sein Gesicht sehen. Er war kreidebleich, und in seinem Gesicht stand kaum verhüllte Wut. Das Lied endete, doch sie ließ seine Hand, die sie während des Tanzes gehalten hatte, nicht los. Stattdessen zog sie ihn mit sich zum Bludaltar und blieb mit ihm davor stehen.


  »Volk von Frostland!«, rief sie aus, und jedermann drängte sich um sie. Der Duft des kommenden Zuckerschnees lag schwer in der Luft, und dunstige Wolken wirbelten am indigoblauen Nachthimmel wie Milch in Blut und verdunkelten den Mond.


  »Meine Freunde, ich habe großartige Neuigkeiten. Unser Zuckerschnee ist dieses Jahr doppelt gesegnet. Hier unter uns befindet sich der größte Musiker von ganz Sang. Der Maestro persönlich, Casper Sterling!« Höflicher Applaus und Geflüster erhoben sich, und Casper stieß einen langen, schaudernden Atemzug aus. »Er wurde erst kürzlich verwandelt, möchte aber die näheren Umstände nicht preisgeben. Doch ausnahmsweise einmal ist eine Abscheulichkeit ein willkommenes Mitglied in unseren Reihen. Mein Volk, wünschen wir die Schneehymne zu hören, gespielt vom talentiertesten Cembalisten der Welt?«


  Der darauffolgende Applaus war ohrenbetäubend. Die letzten paar Jahre waren mager gewesen, und so war alles, was zum Vorteil gereichen konnte, willkommen. Wenn es um fehlerloses Spielen und perfekten Takt ging, bot ein einziger berühmter und fähiger Mann, der sein Instrument in- und auswendig kannte, eine bessere Chance als ein ganzes Orchester.


  Andererseits hatte niemand je die Schneehymne gehört, mit Ausnahme des Bludvolks, das jedes Jahr zu diesem Ball kam. Die Hymne war nirgends niedergeschrieben, und sie war nicht allgemein bekannt, sondern galt als großes Geheimnis. Wie er Ravenna und ihrem Hofstaat diesen Gefallen erweisen wollte, ohne dabei eine Tragödie auszulösen, ging über meinen Verstand. Wenigstens hatte er ihr nicht von mir erzählt. Wenn sie von mir wüsste, würde ich schon längst um mein Leben kämpfen. Ich konzentrierte mich darauf, meine Krallen wieder zu strecken, und versuchte, so normal und unschuldig wie möglich zu wirken.


  Als ich zusah, wie Ravenna Casper zu dem großen weißen Cembalo unter der Treppe führte, legte sich eine kalte Hand um mein Handgelenk.


  »Darf ich –«


  »Ich werde diesen Tanz auslassen«, fauchte ich und versuchte, mein Handgelenk loszureißen – vergeblich.


  »Das werden Sie nicht.«


  Es war der Dandy. Besser gesagt, die Dandys. Einer an jeder Seite. Das Lächeln der beiden, zufrieden und selbstsicher, sagte mir, dass sie mehr wussten, als mir lieb war. Sie packten mich jeder an einem Arm, und als ich mich wehrte, holte der violett gekleidete ein metallenes Gerät hervor, wie das mit Meerwasser gefüllte Ding, das der Attentäter im Zug bei sich gehabt hatte.


  »Das Tanzen zur Schneehymne gilt als patriotische Pflicht«, sagte einer der beiden, und der andere nickte und fügte hinzu: »Den Tanz zu verweigern, wird oft mit einer guten Enthauptung vergolten.«


  Ich zeigte ihnen die Zähne und fühlte, wie der Jagdrausch durch meine Adern raste. Ich würde ihnen ihre Herzen herausreißen und ihre schicken Jacketts in Grund und Boden stampfen, wenn sie meine Handgelenke nicht losließen.


  »Oh, ich denke, diese hier wollen wir nicht enthaupten, Burschen.«


  Die beiden drehten mich herum – und endlich sah ich mich meiner Feindin von Angesicht zu Angesicht gegenüber. Ravenna grinste, und in ihren dunklen Augen stand Wahnsinn. Mein Bruder Alex war nirgendwo zu sehen.


  Ich holte tief Luft und begegnete ihrem Blick, während die beiden Dandys weiter meine Handgelenke festhielten.


  »Keine Worte, die du an deine Königin zu richten hast? Dann verbeuge dich vor mir, kleiner Pfau.«


  Der Zorn in mir wuchs, doch ich blieb so still wie eine Statue, so reglos wie der Bludaltar, so unbewegt, wie der weiße Mond hoch am Himmel.


  Ihre blutroten Lippen verzogen sich zu einem spöttischen Lächeln. »Nehmt ihr die Maske ab.«


  Einer der Dandys zog die Schnüre auf, und das stolze Antlitz des Pfaus zerschmetterte auf dem Boden. Die Nachtluft fühlte sich kühl und willkommen auf meiner erhitzten Haut an, doch Ravennas schrilles Triumphgelächter machte die Erleichterung umgehend zunichte. Ihre Halsschlagader pulsierte, als sie den Kopf in den Nacken warf, und ein Aufwallen von Begierde und Zorn ließ mich erbeben. Nichts schmeckt so gut wie das Blud des Feindes. Mit festgehaltenen Handgelenken war ich nicht in der Lage, Rache zu üben. Aber ich war so nahe dran.


  Ich suchte mit den Augen Casper auf der Lichtung und fand ihn am Cembalo sitzend. Für den Bruchteil einer Sekunde lächelte ich in dem Wissen, dass er sich an dem Ort befand, an den er gehörte, doch dann holte mich die Realität wieder ein. Einer der Musiker kritzelte etwas auf ein Stück Papier, und Casper machte pantomimische Bewegungen, als würde er Noten auf dem Cembalo spielen. Sollte er auch nur einen Ton verfehlen oder im falschen Takt spielen, würde das den Tanz vermasseln, und die Gesellschaft hier würde ihn in Stücke reißen, als Opfer an Aztarte. Es war ein gerissener Schachzug von Ravenna, so als hätte sie gewusst, dass die Sorge um Casper das Einzige war, das mich aus dem Gleichgewicht bringen konnte.


  »Ahnastasia«, sagte Ravenna, und die Klaue, mit der sie mir über die Wange fuhr, fühlte sich an, als würde sie eine Spur aus Feuer hinterlassen. »Du hast mir eine nette Verfolgungsjagd geliefert, Prinzessin.«


  Ich zuckte mit den Schultern. Sie fletschte lautlos die Zähne und kam näher, so nahe, dass ich einen unnatürlichen Duft wahrnehmen konnte, der von ihrer Haut ausging; einen Duft, den ich nicht recht bestimmen konnte.


  Jenseits der Lichtung erklang ein Trillern vom Cembalo. Vier Noten. Der Aufruf an die Tänzer.


  »Darf ich um diesen Tanz bitten?«, fragte Ravenna mit einer spöttischen Verbeugung.


  Und ich musste akzeptieren, denn so dringend ich sie auch töten musste, so dringend brauchte mein Land ein gut getanztes Ritual und einen perfekt fallenden Zuckerschnee. Und sie wusste es, verdammt sollte sie sein. Ich neigte den Kopf eine Winzigkeit, und sie bot mir den Arm, wie ein Mann es tun würde. Die Dandys gaben mich frei, und ich ließ mich von ihr zu meinem Platz an der Spitze der Reihe führen. Sie stand mir gegenüber, und so warteten wir unter hunderten anderen angespannt und aufgeregt darauf, dass die ersten Töne erklangen.


  Diese Hymne war immer wieder wunderschön. Ich konnte mir so leicht Caspers flinke Finger auf den Elfenbeintasten vorstellen, wie sie darüberstrichen, mit einer Vertrautheit und Stärke, die ich nur zu gut kannte. Als die ersten Töne erklangen, drehte ich mich zur Seite, um mich vor dem Herrn neben mir zu verbeugen und sah mich dem Dandy im Purpurjackett gegenüber, der dort mit spöttischem Lächeln wartete. Ich war zwischen den dreien gefangen, doch ich hielt den Kopf hoch erhoben und tanzte mit der Anmut und Grazie, die von einer Kronprinzessin erwartet wurde. Jedesmal, wenn ich im Laufe des Tanzes wieder an Ravenna vorbeikam, musste ich mich davon abhalten, ihrer verdammt respektlosen Macht mit einem Fauchen zu begegnen. Ihr Griff war stärker als der jedes Mannes, der mich bisher bei einem Tanz geführt hatte. Sie forderte mich förmlich heraus, mein Land zugrunde zu richten, indem sie bei jeder Gelegenheit die Füße vorstreckte, um mich zum Stolpern zu bringen. Dass ich es fertigbrachte, anmutig weiterzutanzen, war an sich schon eine hübsche Rache. Casper seinerseits spielte die Hymne perfekt, als habe er sie selbst komponiert. Ich war halb schockiert, halb befriedigt über seinen Erfolg.


  »Wo bist du gewesen, Prinzessin?«, fragte Ravenna und sah über meine Schulter.


  »Almerika. Auf Büffeljagd.«


  »Lügnerin.«


  Ich schnaubte.


  »Ist Olgha noch am Leben?«


  »Sie wird bald hier sein, mit einer Armee von Daimonen, um dich zu stürzen.«


  »Ich werde langsam deiner Lügen müde, kleine Möchtegern-Zarina.«


  »Ich werde langsam deiner Wichtigtuerei müde, Hexe.«


  »Ich wollte das eigentlich nicht tun.« Sie seufzte und nahm meinen Arm. Als wir begannen, die nächste Figur zu tanzen, blies sie mir eine Art Puder ins Gesicht, der mich blinzeln ließ und beinahe ins Stolpern brachte. Während ich noch immer den Kopf schüttelte, flüsterte sie einige fremdartig melodisch klingende Worte. Mir wurde schwindlig, aber ich tanzte fehlerlos weiter.


  »Sag mir, Ahnastasia. Ist Olgha noch am Leben?«


  »Nein.« Das Wort war schon heraus, noch ehe ich zu denken vermochte.


  »Und wo bist du gewesen?«


  Ich biss die Zähne zusammen, doch die Worte drängten sich über meine Lippen: »Ausgeblutet in einem Koffer.«


  Sie lächelte beinahe freundlich. »Na bitte. Das klingt schon besser. Warum bist du hier?«


  »Um dich zu töten und Frostland zurückzuerobern.«


  »Oh, ich denke, dazu wird es nicht kommen. Bisher machst du deine Aufgabe nicht sehr gut.«


  Ich versuchte, meine Zunge oben an den Gaumen gedrückt zu halten, während ich über ihre Schulter schaute. Casper saß über das Cembalo gebeugt, sein Gesicht erfüllt von Verzückung. Es war wirklich das wunderschönste Lied, das ich je gehört hatte. Und ihn diese Hymne spielen zu hören, war eine einmalige Erfahrung, gerade jetzt, da Ravenna Oberwasser hatte. Als ich zum Mond aufsah, konnte ich sehen, wie die Wolken begannen, im Kreis zu wirbeln und zu funkeln, als würden winzige Feenwesen darin fliegen. Der Duft war süß und schwer, wie ein Busch, der jetzt um Mitternacht erblühen wollte, nur dass es sich bei den Blüten um Schneeflocken handelte. Wenn Casper gut genug spielte und wir gut genug tanzten, dann würde der nächste Refrain den ersten Schnee bringen.


  »Was hast du mit Alex gemacht?«, fragte ich.


  »Er steht natürlich unter einem Zauber. Das hat schon viel früher begonnen, bevor ich deine Eltern hinrichten ließ. Alex nimmt regelmäßig etwas von meinem Blud zu sich; es beruhigt ihn und bindet ihn immer stärker an mich. Am Ende dieses Tanzes werde ich unsere Verlobung bekannt geben. Die Hochzeit wird dann im Sommer stattfinden, denke ich, in der Basilika der Aztarte.«


  Das hatte sie nur gesagt, um mich in Wut zu versetzen, und es funktionierte. Meine Klauen gruben sich so fest in ihre Schulter, dass sie zu bluten begann, und die Hand, die ich in meiner hielt, gab ein leicht knirschendes Geräusch von sich. Sie zuckte nicht einmal zusammen, noch machte eine von uns beim Tanz einen Fehltritt. Wenn es ihr tatsächlich gelang, Alex zu heiraten und mich umzubringen, wäre sie Zarina von Frostland bis an ihr Lebensende und würde damit die weibliche Linie meiner Familie für immer beenden.


  »Was ist mit dem König von Sveden?«


  Ein boshaftes Lächeln. »Das ist dann der zweite Akt.«


  »Das Volk wird das niemals dulden«, fauchte ich.


  »Das Volk ist nur Vieh. Doch, sage mir, hast du Casper verwandelt?«


  »Ja.«


  »Dann habe ich allen Grund, dich auszubluten, falls du den Tanz überleben solltest. Ausgezeichnet. Ah, der Refrain.«


  Casper kam zum kompliziertesten Teil der Hymne. Die Tänzer hatten zwei Kreise gebildet, innen ein kleinerer mit den Männern, außen ein größerer mit den Frauen in ihren prächtigen Kleidern. Ich konnte gar nicht mehr sehen, wo Ravennas Klauen endeten und meine begannen, während wir uns drehten, immer weiter, immer schneller. Ihr schwarzer Rock bauschte sich auf wie eine riesige Glocke, eine monströse Blume, während der meine sich nur ein wenig wölbte, und seine schillernden Federn in der Luft schimmerten. Die Frau zu meiner anderen Seite war nicht länger real, nur ein Schatten, der mich an Ort und Stelle hielt. Uns gegenüber wirbelte der Kreis der Männer in die entgegengesetzte Richtung, ein verschwommenes Vorbeihuschen von dunklen Jacketts und leuchtenden Krawatten. Caspers Spiel wurde schneller und kraftvoller, und die Welt schien den Atem anzuhalten – und endlich, mit einem schweren Seufzen, fielen die ersten dicken Schneeflocken im Zentrum der beiden Kreise, direkt über dem Bludaltar.


  Die ersten Flocken erreichten nie den Boden. Man sah sie nur, wenn man im richtigen Moment den Blick hob. Doch dann fielen sie immer stärker, schwer, weiß und rein, mit dem Duft verborgener Blumen, rauen Windes und weiter Wildnis. Ich holte tief Luft, während wir uns drehten, und konzentrierte mich beständig nach oben, während ich stumme Gebete an Aztarte sprach.


  Lass mich Ravenna töten.


  Lass mich meinen Bruder und mein Land retten.


  Lass Casper überleben.


  Ich biss mir fest genug auf die Lippe, dass Blud hervorquoll, und dann spuckte ich in den Wind, in der Hoffnung, etwas Schnee zu treffen und damit meinen Gebeten dabei zu helfen, die Göttin zu erreichen, von der ich mir plötzlich verzweifelt wünschte, dass sie real sein und mich erhören möge.


  Als die Hymne zum letzten Vers kam, hielten die Kreise in ihrer Drehbewegung inne, exakt dort, wo sie begonnen hatten, und die Tänzer gingen zur letzten Szene über. Ravenna zog mich mit einem Ruck an sich und brachte mich so in Position, wie es die Aufgabe des führenden Tänzers war. Wir waren beide außer Atem und beschwingt von der Berührung des ersten Schnees, der noch dazu so reichlich fiel.


  »Siehst du? Aztarte lächelt auf meine künftige Herrschaft herab«, schnurrte sie beinahe, und ich lächelte durch zusammengebissene Zähne, bevor ich ihr einen großen Klacks Blud ins Gesicht spuckte. Er spritzte über ihre elegante Maske und färbte das Einhornhaar in ein fahles Rosa.


  Sie stieß ein langsames, leises Fauchen aus. »Wir beenden diesen Tanz, und dann wirst du mit deiner Pinkie-Abscheulichkeit sterben.«


  »Wir werden sehen.«


  Der Tanz endete, und wir vollführten die traditionelle Verbeugung, ohne den Blick voneinander zu wenden. Die ganze Gesellschaft applaudierte und pfiff mit ungewöhnlicher Begeisterung. Der Schnee fiel noch immer und fing sich bereits in unseren Haaren und den Zweigen um uns herum, wenngleich er nie den Stein der Tanzfläche erreichte. Als ich mich aufrichtete und mich auf Ravenna stürzen wollte, packten mich die beiden Dandys wieder an den Handgelenken und rissen mich schmerzhaft zurück.


  »Ein vielverprechendes Omen!«, rief Ravenna aus, und das Volk jubelte erneut in echter Begeisterung. Sie hob die Arme und führte uns zum Bludaltar, und die Tänzer bildeten einen Ring um uns. »Bringt den Maestro und das Opfer«, rief sie, verschwand zwischen den Gästen und ließ mich mit den Dandys zurück.


  Als die Menge sich versammelte, begann das Flüstern. Sie konnten mein Gesicht sehen. Erkannten sie mich wieder, oder waren sie einfach nur neugierig, weil ich keine Maske trug und festgehalten wurde wie eine Verbrecherin?


  »Ahna?« Mein Bruder. Seine Stimme klang tiefer, als ich sie in Erinnerung hatte, doch sein Gesicht war noch immer jugendlich, und er sah besorgt aus.


  »Ich grüße dich, Alex.« Ich ließ meinen Tonfall neutral, stolz klingen und hielt den Kopf hoch erhoben.


  »Wusstest du, dass es mir besser geht? Wo bist du gewesen? Wir haben eine Ewigkeit nach dir gesucht.«


  Ich kicherte. »Das ist mein kleiner Bruder, denkt immer zuerst an sich selbst.«


  »Weißt du, wo Mutter und Vater geblieben sind?«


  »Ja.« Ich legte den Kopf schief. Sein Mangel an Trauer verwirrte mich. »Weißt du es?«


  »Auf diplomatischer Mission. Ravenna sagt, sie werden bald zurück sein.«


  »Da bin ich mir sicher«, antwortete ich sanft.


  Die Menge teilte sich, und Ravenna schritt heran, mit Casper an ihrer Seite. Er hatte die Zähne gefletscht, doch ich roch auch Furcht an ihm, und das überraschte mich. Im gegenwärtigen Moment sollte er ganz Zorn sein, so wie ich.


  Ein Murmeln ging durch die Gäste, und ich roch etwas Merkwürdiges, das mir die Nackenhärchen aufstellte. Ein Eindringling, ein Nicht-Blud, hier auf dem Ball des Zuckerschnees? Als ich dann tiefer einatmete, umklammerte die Furcht auch mein Herz, und ich verstand Caspers eigenartige Reaktion. So war ich nicht überrascht, als die Menge sich teilte, um einen Diener durchzulassen, der eine gefesselte Pinkie trug.


  Keen.


  Der Diener legte sie auf dem Boden ab, und sie knurrte durch den Knebel in ihrem Mund und warf sich in ihren Fesseln hin und her. Ravenna legte ihr eine Hand auf den Kopf. »Ihr werdet nie erraten, was wir in der Stadt gefunden haben. Sie versuchte gerade einen königlichen Diamanten von der Größe ihres Daumennagels zu versetzen.«


  Ich stöhnte auf und sah Keen finster an, doch ihre weit aufgerissenen Augen blickten zu verängstigt, als dass ich damit etwas erreicht hätte; nicht einmal das respektlose und gefährliche Augenverdrehen, das ich zu sehen gehofft hatte. Mit der tief verwurzelten Angst des Beutetieres wusste sie, dass es für sie keine Rettung gab.


  »Wir haben den Segen von Aztarte, mein Volk! Und nun werden wir sie ehren, mit dem Blut der Vergeltung!«


  Die Menge schien unsicher zu sein, wie sie reagieren sollte, und so erklangen nur vereinzelt Applaus und Geflüster. Einen Augenblick lang wurde die Lichtung dunkel, als eine Wolke sich vor den Mond schob. Ich schauderte, und das nicht, weil mir der Schnee wie Küsse auf Haar und Schultern fiel. Das Allerschlimmste war eingetreten: Sie hatte uns alle drei in ihrer Gewalt und Aztartes Segen, zu herrschen. Ich hatte mir gewünscht, Keen wiederzusehen, doch niemals auf diese Weise.


  Ravenna hob Keen auf, als sei sie schwerelos, und warf sie grob auf den Blutaltar. Keens Gesicht war so weiß wie der Stein, und sie kämpfte gegen ihre Fesseln an, während ihr Blick flehend auf Casper gerichtet war.


  »Diese unbedeutende Kreatur hat mir alle eure Geheimnisse verraten.« Ravenna sprach zu mir, doch ihre Stimme war absichtlich laut. »Zuerst wirst du mir den Ring der Erbfolge übergeben, und ich werde ihn tragen, während ich sie im Namen von Aztarte ausblute. Wenn das Opfer vollbracht ist, werde ich diese Abscheulichkeit vernichten und dich dafür bestrafen, dass du das königliche Blud von Frostland an einen gewöhnlichen Bürger weitergegeben hast. Drei ist eine heilige Zahl, und so wird dein Blud unseren Sieg besiegeln. Aztarte wird uns vor allen anderen segnen, wenn wir uns mit Sveden verbünden und gegen Sangland marschieren, um dort die Copper zu stürzen und auf ewig zu herrschen.«


  Die Menge schwieg. Ich ebenso. Ravenna streckte die Hand aus. Ich griff in mein Korsett und holte den Ring der Erbfolge heraus. Sein Saphir glitzerte kalt und blau im Mondlicht. Mit einem schweren Seufzen legte ich ihn in ihre ausgestreckte Hand, und ihre schwarzen Finger schlossen sich darum, während sich ein Lächeln purer Freude auf ihrem Gesicht ausbreitete. Sie schob ihn an den passenden Finger und hielt die Hand hoch, und die Menge applaudierte betrübt, als habe sie keine andere Wahl. Der Untergang des Reiches hing schwer über der Lichtung, die eigentlich mit Musik und Tänzern erstrahlen sollte. Und doch konnte niemand protestieren. Ich sah zu, wie mein Ring am Finger meiner Feindin funkelte, während die Dandys wieder meine Handgelenke packten.


  »Seid ihr denn keine Patrioten?«, flüsterte ich, und einer der beiden flüsterte zurück: »Die Geschichte wird von den Siegern geschrieben, Süße.«


  Ravenna trat an Keen heran, strich ihr über das tränenüberströmte Gesicht und drehte ihren Kopf zur Seite. Ein wilder Schlag, und sie hatte dem Mädchen mit einer Klaue den Hals aufgerissen. Blut lief über Keens zarten Hals hinab, in die Mulde hinein und von da direkt in die Erde, zu Aztarte selbst. Casper brüllte auf und machte einen Satz auf Ravenna zu, um ihr an die Kehle zu gehen, doch da geschah das Merkwürdigste, was ich mir nur vorstellen konnte. Aus dem Nichts tauchte ein Pfeil auf, der bebend in seiner Schulter landete, und er fiel zu Boden.


  Die Menge geriet in Panik, denn auf dem Ball des Zuckerschnees waren Waffen streng verboten. Einige Leute fauchten und gingen in Angriffshaltung über, andere suchten Deckung, und wieder andere starrten einfach nur wie gebannt in den Himmel hinauf. Ich sah nach oben und erblickte die dunkle Hülle eines Luftschiffes, das direkt über den Bäumen schwebte. Seile entrollten sich, an denen Gestalten herabglitten, Schatten im Mondlicht, das von Armbrüsten reflektiert wurde.


  Ich war hin- und hergerissen. Sollte ich zu Casper eilen und den Pfeil entfernen, sollte ich versuchen, Keen zu helfen, oder zuerst Ravenna töten? Doch dann folgte ich meinem Urinstinkt, und ich heulte auf und stürzte mich auf die Zigeunerhexe. Wir rollten auf der Tanzfläche herum, ein Wirbel aus Zähnen und Klauen, die nach entblößter Haut schlugen. Überall um uns herum trafen schwere Stiefel auf dem Boden auf. Der Geruch ungewaschener Leiber vermischte sich mit der Magie des Zuckerschnees und dem heißen Gestank von vergossenem Blud. Nur eine Sekunde lang wandte ich den Blick von Ravenna und sah ein vertrautes Lächeln hinter einem gebogenen Schwert.


  Es war Mikhail, der Pirat.


  Überall um mich herum rang und kämpfte Bludvolk in Ballkleidern und Fräcken mit den Piraten. Unter mir knurrte, kratzte und biss Ravenna um sich, schwer zu fassen in ihrem Seidenkleid, und die weiten Reifen ihres Rockes machten es mir unmöglich, sie unten zu halten. Sie warf mich auf den Rücken, und über ihre Schulter hinweg sah ich Keens Gestalt auf dem Altar, die sich nicht mehr rührte. Casper war verschwunden.


  »Gib auf, du kleine Göre«, forderte Ravenna.


  »Niemals!« Mein Ruf erklang so scharf wie Metall, das über Eis schrammt.


  »Willst du wissen, was ich in deiner Zukunft gesehen habe, vor all diesen Jahren?«


  »Du hast es mir schon gesagt. Rebellion.«


  »Ich habe gelogen. Ich sah dein Blud von diesem Altar tropfen. Ich sah das hier.«


  Sie packte mein Handgelenk und drückte so fest zu, dass meine Knochen gegeneinanderrieben. Ächzend bog ich den Kopf nach hinten und rammte ihr dann meine Stirn in die Nase. Das feuchte Knirschen erinnerte mich an den Piraten, den wir über Bord geworfen hatten. Sie kreischte auf und wich Blud spuckend zurück, und ich sah meine Chance. Ich griff nach dem Ring an ihrer Hand und drehte den Stein in seinem Zentrum.


  Sie erbebte, und ihr Griff lockerte sich. Ich warf mich nach hinten und zog mich unter ihrem Rock hervor. Nur weg von ihr – jetzt ihre Haut zu berühren, wäre Selbstmord.


  Es war schon fast schön anzusehen, wie ihr Körper inmitten all des Kampfgetümmels tanzte. Sie lag auf dem Rücken, und ihr prächtiger Glockenrock bauschte sich um sie, während sie sich wand. Blud sammelte sich in ihren Augen und tropfte ihr aus Nase, Mund und Ohren, um in die Ritzen zwischen den weißen Steinen zu laufen. Der Kampf erstarb, und das Volk von Frostland kam heran, bildete einen großen Kreis um Ravenna und sah ihr schweigend beim Sterben zu.


  Eine Hand legte sich auf meine Schulter und ich erstarrte und knurrte, bevor ich erkannte, dass es Mikhail war.


  »Cyanote?«, fragte er.


  Ich nickte. »Ein geheimer Einsatz im Ring. Als sei er für eben diesen Tag geschaffen worden.«


  »Ich sagte Euch, wir würden hier sein, meine Königin. Euer Wort, mein Leben.«


  Alex löste sich aus der Menge und stolperte über den Steinboden auf Ravenna zu, um an ihrer Seite niederzuknien.


  Als er ihre Hand nehmen wollte, rief ich gebietend: »Nein! Fass sie nicht an, es sei denn, du wünschst zu sterben!«


  Seine Hand hielt mitten in der Bewegung inne. Dann ließ er sie zu Boden sinken, und Bludtränen rollten ihm über die bleichen Wangen. Als sie ein letztes Mal zuckte und dann reglos lieben blieb, warf er den Kopf in den Nacken und schrie, ein Laut, der aus seinem Mund nur allzu vertraut war.


  »Eure Beute, meine Königin«, sagte Mikhail leise und schob mich ein klein wenig vorwärts.


  Einen Fuß vor den anderen setzend, ging ich auf den Leichnam meiner ärgsten Feindin zu. Ich kniete Alex gegenüber neben ihr nieder und nahm den Ärmel meines Kleides zu Hilfe, um den Ring abzunehmen. Ihr Finger war starr und fing bereits an, sich zu krümmen.


  »Ein Glas Blut«, rief ich, und mit willkommener Schnelligkeit tauchte eines auf. Ich stellte das Glas auf den Boden, strich meinen Rock nach hinten und ließ den Ring in das Glas fallen. Das Blut darin blubberte und rauchte, und eine kleine grüne Wolke stieg aus dem Glas und trieb über den Steinboden dahin. Als es wieder aufhörte, war das Blut zäh und klumpig geworden. Ich holte den Ring heraus und schob ihn an meinen Finger.


  Dann stand ich auf und hob meine blutige Hand.


  »Mein Volk, Aztarte hat gesprochen. Ich, Zarina Ahnastasia Feodor, beanspruche hiermit den Thron von Frostland, wie es mein Recht ist, durch Blud und Geburt. Ich rufe meine Herausforderung über das Blud des Feindes und den Reif des Zuckerschnees hinweg. Wer sich mir entgegenstellen will, tue es jetzt, und ich werde ihn vernichten!«


  Ich stand da und sah von einem Gesicht zum anderen mit herausforderndem Blick. Und jeder einzelne Anwesende, ob Mann oder Frau, senkte den Blick, sogar Alex. Niemand war willens, meinen Anspruch anzufechten. Und das war auch richtig so.


  Mikhail trat vor. »Dreimal hoch für Zarina Ahnastasia!«


  Einen Augenblick lang herrschte ohrenbetäubendes Schweigen, und dann brach es aus der Menge heraus, laut genug, um den Schnee von den Zweigen der Bäume zu schütteln.


  »Hurra! Hurra! Hurra!«


  Ich reckte eine Faust in den Himmel und antwortete in einem wilden Schrei, der meine Herrschaft besiegelte.


  Und noch während mein Aufheulen durch den Wald hallte, hörte ich ein leises Husten und dann ein Keuchen.


  Casper.


  39.


  Als ich ihn fand, klammerte er sich am Altar fest, hinter sich eine Spur von Blud.


  »Du musst ihr helfen«, sagte er.


  Ich schnaubte und brummte: »Zuerst muss ich dir helfen, du Narr.«


  »Nein. Zuerst ihr.«


  »Mikhail! Ihr müsst den Pfeil herausziehen!«, rief ich.


  »Nicht der.« Casper wich zurück und hustete Blud. »Ihr dürft den Pfeil nicht herausziehen. Ich brauche einen Arzt.«


  Mikhail tauchte neben uns auf, ein nachdenkliches Lächeln im Gesicht. »Ich weiß ja nicht, was ein Arzt ist, Kamerad, aber so ein kleiner Pfeil ist wohl kaum der Rede wert. Sobald die Spitze heraus ist, wird es ganz schnell heilen. Glück für dich, dass du auf die richtige Seite gewechselt bist, eh?«


  Ich nickte grimmig und wandte mich wieder Keen zu. Ihre Augenlider flatterten, und ihr Puls ging nur schwach. Sie war so schwer verletzt, dass sie kaum als Nahrungsquelle durchging. Als ich sie so dem Tode nahe liegen sah, überlief es mich kalt, und ich sah auf zum kalten Mond. Würde Aztarte mir das, was ich gleich tun würde, vergeben? Und – brauchte ich überhaupt noch irgendjemandes Vergebung?


  »Mein Volk, hiermit adoptiere ich dieses Kind als ein Mitglied der Familie Feodor. Die Verräterin Ravenna hat Aztarte ein unreines Opfer dargebracht, und ich werde dieses Geschöpf reinwaschen mit dem Blud unseres Volkes. Sie wird meine Schwester, Prinzessin Olgha Feodor, ersetzen, die von Ravennas Hand ermordet wurde. Blut für Blud.«


  Ein Murmeln ging durch die Menge, doch niemand erhob Einwände oder trat vor. Mit einem stummen Flehen an den Mond und seine Gebieterin zog ich den edelsteinbesetzten Ärmel meines Kleides zurück, um mich ins Handgelenk zu beißen und das Blud in Keens offenen Mund tropfen zu lassen. Zuerst geschah nichts, und das Blud lief von ihren Lippen und tröpfelte auf die weiße Oberfläche des Altars. Eine Sekunde lang, als ich die strahlend roten Tropfen fallen sah, war ich wieder ein Kind im Zelt einer Zigeunerin und starrte eine Frau mit Krokodilslächeln an – und dann war ich wieder im Hier und Jetzt bei Keen und versuchte sie dazu zu bringen, zu überleben. Mein Herz geriet ins Stottern, als ich sah, wie das Blud ihre trockene Zunge leuchtend rot färbte. Und dann, Wunder über Wunder, begann ihre aufgerissene Kehle zu arbeiten. Einige Augenblicke später leckte sie sich über die Lippen und schlug die Augen auf.


  »Mehr«, stieß sie gurgelnd hervor, und ich lachte.


  »Dann bist du also wieder du selbst, Schmuddelkind?«


  Sie packte mein Handgelenk, zog es an sich und saugte heftig daran. Es war nicht so, wie es mit Casper gewesen war – ganz und gar nicht. Es tat weh, so sehr, als wolle sie mir mit ihren Zähnen die Seele selbst aus dem Körper saugen. Aber ich würde meinem Volk beweisen, dass ich unantastbar war, und ich war verzweifelt entschlossen, Keen am Leben zu halten. Für mich und für Casper. Also hielt ich den Kopf erhoben, ließ sie trinken und forderte sie alle heraus, sich mit mir anzulegen. Innerlich allerdings schrie ich vor Schmerz.


  »Wird sie überleben?«, fragte Casper leise.


  Ich drehte mich um und schenkte ihm ein schwaches Lächeln. »Ich kenne nichts anderes als Wunder«, sagte ich, halb lachend, halb weinend darüber, wie sich alles gewendet hatte.


  »So geht es mir auch langsam.«


  »Willkommen am Bludhof, Maestro.«


  40.


  Was danach kam, war nicht leicht. Keens Verwandlung war langwierig und bereitete uns beiden entsetzliche Schmerzen. Am Ende lagen wir eng umschlungen auf dem harten Boden unter einem Berg von Umhängen und Jacken, zitternd vor Kälte und Schmerz durch das Ausbluten, und bedeckt von gefrorenem Blud. Casper blieb die ganze Zeit über bei uns und wachte über uns, als sei ich ein Weibchen mit einem neugeborenen Welpen.


  Schließlich zog Keen sich unter meinem Arm hervor und stand auf, so wackelig auf den Beinen wie ein neugeborenes Rehkitz.


  »Ich glaube, jetzt sind wir endlich quitt«, brummelte sie. Dann schüttelte sie sich und grinste mit neuer Energie, bevor sie der Nase nach zum Banketttisch ging.


  Casper zog mich auf seinen Schoß, und ich vergrub meinen Kopf an seiner Schulter und sah zu, wie Mikhail und seine Leute das Chaos, das sie hinterlassen hatten, wieder beseitigten. Als sie in einem Pfeilregen an den Seilen vom Himmel herabgeglitten waren, hatte es ausgesehen, als seien sie viele. Doch in Wahrheit bestanden sie nur aus einer provisorischen Mannschaft von weniger als einem Dutzend Bludmänner; Söhne von Frostland, die unter Mikhails Führung gemeutert und das Luftschiff der Piraten gekapert hatten, während Kapitän Corvus sich zwischen Miss Mays Schenkeln in die Besinnungslosigkeit trank.


  Meine erste Amtshandlung als Zarina war die Begnadigung von Mikhail und den übrigen Bludbaronen, die von Ravenna abgesetzt worden waren. Meine zweite Amtshandlung bestand darin, alle nach Hause zu schicken, damit sie dort die Kunde verbreiteten, dass die Verräterin tot und die wahre Königin zurückgekehrt war, zusammen mit dem reichlichsten Zuckerschnee, den man seit einem Jahrhundert gesehen hatte. Alex war noch immer außer sich wegen Ravennas Tod, und ich wies die Diener an, ihn in seine Gemächer im Palast zurückzubringen und, falls nötig, dort einzuschließen, bis der Zauber, der seine Zuneigung zu Ravenna verursachte, gebrochen werden konnte.


  Und es blieb noch so viel zu tun, um alles, was Ravenna angerichtet hatte, wieder in Ordnung zu bringen. Die kommenden Wochen würden harte Tage und lange Nächte bringen, um die diplomatischen Beziehungen, die Abkommen und die Staatsangelegenheiten wieder zu ordnen. Auch um die aufständischen Pinkies musste ich mich kümmern, doch nicht in der grausamen Weise, die mein Volk erwartete. Ravenna hatte sie Amok laufen lassen, um das Bludvolk von ihren anderen Sünden abzulenken, doch ich wollte, dass sie von nun an eigene Rechte hatten. Das würde noch einiges an Geschick im Bludrat erfordern. Ich würde mein Volk einfach davon überzeugen müssen, dass glückliche Lebensmittel besser schmeckten. Die Phiolen, die mir die Diener brachten, um nach der Verwandlung wieder zu Kräften zu kommen, schienen meinen Hunger kaum zu lindern, doch mit Casper an meiner Seite hatte ich erhebliche Zweifel, dass ich je wieder direkt von einem lebenden Pinkie trinken würde, ganz gleich, wie sehr ich es mir wünschte. Die Zarina würde mit gutem Beispiel vorangehen.


  Als sich die Menge endlich vollständig aufgelöst hatte, drehte ich mich um und schlang Casper meine Arme um den Hals. Meine Glieder waren schwer vor Erschöpfung, mein Kleid war bespritzt mit Blud und zerrissen von Keens panischen Fingernägeln, doch er zuckte vor dem geronnenen Blut nicht zurück. Das Luftschiff hing hoch über uns, streifte die höchsten Zweige der Bäume und ließ Schnee auf unsere Köpfe rieseln. Ich konnte hören, wie die Piraten oben feierten, ihren mit Blut gemischten Grog tranken und »Aztarte lächelt über Blutvergießen« sangen. Wir waren so allein, wie seit der Kutschfahrt nicht mehr.


  »Wie hast du das gemacht?«, fragte ich ihn, während er seine Finger durch mein inzwischen offenes Haar gleiten ließ.


  »Was gemacht?«


  »Ein Lied gespielt, das du nie zuvor gehört hast, ein geheimes Lied, so als hättest du selbst es geschrieben? Wie konntest du es so gut spielen, dass der Schnee sogar jetzt noch fällt?«


  Er kicherte an meinem Hals, und sein ganzer Körper bebte vor Lachen. »Zuerst hatte ich furchtbare Angst. Doch als ich die ersten Noten sah, wusste ich es. Es ist der ›Tanz der Zuckerfee‹ aus Tschaikowskys Nussknacker. Es ist eines der berühmtesten Lieder, die in meiner Welt je geschrieben wurden. Als ich es gelernt habe, war ich noch nicht einmal zehn.« Er konnte gar nicht mehr aufhören zu lachen, doch ich hatte nicht genug Atemluft, um miteinzustimmen. »Ich kann es nicht glauben – von allen Melodien, die Sang noch nie gehört hat, ist ausgerechnet diese das große Geheimnis des Bludvolkes.«


  Ich lächelte schwach und seufzte. Ich war froh, dass Aztarte, oder auch das Schicksal, auf unserer Seite war. Casper zog mich näher an sich, und über seine Schulter hinweg sah ich, wie Keen den Tisch mit den Desserts plünderte und in ihren ersten Kostproben von Blutnaschereien schwelgte und versuchte, die Leere, die das wiederholte Ausbluten verursacht hatte, wieder zu füllen. Ein Gefühl, das ich nur zu gut kannte.


  »Die Kleine ist ganz schön zäh«, sagte ich.


  »Das musst du gerade sagen.«


  »Bah. Das gehört alles zum Tagwerk einer Zarina. Ich bin nahezu unverwundbar.«


  »Ich habe mich noch nie so gefühlt, bis du aufgetaucht bist. Walt Whitman hat einmal gesagt, dass diejenigen, die einander lieben, unbesiegbar werden. Jetzt verstehe ich es.«


  »Hat er auch etwas über Schlaf gesagt?«


  Casper überlegte einen Moment und streichelte dabei mit einem Arm träge über meinen Rücken. »Er hat gesagt, um ein guter Mensch zu werden, brauche es frische Luft, gutes Essen und Schlafen auf der Erde.«


  Ich grinste und erhob mich auf wackeligen Beinen; dann streckte ich die Hand aus, um ihm hochzuhelfen. »Vergiss die Erde. Ich habe ein riesiges Bett, da drüben im Palast. Lass mich dich mit ihm bekanntmachen.«


  41.


  Einige Tage später erwachte ich zum Klang des Cembalos. Meine Hermelinrobe auf dem Teppich hinter mir herziehend, tappte ich die Treppe hinunter zum Salon. Die Szene vor mir war wie ein Traum. Alle, um die ich auf dem Ball des Zuckerschnees gekämpft hatte, waren hier und frühstückten gemeinsam im goldwarmen Morgen des Eispalastes.


  Casper saß über das Cembalo gebeugt, in Kniehosen und offenem Hemd, und spielte irgendein fremdartiges Lied aus seiner Welt; es war wie ein Spiegel unserer ersten Begegnung. Keen lümmelte vor dem Feuer auf dem Boden und neckte einen Wurf Wolfshundwelpen mit ihrer Uhrwerkschildkröte, während mein Bruder ganz aufgeregt versuchte, ihr den Stammbaum der Hunde zu erklären. Ravennas Magie war schwer zu brechen, was bedeutete, dass Alex’ Leiden derzeit fast geheilt war. Jedoch trauerte er noch immer um die Frau, die er für seine Verlobte gehalten hatte. Casper hatte bereits an Criminy Stain geschrieben und ihn um Hilfe dabei gebeten, die Zauber so zu trennen, dass Alex ein normales Leben führen, aber Ravennas Geist dabei loslassen konnte.


  Was Keen anging, so kam sie mit der Verwandlung besser zurecht als erwartet. Ich hatte sie als zäh bezeichnet, doch es war mehr als das. Sie hatte einen starken Lebens- und Überlebenswillen gegen alle Widrigkeiten, und sogar sie schien anzuerkennen, dass sie nur wenig Grund zur Klage hatte. Ihr Leben in der anderen Welt war hart gewesen, ihr Leben in London sogar noch härter, und nun war sie nahezu unverwundbar und lebte im größten Schloss auf dem Kontinent, mit so viel Essen, Freizeit und Bludponys, wie sie sich nur wünschen konnte. Sie schien mir nicht dankbar, dass ich ihr Leben gerettet hatte, doch das erwartete ich auch nicht von ihr. Ich hatte selbst oft genug gesagt, dass eine Prinzessin sich nicht bedankt, und sie war nun offiziell Olgha II. von Frostland, so sehr sie den Namen auch hasste. Sie würde noch einige Jahre Freiheit genießen können, bevor ihre Verpflichtungen wirklich anfingen, sie einzuschränken. Mir graute schon vor dem Tag ihrer Volljährigkeit, wenn ich sie zwingen musste, ein Kleid anzuziehen und eine Krone aufzusetzen, um für ihr Porträt Modell zu sitzen. Vorerst genügte es, dass sie am Leben und glücklich war.


  Ich kuschelte mich auf mein Lieblingssofa am Fenster, und ein Diener reichte mir eine mit winzigen Veilchen bemalte Porzellantasse mit dampfendem Bludtee darin.


  »Heute kein Lied über Jude?«, rief ich Casper zu, und er grinste und beendete das Stück mit einem kleinen Trillern. Ich betrachtete ihn, als er zu meinem Sofa kam, ein Bild von einem Bludmann, zuversichtlich, schön und selbstsicher. Er schob meine Füße etwas zur Seite und setzte sich.


  »Das Lied heißt ›And I Love Her‹«, sagte er. »Von derselben Gruppe, aber etwas weniger schwermütig.«


  »Dann hast du dich also mit deinem elenden Leben abgefunden?«


  Er ließ den Blick durch den großartigsten Salon der nördlichen Hemisphäre schweifen. »Die Welt liegt vor mir. Auch wenn ich es immer bedauern werde, dass ich niemals mehr im Meer schwimmen kann.«


  »Das Meer. Wie abstoßend.« Ich nippte an meinem Bludtee.


  Er legte meine Füße in seinen Schoß und strich über meine Fußknöchel in einer Weise, die mir Schauer über die Beine nach oben laufen ließ. »Gibt es denn irgendetwas, das du bedauerst, Ahna?«


  »Hmm«, brummelte ich. »Ich bedaure, dass ich nicht die Gelegenheit hatte, Ravenna die Kehle herauszureißen. Ihr Tod war schrecklich, doch auf diesen Teil hatte ich mich so gefreut.«


  »Du wolltest doch immer meinen Kopf auf einem Pfahl«, schlug er vor.


  »Meinen auch!«, rief Keen.


  Ich kicherte. »Das war, bevor ihr beide euch als nützlich erwiesen habt.«


  »Ich bin immer noch nicht nützlich«, rief Keen, und ich lächelte milde. Ich hatte jetzt nicht die Absicht, ihr zu erklären, wie nützlich eine Prinzessin sein konnte.


  »Also, was kommt jetzt?«, fragte Casper.


  Ich hob die Hände. »Für dich? Das hier. Einfach das hier.«


  »Herumsitzen und Blut trinken? Nichts tun? Das klingt nicht nach der Ahna, die ich kenne.«


  Ich seufzte. »Mal sehen. Wir müssen ein neues Friedensabkommen mit dem König von Sveden schmieden, und wir werden damit anfangen, indem wir ihm einige abgeschlagene Dandyköpfe schicken. Wir müssen unseren Dank an Reve schicken und einen Meuchelmörder zu Mr Sweeting. Der Kopf meiner Schwester braucht ein angemessenes Begräbnis in Frostlands Erde. Wir müssen einen Weg finden, das Gleichgewicht zwischen Bludvolk und Pinkies so zu verschieben, dass Pinkies Diener und keine Sklaven mehr sind. Ich muss Verusha in den Palast zurückholen, weil niemand mein Haar so frisieren kann wie sie. Ich muss einen Beutel Silbermünzen an Miss May schicken, als Bezahlung für die Fallschirme und den Glasbehälter, den ich auf der Maybuck zerbrochen habe. Ich muss die Gesetze umschreiben, die Eheschließung zwischen Zarinas und Musikern betreffend.« Ich sah zu den Wolfshunden am Feuer hinüber. »Und ich denke, wir sollten anfangen, Katzen zu importieren.«


  »Und was soll ich tun?« Er streckte die Hand aus, die inzwischen angemessen dunkel geworden war, und ich nahm sie in meine.


  »Deine erste Amtshandlung als Hofkomponist wird sein, ein Lied für mich zu schreiben. Über unsere Abenteuer. Eine Ballade.«


  Er lachte leise und senkte den Blick. »Ein Gesang von uns selbst?«


  »Ganz genau.«


  »Und danach werde ich ein Buch schreiben. Es wird Grashalme heißen.«


  Ich beugte mich zu ihm, um ihn zu küssen. »Worum wird es darin gehen?«


  »Verlust. Erlösung. Wiedergeburt. Über das Leben vieler verschiedener Leben. Liebe. Tod. Kunst. Bestien. Darum, wie sich das Schicksal auf seltsamste Weise erfüllt, und darum, dass man nicht weiß, was man braucht, bis es einen findet. Mir ist jetzt endlich klar, warum dieses Buch hier nicht existiert.«


  »Weil du es noch nicht geschrieben hast?«


  »Das ist genau das, was ich denke, meine Zarina. Stimmst du mir zu?«


  Ich schenkte ihm ein gütiges, königliches Lächeln. »Tu, was immer du wünschst, Maestro, doch lass Freude daraus erwachsen.«


  Mit einem kurzen Seitenblick auf Keen und Alex zog er mich auf seinen Schoß und stand auf, mit mir auf den Armen wie ein Kind. Er drückte mich an sich und ignorierte ihre gekränkten Blicke, als er mir mit heißem Atem ins Ohr flüsterte: »Ich werde dir erzählen, was ich zu tun wünsche, und ich versichere dir, daraus wird mehr als nur Freude erwachsen.« Ich wand mich, um seinem Griff zu entkommen, doch er hielt mich fest und kniff mich mit seinen Zähnen sanft ins Ohr.


  Ich kreischte, als er mich die Treppe hinauftrug, und war glücklich, zu wissen, dass ich ihm nicht entkommen konnte. Und noch glücklicher war ich über das Wissen, dass ich ihm gar nicht entkommen wollte. Es war gut, diejenige zu sein, die die Regeln aufstellte.
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